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  Aus: Kendrick, Jonathan


  Cambridge-Vorlesungen: Die Antarktis


  Der lebendige Kontinent


  


  


  (Vorlesung, gehalten am Trinity College, 17. März 1995)


  


  Stellen Sie sich nach Möglichkeit einen Kontinent vor, der seine Größe in einem Vierteljahr verdoppelt. Einen Kontinent in immer währender Bewegung, eine für das menschliche Auge unmerkliche Bewegung, die jedoch nichtsdestoweniger verheerend in ihren Auswirkungen ist.


  Stellen Sie sich vor, Sie würden aus großer Höhe auf diese weite, schneebedeckte Masse blicken. Sie würden die Merkmale der Bewegung erkennen: die aufgepeitschten Wogen der Gletscher, die sich an bergen teilen und Hänge hinabstürzen wie schäumende, auf einen Film gebannte Wasserfälle.


  Das ist die ›Furcht einflößende Trägheit‹, von der Eugene Linden gesprochen hat. Und wenn wir uns wie Linden vorstellen, dass wir dieses Bild im Zeitraffer betrachten, über tausende von Jahren hinweg, dann würden wir diese Bewegung erkennen.


  Dreißig Zentimeter Bewegung pro Jahr erscheint uns in Echtzeit nicht viel. Im Zeitraffer jedoch werden Gletscher zu strömenden Flüssen aus Eis, Eis, das sich in frei dahinfließender Anmut und Furcht einflößender, unaufhaltsamer Macht voranbewegt. Furcht einflößend? höre ich Sie spotten. Dreißig Zentimeter pro Jahr? Was könnte das denn für einen Schaden anrichten?


  Beträchtlichen Schaden an Ihren Steuergroschen, würde ich sagen. Haben Sie gewusst, dass die britische Regierung bei vier verschiedenen Gelegenheiten die Station Halley ersetzen musste? Sehen Sie, wie viele andere antarktische Forschungsstationen liegt die Station Halley unterirdisch, begraben im Eis - aber bloße dreißig Zentimeter Bewegung pro Jahr lassen ihre Wände zerbrechen und ihre Decken in beträchtliche Schieflage geraten.


  Der springende Punkt ist, dass die Wände der Station Halley unter starkem Druck stehen, unter sehr starkem Druck. Und zwar nur wegen des Eises, das sich vom Pol her nach außen schiebt, unerbittlich zum Meer hin schiebt, es will zum Meer - und es lässt sich von etwas so Unbedeutendem wie einer Forschungsstation nicht daran hindern!


  Doch ist Großbritannien vergleichsweise noch ziemlich gut davongekommen, wenn es um eine dramatische Bewegung des Eises geht.


  Denken Sie einmal an 1986, als das Filchnerschelfeis einen Eisberg von der Größe Luxemburgs in die Weddelsee gekalbt hat. Dreizehntausend Quadratkilometer Eis haben sich vom Festland gelöst... und die verlassene argentinische Basisstation Belgrano I hat es ebenso mit sich gerissen wie die sowjetische Sommerstation Druschnaja. Offenbar hatten die Sowjets Druschnaja in jenem Sommer nutzen wollen. Im Endeffekt verbrachten sie die nächsten drei Monate zwischen den drei massiven Eisbergen, die sich aus der ursprünglichen Eisbewegung gebildet hatten, auf der Suche nach ihrer verloren gegangen Basis! Und haben sie gefunden. Letzten Endes.


  Die Vereinigten Staaten hatten noch weniger Glück gehabt. Alle fünf der »Little America« genannten Forschungsstationen sind in den sechziger Jahren auf Eisbergen ins Meer hinausgetrieben.


  Meine Damen und Herren, was sie aus dem Ganzen lernen sollen, ist ziemlich einfach. Was kahl und öde zu sein scheint, muss in Wirklichkeit nicht so sein. Was eine Wüste zu sein scheint, muss in Wirklichkeit keine sein. Was leblos zu sein scheint, muss in Wirklichkeit nicht so sein.


  O nein! Denn lassen Sie sich von einem Blick auf die Antarktis nicht ins Bockshorn jagen! Sie sehen keinen eisbedeckten Fels. Sie sehen einen lebendigen, atmenden Kontinent.


  


  



  Aus: Goldridge, William


  Watergate (New York, Wylie, 1980)


  KAPITEL 6: DAS PENTAGON


   


  


  ... worüber jedoch in der Literatur seltsames Schweigen herrscht, ist das starke Band, das Richard Nixon mit seinen Militärberatern zusammengeschweißt hatte, am bemerkenswertesten mit einem Air Force Colonel namens Otto Niemeyer... [S. 80]


  ... nach den Ereignissen um Watergate weiß jedoch niemand so ganz genau, was aus Niemeyer geworden ist. Er war Nixons Mittelsmann zum Vereinten Generalstab, sein Verbindungsoffizier. Niemeyer, bei Nixons Rücktritt zum Rang eines Colonel aufgestiegen, hatte jedoch etwas gefunden, von dem nur wenige Leute behaupten konnten, sie hätten sich dessen je erfreut: Gehör bei Richard Nixon.


  Überraschend hingegen ist, dass nach Nixons Rücktritt im Jahr 1974 in den Statuten über Otto Niemeyer nicht viel zu finden ist. Er blieb unter Ford und Carter im Vereinten Generalstab, ein schweigsamer Spieler, der viel für sich behielt, bis seine Position im Jahr 1979 jäh vakant wurde.


  Die Carter-Administration gab niemals eine Erklärung für Niemeyers Hinauswurf ab. Niemeyer war unverheiratet; wie einige andeuteten, homosexuell. Er lebte allein in der Militärakademie von Arlington. Nur wenige Leute gaben offen zu, mit ihm befreundet zu sein. Er war häufig auf Reisen, oftmals mit ›Ziel unbekannt‹ und seine Arbeitskollegen dachten sich nichts bei seiner mehrtägigen Abwesenheit vom Pentagon im Dezember Das Problem bestand darin, dass Otto Niemeyer niemals zurückkehrte...


  1979.


  


  



  Prolog

  



  


  Wilkes Land, Antarktis 13. Juni


  


  


  Es war jetzt drei Stunden her, seitdem sie den Funkkontakt zu den beiden Tauchern verloren hatten.


  Der Abstieg war problemlos verlaufen, trotz der Tatsache, dass es so tief hinabging. Price und Davis waren die erfahrendsten Taucher der Station und hatten auf dem ganzen Weg nach unten locker über Funk geplaudert.


  Nachdem sie auf halbem Weg zu einem erneuten Druckausgleich angehalten hatten, waren sie weiter auf eintausend Meter abgestiegen, wo sie die Taucherglocke verlassen und ihren Aufstieg in die diagonal verlaufende, schmale, eisbedeckte Höhle begonnen hatten.


  Die Wassertemperatur hatte stabil bei 1,9° Celsius gelegen. Noch vor zwei Jahren war das Tauchen in der Antarktis wegen der Kälte auf extrem kurze - und, wissenschaftlich gesehen, extrem unbefriedigende - Ausflüge von zehn Minuten Dauer beschränkt gewesen. Mit ihren neuen, von der Navy entwickelten thermoelektrischen Anzügen jedoch sollten Taucher in der Antarktis für wenigstens drei Stunden in dem nahezu gefrierenden Wasser des Kontinents eine angenehme Körpertemperatur beibehalten können.


  Die beiden Taucher hatten über Funk ein stetiges Gespräch aufrechterhalten, während sie den steilen Unterwasser-Eistunnel aufgestiegen waren; sie hatten die rissige, grobe Struktur des Eises beschrieben und Bemerkungen über dessen satte, fast engelhaft himmelblaue Färbung geäußert.


  Und dann war ihr Gespräch jäh verstummt.


  Sie hatten die Oberfläche ausgemacht.


  Die beiden Taucher blickten von unten zur Wasseroberfläche auf.


  Es war dunkel, das Wasser ruhig. Unnatürlich ruhig. Keine Welle durchbrach die glasige, spiegelglatte Ebene. Im hellen Schein ihrer Maglites glitzerten die Eiswände ringsumher wie Kristall. Sie schwammen nach oben.


  Auf einmal vernahmen sie ein Geräusch.


  Die beiden Taucher hielten inne.


  Zunächst war es lediglich ein einzelner, quälender Pfeifton, der durch das klare, eisige Wasser hallte. Der Gesang eines Wals, dachten sie.


  Möglicherweise: Killerwale. Vor kurzem war ein Schwärm Killerwale gesichtet worden, der um die Station gestrichen war. Zwei davon - jugendliche Männchen - hatten es sich zur Gewohnheit gemacht, innerhalb des Tümpels an der Basis der Eisstation Wilkes zum Luftholen aufzutauchen.


  Wahrscheinlicher jedoch war es ein Blauwal, der vielleicht fünf oder sechs Kilometer vor der Küste einer Gefährtin zusang. Darin bestand das Problem bei den Gesängen der Wale: Wasser war ein derart guter Leiter, dass man nie wusste, ob der Wal einen Kilometer entfernt war oder zehn.


  Solchermaßen beruhigt setzten die beiden Taucher ihren Aufstieg fort.


  Genau da erfolgte auf das erste Pfeifen eine Antwort.


  Sogleich tönten etwa ein Dutzend ähnlicher Pfeiflaute über die dichte Wasserebene hinweg und überfluteten die beiden Taucher. Lauter als der erste Pfeifton.


  Näher.


  Die beiden Taucher fuhren herum und spähten, in dem klaren blauen Wasser schwebend, auf der Suche nach der Quelle des Lärms in jede Richtung. Einer von ihnen nahm die Harpune vom Rücken und spannte den Bolzen und jäh verwandelte sich das schrille Pfeifen in schmerzliches Geheul und Gebell.


  Und dann ertönte auf einmal ein lautes Wumm! und beide Taucher schnellten gerade rechtzeitig nach oben, so dass sie sahen, wie die glasartige Oberfläche des Wassers in tausende von Wellen zerbrach, als etwas Großes von oben ins Wasser plumpste.


  Laut klatschend durchbrach die gewaltige Taucherglocke die Oberfläche.


  Benjamin K. Austin schritt, Befehle brüllend, zielstrebig um das Wasser. Über seinem ausladenden, gewölbten Brustkasten spannte sich ein schwarzer, wärmeisolierter Schutzanzug. Austin war Meeresbiologe aus Stanford. Außerdem war er Chef der Eisstation Wilkes.


  »Gut so! Anhalten!«, rief Austin dem jungen Techniker zu, der die Winsch vom Deck C aus bediente. »Okay, meine Damen und Herren, keine Zeit zu verlieren. Rein mit Ihnen!«


  Eine nach der anderen sammelten sich die sechs Gestalten in den Kälteschutzanzügen um den Tümpel an der Basis der Eisstation Wilkes. Wilkes war fünf Stockwerke tief, eine Forschungsstation an einer entlegenen Küste, eine gewaltige, unterirdische Röhre, die buchstäblich in das Schelfeis geschnitten worden war. Eine Anzahl schmaler Laufplanken und Leitern umgab die Peripherie der vertikalen Röhre, wodurch sich ein breiter, kreisförmiger Schacht in der Mitte der Station ergab. Von jeder der Laufplanken führten Gänge in das Eis hinein; somit lagen dort die fünf Ebenen der Station. Wie so viele andere vor ihnen hatten die Bewohner von Wilkes längst entdeckt, dass man das raue Polarwetter am besten überstand, wenn man darunter lebte.


  Austin setzte sich das Atemgerät auf die Schultern, wobei er zum hundertsten Mal die Berechnungen im Kopf anstellte.


  Drei Stunden, seitdem die Funkverbindung zu den Tauchern abgebrochen war. Zuvor eine Stunde freies Tauchen den Eistunnel hinauf. Und eine Stunde Abstieg in der Taucherglocke... Innerhalb der Taucherglocke hätten sie Luft »von draußen« geatmet aus den Vorräten der Taucherglocke an Heliox, einer Helium-Sauerstoff-Mischung -, also zählte das nicht. Erst, nachdem sie die Taucherglocke verlassen und angefangen hatten, die Luft im Tauchgerät zu benutzen, hätte die Uhr zu ticken begonnen.


  Machte also vier Stunden.


  Die beiden Taucher hätten vier Stunden lang Luft aus den Tauchgeräten geatmet.


  Das Problem war, dass ihre Flaschen lediglich für drei Stunden Atemluft enthielten.


  Und für Austin hatte das einen kniffligen Balanceakt bedeutet.


  Die letzten Worte, die er und die anderen von den beiden Tauchern gehört hatten - ehe ihr Funksignal abrupt statischem Rauschen gewichen war -, war irgendwelches ängstliches Geplapper über merkwürdige Pfeifgeräusche gewesen.


  Einerseits hätte das Pfeifen alles Mögliche bedeuten können: Blauwale, Minkwale oder irgendeine Art harmloser Wale. Und der Ausfall des Funks konnte leicht das Resultat von Interferenzen sein, deren Ursache in fast einem halben Kilometer Eis und Wasser liegen mochte. Soweit Austin wußte, hatten die beiden Taucher sogleich kehrtgemacht und sich auf den einstündigen Rückweg zur Taucherglocke begeben. Die Glocke vorzeitig hochzuhieven hätte bedeutet, sie dort unten stranden zu lassen, wo ihnen Zeit und Luft ausgingen.


  Waren die Taucher andererseits tatsächlich auf Schwierigkeiten gestoßen - Killerwale, Leopardenrobben -, dann hätte Austin natürlich die Taucherglocke so rasch wie möglich hochziehen lassen und andere zur Hilfe hinabschicken wollen.


  Am Ende entschied er, dass jegliche Hilfe, die er schicken konnte - nachdem er die Taucherglocke hochgezogen und wieder hinabgeschickt hätte -, sowieso zu spät gekommen wäre. Wenn Price und Davis überleben sollten, war es am besten, die Taucherglocke unten zu lassen.


  Das war drei Stunden her - und so viel Zeit wollte Austin ihnen zugestehen. Und daher hatte er die Taucherglocke jetzt hochgezogen, und ein zweites Team bereitete sich auf den Abstieg vor...


  


  »Hallo!«


  Austin drehte sich um. Sarah Hensleigh, eine der Paläontologinnen, trat zu ihm.


  Austin mochte Hensleigh. Sie war intelligent, während sie zugleich praktisch veranlagt und zäh war; sie hatte keine Angst, sich die Hände schmutzig zu machen. Es überraschte ihn nicht weiter, dass sie auch Mutter war. Ihre zwölfjährige Tochter Kirsty war seit der vergangenen Woche auf der Station zu Besuch. »Was ist?«, fragte Austin.


  »Die Antenne oben hat was abgekriegt. Das Signal dringt nicht durch«, erwiderte Hensleigh. »Sieht auch so aus, als ob wir einen Flare reinbekämen.«


  »O Scheiße...«


  »Ich weiß nicht, ob's was bringt - ich habe Abby drangesetzt, sie soll alle militärischen Frequenzen absuchen, aber ich denke, du solltest dir nicht allzu viel Hoffnung machen.«


  »Wie steht's draußen?«


  »Ziemlich übel. An den Klippen haben wir 25-Meter-Brecher und an der Oberfläche einen Wind von hundert Knoten. Wenn es Verletzte gibt, bringen wir sie aus eigener Kraft nicht von hier weg.«


  Austin wandte sich um und starrte die Taucherglocke an. »Und Renshaw?«


  »Er ist noch immer in seinem Zimmer eingeschlossen.« Hensleigh sah nervös zum Deck B hinüber.


  Austin meinte: »Wir können nicht länger warten. Wir müssen runter.«


  Hensleigh sah ihn nur an.


  »Ben...«, begann sie.


  »Denk nicht mal dran, Sarah.« Austin trat von ihr weg zum Wasser. »Ich brauche dich hier oben. Ebenso dein Kind. Du musst einfach dieses Signal absenden. Wir holen die anderen.«


  »Erreichen eintausend Meter.« Austins Stimme tönte knisternd aus den Wandlautsprechern. Sarah Hensleigh saß in dem abgedunkelten Funkraum der Eisstation Wilkes. »Roger, Mawson«, erwiderte sie in das Mikrofon vor sich.


  »Draußen ist es offenbar völlig ruhig, Kontrolle. Die Luft ist rein. Also gut, meine Damen und Herren, wir stoppen die Winsch. Vorbereiten zum Verlassen der Taucherglocke!«


  Einen Kilometer unterhalb des Meeresspiegels kam die Taucherglocke ruckartig zum Stehen.


  Drinnen schaltete Austin das Funkgerät ein. »Kontrolle, bitte bestätigen Sie die Zeit. 21.32 Uhr.«


  Die sieben Taucher, die in dem eng begrenzten, voll gestopften Raum der Douglas Mawson saßen, blickten einander angespannt an.


  Hensleighs Stimme kam über den Lautsprecher. »Wiederhole, Mawson. Zeitbestätigung:


  21.32 Uhr.«


  »Kontrolle, halten Sie fest, dass wir um 21.32 Uhr auf eigene Luftzufuhr umschalten.«


  »Festgehalten.«


  Die sieben Taucher griffen nach ihren schweren Gesichtsmasken, holten sie von ihren Haken herunter und befestigten sie auf Höhe des Schlüsselbeins an den kreisrunden Schnallen ihrer Anzüge.


  »Kontrolle, wir verlassen jetzt die Taucherglocke.«


  Austin trat vor, blieb einen Augenblick stehen und blickte auf das schwarze Wasser, das gegen den Rand der Taucherglocke schwappte. Dann trat er vom Deck herab und sprang klatschend in die Dunkelheit.


  »Taucher. Es ist jetzt 22.00 Uhr, Tauchzeit achtundvierzig Minuten. Bericht!« sagte Hensleigh in ihr Mikrofon. Im Funkraum hinter Sarah saß Abby Sinclair, derzeitigeMeteorologin der Station. Während der letzten zwei Stunden hatte Abby die Konsole des Satellitenfunks besetzt und erfolglos versucht, eine Frequenz von draußen hereinzubekommen.


  Das Funkgerät knisterte. Austins Stimme antwortete: »Kontrolle, wir schwimmen noch immer den Eistunnel hinauf. Soweit nichts Besonderes.«


  »Roger, Taucher«, erwiderte Hensleigh. »Haltet uns auf dem Laufenden!«


  Abby hinter ihr schaltete erneut ihren Sprechfunk ein. »Rufe alle Frequenzen, hier ist Station vier-null-neun, ich wiederhole, hier ist Station vier-null-neun. Bitten um sofortigen Beistand. Wir haben zwei Verletzte, möglicherweise Tote, und wir benötigen sofortige Hilfe. Bitte bestätigen!« Abby ließ den Knopf los und sagte zu sich: »Irgendwer, irgendjemand.«


  Der Eistunnel wurde breiter.


  Während Austin und die anderen Taucher langsam emporstiegen, fielen ihnen nach und nach mehrere seltsame Löcher in den Wänden zu beiden Seiten des Unterwassertunnels auf.


  Jedes Loch war vollkommen rund, wenigstens drei Meter im Durchmesser. Und sie verliefen schräg nach unten, so dass sie in den Eistunnel hinabstiegen. Einer der Taucher richtete sein Maglite in eines der Löcher und enthüllte dadurch lediglich undurchdringliche, tintenschwarze Düsternis.


  Jäh kam Austins Stimme über ihre Funkgeräte. »Okay, Leute, bleibt eng beieinander. Ich sehe, glaube ich, die Oberfläche!«


  Im Funkraum beugte Sarah Hensleigh sich auf ihrem Stuhl vor, während sie Austins Stimme über Funk lauschte.


  »Die Oberfläche erscheint ruhig. Kein Anzeichen von Price oder Davis.«


  Hensleigh und Abby wechselten einen Blick. Hensleigh schaltete ihr Funkgerät ein. »Taucher. Hier ist die Kontrolle. Was ist mit dem von ihnen erwähnten Lärm? Hört ihr irgendwas? Das Lied irgendeines Wals?«


  »Eislang nichts, Kontrolle. Bleibt jetzt dran, ich erreiche die Oberfläche.«


  Austins Helm durchbrach die glasige Oberfläche.


  Eisiges Wasser rann von seinem Gesichtsschutz. Austin hob seine Priceton-Tec- Taucherlampe über die Oberfläche des Wassers. Die frei liegende Halogenlampe warf einen breit-gefächerten Schein über das Gebiet um ihn herum und erleuchtete es bis in die entferntesten Ecken.


  Langsam erkannte Austin, wo er war. Er schwebte inmitten eines weiten Tümpels, der seinerseits am einen Ende einer gigantischen, unterirdischen Höhle lag.


  Langsam drehte sich Austin in einem vollständigen Kreis, betrachtete, eine nach der anderen, die glatten, lotrechten Wände, die die Höhle an allen Seiten begrenzten.


  Und dann fiel sein Blick auf die letzte Wand.


  Die Kinnlade fiel ihm herab.


  »Kontrolle, das werdet ihr nicht glauben«, kam Austins verblüffte Stimme über das Funkgerät.


  »Was ist, Ben?«, fragte Hensleigh in ihr Mikrofon.


  »Ich sehe auf irgendeine Art von Höhle. Die Wände bestehen aus schierem Eis, vielleicht das Ergebnis irgendwelcher seismischen Aktivitäten. Ausdehnung der Höhle unbekannt, aber es sieht so aus, als ob sie sich mehrere hundert Fuß in das Eis erstreckt.«


  »A-ha.«


  »Da ist, öh... da ist noch was hier unten, Sarah.«


  Hensleigh sah Abby an und runzelte die Stirn. Sie schaltete das Funkgerät ein. »Was denn, Ben?«


  »Sarah...« Es folgte eine lange Pause. »Sarah, ich glaube, ich sehe ein Raumschiff.«


  Es war halb in der Eismauer dahinter vergraben. Wie gebannt starrte Austin es an. Es war völlig schwarz und hatte eine Flügelspannweite von etwa dreißig Metern. Zwei schlanke Schwanzflossen erhoben sich hoch über das Heck des Schiffs. Beide Flossen waren jedoch völlig in der Eismauer hinter dem Schiff vergraben - zwei schattenhaft verwischte Flecken, gefangen in der klaren, erstarrten Mauer. Es stand auf drei mächtig wirkenden Landestützen und es wirkte prächtig - die aerodynamische Linienführung schlank bis zum Extrem und es verströmte eine Energie, die beinahe zum Greifen war...


  Hinter ihm ertönte ein lautes Klatschen und Austin fuhr herum.


  Er sah die anderen Taucher, die hinter ihm Wasser tretend zu dem Raumschiff aufstarrten. Dahinter jedoch breiteten sich Wellenringe aus, anscheinend die Hinterlassenschaft eines Körpers, der ins Wasser gefallen war...


  »Was war das?«, fragte Austin. »Hanson?«


  »Ben, ich weiß nicht, was es war, aber irgendwas ist gerade an mir vorbei...«


  Austin sah, wie Hanson ohne Vorwarnung unter das Wasser gezogen wurde.


  »Hanson!«


  Und dann folgte ein weiterer Aufschrei. Harry Cox.


  Austin wandte sich gerade rechtzeitig um, so dass er den glitschigen Rücken eines großen Tieres sah, das sich über die Oberfläche hob, mit entsetzlicher Geschwindigkeit in Cox' Brustkasten jagte und ihn unter Wasser drückte.


  Austin schwamm verzweifelt auf das Ufer zu. Beim Schwimmen tauchte er mit dem Kopf unter die Oberfläche und jäh erfolgte ein Angriff auf sein Gehör in Gestalt einer Kakophonie von Lärm - lautes, schrilles Pfeifen sowie heiseres, verzweifeltes Gebell.


  Als sein Kopf sich das nächste Mal über die Oberfläche hob, erhaschte er einen Blick auf die Eiswände um den Wassertümpel. Er sah große Löcher im Eis, gerade über der Oberfläche. Sie glichen aufs Haar denjenigen, die er zuvor unten im Eistunnel gesehen hatte.


  Dann sah Austin etwas aus einem der Löcher herauskommen. »Mein Gott!«, keuchte er.


  Grässliche Schreie kamen über das Funkgerät.


  Im Funkraum der Eisstation starrte Hensleigh in benommenem Schweigen auf die blinkende Konsole vor sich. Abby neben ihr hielt sich die Hand vor den Mund. Entsetzte Rufe tönten aus den Lautsprechern an den Wänden:


  »Raymonds!«


  »Er ist weg!«


  »Oh, Scheiße, nein...«


  »O Gott, die Wände! Sie kommen aus den verdammten bänden!«


  Und dann jäh Austins Stimme: »Raus aus dem Wasser! Sofort raus aus dem Wasser!«


  Ein weiterer Schrei. Dann noch einer.


  Sarah Hensleigh packte ihr Mikrofon. »Ben! Ben! Melde dich!«


  Austins Stimme kam knisternd über Funk. Er sprach rasch, zwischen kurzen, flachen Atemstößen. »Sarah, Scheiße, ich... ich sehe niemanden mehr. Ich... sie sind alle... sie sind alle weg...« Eine Pause, und dann: »O Gott... Sarah! Ruf Hilfe! Ruf alles, was du krie...« Und dann tönte das Geräusch explodierenden, zersplitternden Glases über das Funkgerät und die Stimme von Benjamin Austin war verstummt.


  Abby saß am Funkgerät und kreischte hysterisch ins Mikrofon. »Um Gottes willen, so antworte doch jemand! Hier ist Station 409, ich wiederhole, hier ist Station vier-null-neun. Wir haben gerade einen schweren Verlust in einer Unterwasserhöhle erlitten und bitten um sofortige Unterstützung! Hört mich jemand? So antworte doch jemand, bitte! Unsere Taucher - o Gott -, unsere Taucher haben gesagt, dass sie irgendein Raumschiff in dieser Höhle gesehen haben und jetzt, jetzt haben wir den Kontakt zu ihnen verloren! Als Letztes haben wir von ihnen gehört, dass sie angegriffen worden sind, im Wasser angegriffen worden sind...«


  Eisstation Wilkes erhielt keine Antwort auf ihr Notsignal.


  Trotz der Tatsache, dass es von wenigstens drei verschiedenen Funkstationen aufgefangen wurde.


  



  


  


  


  


  Erster Überfall


  

  16. Juni, 6.30 Uhr


  


  

  Das Hovercraft jagte über die Eisebene.


  Es war weiß gespritzt, was ungewöhnlich war. Die meisten Fahrzeuge für die Antarktis sind leuchtend orangefarben gespritzt, damit sie leichter zu erkennen sind. Und es schoss mit überraschender Dringlichkeit über die weite Schneefläche. In der Antarktis hat es nie jemand eilig.


  In dem dahinjagenden weißen Hovercraft spähte Lieutenant Shane Schofield durch die verstärkten Fiberglasfenster hinaus. Etwa hundert Meter steuerbord sah er ein zweites Hovercraft - ebenfalls weiß -, das über die flache, eisige Landschaft fegte.


  Mit zweiunddreißig war Schofield jung für das Kommando einer Aufklärungseinheit. Aber er besaß Erfahrung, die sein Alter Lügen strafte. Schofield maß etwa eins fünfundsiebzig, war schlank und muskulös, hatte ein gut aussehendes, zerknittertes Gesicht sowie kurz geschorenes schwarzes Haar. Im Augenblick wurde das schwarze Haar von einem Kevlartarnhelm bedeckt. Ein grauer Rollkragen ragte unter seinen Schulterplatten hervor und bedeckte seinen Hals. In die Falten des Rollkragens war eine leichte Kevlarplatte eingelassen. Schutz vor Heckenschützen.


  Gerüchten zufolge hatte Shane Schofield tiefblaue Augen, aber das waren Gerüchte, die niemals bestätigt worden waren. Tatsächlich lief in Parris Island - dem legendären Ausbildungslager des United States Marine Corps - die Geschichte um, dass niemand unterhalb des Rangs eines Generals jemals wirklich Schofields Augen zu Gesicht bekommen hatte. Er hielt sie stets verborgen hinter einer Brille mit reflektierenden, silbernen, verspiegelten Gläsern.


  Seine Kennung trug zu dem Geheimnis bei, da es allgemein bekannt war, dass ihm Brigadier-General Norman W. McLean persönlich den Spitznamen für Operationen verpasst hatte -ein Spitzname, von dem viele vermuteten, dass er etwas mit den verborgenen Augen des jungen Lieutenants zu tun hatte.


  »Whistler One, hört ihr uns?«


  Schofield nahm sein Funksprechgerät auf. »Whistler Two, hier ist Whistler One. Was ist los?«


  »Sir...«, die tiefe Stimme von Staff Sergeant Buck »Book« Riley wurde jäh von einem statischen Rauschen abgeschnitten. Während der letzten vierundzwanzig Stunden hatten sich die ionosphärischen Bedingungen über dem antarktischen Kontinent rasend schnell verschlechtert. Die volle Gewalt einer Sonneneruption, eines so genannten Flares, hatte eingesetzt, unterbrach das gesamte elektromagnetische Spektrum und beschränkte den Funkkontakt auf UKW-Übertragungen von geringer Reichweite. Der Kontakt zwischen einhundert Metern auseinander liegenden Hovercrafts war schwierig. Der Kontakt mit der Eisstation Wilkes - ihrem Ziel - war unmöglich.


  Das Rauschen ebbte ab und Rileys Stimme kam erneut über den Lautsprecher. »Sir, erinnern Sie sich an den Kontakt zu dem beweglichen Objekt vor etwa einer Stunde?«


  »M-hm«, erwiderte Schofield.


  Während der letzten Stunde hatte Whistler Two Ausstrahlungen von der elektronischen Ausrüstung an Bord eines sich bewegenden Fahrzeugs aufgefangen, das in entgegengesetzte Richtung fuhr, die Küste zurück auf die französische Forschungsstation Dumont d'Urville zu.


  »Was ist damit?«


  »Sir, ich kann es nicht mehr finden.«


  Schofield sah auf das Funkgerät hinab. »Ganz bestimmt?«


  »Wir haben keinerlei Anzeigen auf unseren Schirmen. Entweder haben sie dichtgemacht oder sie sind einfach verschwunden.«


  Schofield runzelte nachdenklich die Stirn, dann warf er einen Blick zurück auf das voll gestopfte Mannschaftsabteil hinter sich. Dort saßen, zwei auf jeder Seite, vier Marines, alle in ihren Schneeanzügen. Weißgraue Kevlarhelme lagen auf ihrem Schoß. Weißgrauer Körperschutz bedeckte ihre Brust. Weißgraue automatische Gewehre lagen neben ihnen.


  


  Es war zwei Tage her, seitdem das Landungsboot Shreveport der US Navy das Notsignal von der Eisstation Wilkes aufgefangen hatte. Zu diesem Zeitpunkt hatte es im Hafen von Sidney gelegen. Wie das Schicksal es wollte, war eine Woche zuvor beschlossen worden, dass die Shreveport - ein schnelles Einsatzfahrzeug, das zum Transport von Marine Force Aufklärungseinheiten benutzt wurde - für einige dringende Reparaturen in Sidney bleiben sollte, während die übrigen Schiffe ihres Geschwaders nach Pearl Harbor zurückkehrten. Deswegen war innerhalb von einer Stunde, nachdem Abby Sinclairs Notsignal empfangen worden war, die Shreveport - nun wieder bereit zum Einsatz - auf hoher See. Sie trug eine Gruppe Marines Richtung Süden mit Ziel auf das Rossmeer.


  Jetzt näherten sich Schofield und seine Einheit der Eisstation Wilkes von der Station McMurdo her, einer weiteren, größeren US-amerikanischen Forschungsstation etwa tausend-vierhundert Kilometer von Wilkes entfernt. McMurdo lag am Rand des Rossmeers und war das ganze Jahr über mit einer Besatzung von einhundertvier Menschen bemannt. Trotz des andauernden Stigmas im Zusammenhang mit dem katastrophalen Kernexperiment der US Navy dort im Jahr 1972 blieb sie das US-amerikanische Einfallstor zum Südpol.


  Wilkes andererseits war eine so abgelegene Station, wie man sie in der Antarktis nur auftreiben konnte. Achthundert Kilometer entfernt von den nächsten Nachbarn war sie ein kleiner amerikanischer Außenposten, der genau auf der Spitze des Eisschelfs an der Küste lag, nicht weit entfernt von der Zunge des Eisbergs Dalton. Auf der Landseite war sie umgeben von hunderten von Kilometern öder, winddurchtoster, eisiger Ebenen, und zur See hin von türmenden, hundert Meter hohen Klippen, auf die das ganze Jahr über berghohe Wellen von zwanzig Metern Höhe einschlugen.


  Eine Annäherung durch die Luft hatte außer Frage gestanden. Es war früher Winter, und ein Blizzard von minus dreißig Grad hatte dem Lager jetzt schon seit drei Wochen zugesetzt. Er sollte noch weitere vier Wochen andauern. Bei einem solchen Wetter erstarrten exponierte Hubschrauberrotoren und Düsentriebwerke mitten in der Luft.


  Und bei einer Annäherung vom Meer müssten die Klippen überwunden werden. Die US Navy hatte ein Wort für eine solche Mission: Selbstmord.


  Blieb also die Annäherung über Land. Mit Hovercrafts. Die zwölfköpfige Marine- Aufklärungseinheit würde den elfstündigen Abstecher von McMurdo nach Wilkes in zwei Hovercrafts unternehmen, deren Luftschraube gegen Kälte und Schnee geschützt waren.


  Schofield dachte erneut über das sich bewegende Signal nach. Auf einer Karte bildeten McMurdo, d'Urville und die Station Wikes so etwas wie ein gleichschenkliges Dreieck. D'Urville und Wilkes an der Küste wären dann die Basis des Dreiecks.


  McMurdo - weiter im Inland, am Rand der gewaltigen, vom Rossmeer geformten Bucht - wäre die Spitze.


  Das Signal, das Whistler Two aufgefangen und das entlang der Küste zurück nach Dumont d'Urville geführt hatte, hatte eine stetige Geschwindigkeit von etwa fünfzig Kilometern pro Stunde beibehalten. Bei dieser Geschwindigkeit war es wahrscheinlich ein konventionelles Hovercraft. Vielleicht hatten die Franzosen Leute in d'Urville gehabt, die das Notsignal von Wilkes aufgefangen und Hilfe geschickt hatten und jetzt auf dem Rückweg waren.


  Schofield schaltete erneut sein Funkgerät ein. »Book, wann hast du dieses Signal zuletzt empfangen?«


  Im Funkgerät knisterte es. »Signal zum letzten Mal vor acht Minuten empfangen. Entfernungsmesser-Kontakt. Identisch mit der zuvor empfangenen elektronischen Signatur. Richtung in Übereinstimmung mit vorherigem Vektor. Es war dasselbe Signal, Sir, und vor acht Minuten war es genau da, wo es hätte sein sollen.«


  Bei diesem Wetter - heulende Winde von achtzig Knoten, die den Schnee so rasch vor sich hertrieben, dass er waagrecht flog - war eine reguläre Radarmessung ein hoffnungsloses Unterfangen. Ebenso, wie der Flare in der Ionosphäre die Radioverbindung


  


  zum Erliegen brachte, versetzte das Tiefdrucksystem auf dem Boden ihren Radar in heilloses Durcheinander.


  Auf eine solche Eventualität war jedes Hovercraft vorbereitet und daher mit auf dem Dach montierten Apparaten ausgerüstet, die man Entfernungsmesser nannte. Befestigt auf einem drehbaren Türmchen schwang jeder Entfernungsmesser in einem langsamen 180- Grad-Winkel hin und zurück, wobei er einen konstanten, fokussierten Hochenergiestrahl aussandte, der als die ›Nadel‹ bekannt war. Anders als beim Radar, dessen Reichweite stets von der Erdkrümmung begrenzt gewesen ist, weil die Strahlung sich gerade ausbreitet, können sich die Nadeln der Erdoberfläche anpassen und sich wenigstens weitere sechzig Kilometer über den Horizont hinaus krümmen. Sobald irgendein »lebendiges« Objekt jegliches Objekt mit chemischen, tierischen oder elektronischen Eigenschaften - den Weg einer Nadel kreuzt, wird es erfasst. Oder, wie es der Entfernungsmesser-Bedienungsmann der Einheit, Private Jose »Santa« Cruz gern ausdrückte: »Wenn er kocht, atmet oder piept, wird der Entfernungsmesser den Scheißkerl festnageln.«


  Schofield schaltete sein Funkgerät ein. »Book, die Stelle, wo das Signal verschwunden ist. Wie weit entfernt ist das?« »Etwa hundertfünfzig Kilometer von hier, Sir«, antwortete Rileys Stimme.


  Schofield starrte hinaus auf das Weiß, das sich nahtlos bis zum Horizont hin erstreckte.


  Schließlich sagte er: »Also gut. Sieh nach!«


  »Verstanden«, erwiderte Riley sogleich. Schofield hatte viel Zeit für Book Riley übrig. Die beiden Männer waren seit mehreren Jahren befreundet. Riley war kräftig und durchtrainiert, hatte das Gesicht eines Boxers - eine flache Nase, die zu oft gebrochen gewesen war, tief in den Höhlen liegende Augen und dichte schwarze Augenbrauen. Er war in der Einheit beliebt - ernsthaft, wenn's drauf ankam, aber entspannt und lustig, wenn der Druck vorüber war. Er war für Schofield als Staff Sergeant verantwortlich gewesen, als dieser ein junger und grüner Second Lieutenant gewesen war. Dann, als Schofield das Kommando über eine Aufklärungseinheit erhalten hatte, war Book - zu diesem Zeitpunkt ein vierzigjähriger, hoch angesehener Staff Sergeant, der sich innerhalb des Marine Corps Establishments eine Aufgabe hätte aussuchen können - bei ihm geblieben.


  »Wir fahren weiter nach Wilkes«, sagte Schofield. »Du findest raus, was mit diesen Signal passiert ist, und dann stößt du an der Station zu uns.«


  »Verstanden.«


  »Innerhalb der nächsten zwei Stunden. Verspäte dich nicht! Und setze den Entfernungsmesser ans Schwanzende. Wenn jemand dort draußen hinter uns her ist, möchte ich das wissen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Oh, und Book, noch was«, sagte Schofield.


  »Was?«


  »Sei nett zu den anderen Kindern, hörst du?«


  »Jawohl, Sir.«


  »One, Ende«, sagte Schofield.


  »Whistler Two, Ende.«


  Und mit diesen Worten schwenkte das zweite Hovercraft nach rechts ab und schoss hinaus in den Schneesturm.


  


  Eine Stunde später kam die Küstenlinie in Sicht und durch einen Hochleistungsfeldstecher sah Schofield die Eisstation Wilkes das erste Mal.


  Von der Oberfläche aus wirkte sie kaum wie eine ›Station‹ - eher wie ein buntes Gemisch aus hingeduckten, kuppelähnlichen, halb im Schnee begrabenen Strukturen.


  In der Mitte des Komplexes stand das Hauptgebäude. Es war wenig mehr als eine gewaltige, runde Kuppel, errichtet auf einer ausgedehnten, quadratischen Basis. An der Oberfläche hatte die gesamte Struktur einen Durchmesser von etwa dreißig Metern, konnte jedoch kaum mehr als drei Meter hoch sein.


  Auf der Spitze eines der kleineren, um die Hauptkuppel gescharten Gebäude standen die Überreste einer Funkantenne. Die obere Hälfte der Antenne war nach unten abgeknickt und ein paar feste Kabel waren das Einzige, was sie an der aufrecht stehenden unteren Hälfte festhielt. Überall hingen Eiszapfen herab. Das einzige Licht, ein gedämpfter weißer Schimmer, brannte innerhalb der Hauptkuppel.


  Einen halben Kilometer entfernt von der Station befahl Schofield das Hovercraft anzuhalten. Es war kaum stehengeblieben, da glitt die Tür auf und sechs Marines sprangen vom aufgeblähten Luftkissen des Hovercrafts herab und landeten mit gedämpften Plumpsern auf dem hart gebackenen Schnee.


  Während sie über den schneebedeckten Grund liefen, vernahmen sie über das Gebrüll des Winds hinweg das Klatschen der Wogen an den Klippen auf der anderen Seite der Station.


  »Gentlemen, Sie wissen, was zu tun ist«, war alles, was Schofield beim Laufen in sein Helmmikrofon sagte.


  Eingehüllt in die Decke des Blizzards schwärmte die weiß gekleidete Schar fächerförmig aus und lief auf den Komplex der Station zu.


  Buck Riley sah das Loch im Eis, ehe er das zerschmetterte Hovercraft darin sah.


  Die Spalte wirkte eine Narbe in der Landschaft - ein tiefer, halbmondförmiger Schlitz von etwa vierzig Metern Breite.


  Einhundert Meter vom Rand des gewaltigen Abgrunds kam Rileys Hovercraft zum Stehen. Die sechs Marines stiegen aus, ließen sich behutsam auf den Boden hinab und gingen vorsichtig über den Schnee zum Rand des Spalts hinüber.


  PFC Robert »Rebound« Simmons war ihr Kletterer, also schirrten sie ihn als Ersten an. Als kleiner Mann war Rebound so geschickt wie eine Katze und wog auch in etwa so viel. Er war gleichfalls jung, gerade dreiundzwanzig, und wie die meisten Männer seines Alters war er für Lob empfänglich. Er hatte vor Stolz gestrahlt, als er zufällig mitbekommen hatte, wie sein Lieutenant einmal zu einem anderen Zugkommandanten gesagt hatte, sein Kletterer sei so gut, dass er die Innenseite des Capitols ohne Seil erklimmen könne. Sein Spitzname war eine andere Geschichte, eine gutmütige, spöttische Bezeichnung, die ihm von seiner Einheit in Bezug auf seine weniger beeindruckende Erfolgsquote bei Frauen angehängt worden war.


  Sobald das Seil einmal am Geschirr gesichert war, legte sich Simmons auf den Bauch und schlängelte sich durch den Schnee auf den Rand der Narbe zu.


  Er erreichte die Kante und spähte über den Rand hinab in die Spalte.


  »Oh, Scheiße...«


  Zehn Meter hinter ihm sagte Buck Riley in sein Helmmikrofon: »Was ist los, Rebound?«


  »Sie sind hier, Sir.« Simmons' Stimme klang beinahe resigniert. »Konventionelles Fahrzeug. Steht was in Französisch auf der Seite. Darunter überall zerbrochenes dünnes Eis. Sieht aus, als ob sie versucht hätten, eine Schneebrücke zu überqueren, die nicht gehalten hat.«


  Er wandte sich Riley zu, das Gesicht grimmig, die Stimme blechern über die Ultrakurzwelle. »Und, Sir, die sind verdammt im Arsch.«


  


  Das Hovercraft lag fünfzig Meter unter der Oberfläche, die abgerundete Nase vom Aufprall nach innen gedrückt, jedes einzelne seiner Fenster entweder zersplittert oder zu verzerrten Spinnennetzen zerbrochen. Eine dünne Schicht Schnee hatte sich bereits an die Aufgabe gemacht das zerschmetterte Fahrzeug aus der Geschichte auszuradieren.


  Zwei Passagiere des Hovercrafts waren durch den Aufprall direkt durch die Frontscheibe katapultiert worden. Beide lagen an der vorderen Wand der Spalte, die Hälse zu einem obszönen Winkel nach hinten verdreht, und ihre Körper ruhten in Lachen aus dem eigenen gefrorenen Blut.


  Rebound Simmons starrte auf die grässliche Szene.


  Im Innern des Hovercrafts befanden sich weitere Körper. Er sah ihre Schatten sowie die sternförmigen Blutspritzer auf den Innenseiten der zerbrochenen Scheiben des Hovercrafts.


  »Rebound?«, kam Rileys Stimme über seinen Helmsprechfunk.


  »Irgendjemand am Leben dort unten?«


  »Sieht nicht so aus, Sir«, erwiderte Rebound.


  »Überprüfe mit Infrarot!«, wies ihn Riley an. »Uns bleiben noch zwanzig Minuten, ehe wir wieder losmüssen, und ich möchte nicht gehen und später herausfinden, dass dort unten einige Überlebende gewesen sind.«


  Rebound ließ sein Infrarotvisier einschnappen. Es hing von der Stirn seines Helms herab und bedeckte beide Augen wie das Visier eines Piloten.


  Jetzt sah er das zerstörte Hovercraft durch eine Tünche aus blauer elektronischer Scheinwelt. Der Effekt der Kälte war rasch eingetreten. Der gesamte Unfallort wurde als eine blau auf schwarze Umrisszeichnung abgebildet. Nicht einmal der Motor glühte gelb, in der Farbe von Objekten mit minimaler Hitzestrahlung.


  Wichtiger jedoch war, dass es innerhalb des Abbilds des Fahrzeugs keine orangefarbenen oder gelben Kleckse gab. Alle Körper, die sich noch im Innern des Hovercraft befanden, waren eiskalt. Jeder an Bord war mit allergrößter Sicherheit tot.


  Rebound sagte: »Sir, Infrarotanzeige ist nega...«


  Der Boden unter ihm gab nach.


  Ohne Vorwarnung. Kein vorheriges Knistern von Eis. Kein Gefühl des Nachgebens.


  Wie ein Stein fiel Rebound Simmons in die Spalte.


  Es geschah so rasch, dass es Buck Riley fast gar nicht mitbekommen hatte. In der einen Sekunde beobachtete er Rebound, wie dieser über den Rand der Spalt spähte. In der nächsten Sekunde war Rebound schlichtweg vom Erdboden verschluckt.


  Das schwarze Seil rutschte über die Kante hinter Rebound her und entrollte sich mit rasender Geschwindigkeit, während es über den Rand schoss.


  »Festhalten!«, schrie Riley den beiden Marines zu, die das Seil verankerten. Sie hielten das Seil fest, fingen den Zug auf, warteten auf den Ruck.


  Das Seil glitt weiterhin über die Kante, bis es sich, Krack!, augenblicklich fest spannte.


  Vorsichtig trat Riley nach rechts, weg vom Rand der Spalte, jedoch nahe genug heran, dass er hinabspähen konnte.


  Er sah das Wrack des Hovercrafts unten auf dem Grund des Lochs sowie die beiden blutigen, zerschmetterten Leichen, die davor gegen die Wand gedrückt lagen. Und er sah Rebound, der an seinem Seil herabhing, einen halben Meter über der aufgesprungenen Steuerbordtür des Hovercrafts.


  »Du bist in Ordnung?«, fragte Riley in sein Helmmikrofon.


  »Hab nie 'ne Sekunde an Ihnen gezweifelt, Sir.«


  »Bleib einfach so hängen. Wir haben dich in einer Minute hier oben.«


  »Natürlich.«


  


  Unten in der Spalte schwang Rebound blöde über dem zerstörten Hovercraft hin und her. Von dort aus, wo er hing, konnte er durch die offene Steuerbordtür des Hovercrafts sehen. »O Gott...«, keuchte er.


  Schofield klopfte laut an die große Holztür.


  Die Tür war in die rechteckige Basisstruktur eingelassen, die die Hauptkuppel der Eisstation Wilkes stützte. Sie befand sich am unteren Ende einer schmalen Rampe, die etwa drei Meter hinab ins Eis führte.


  Erneut schlug Schofield mit der Faust an die Tür.


  Er lag flach auf der Brüstung der Basisstruktur und klopfte somit von oben an die Tür.


  Zehn Meter entfernt lag Gunnery Sergeant Scott »Snake« Kaplan bäuchlings, mit weit gespreizten Beinen, oben auf der Rampe. Sein M16E Sturmgewehr war auf die geschlossene Tür gerichtet.


  Es ertönte ein jähes Quietschen, und Schofield hielt den Atem an, als ein Lichtsplitter hinaus auf den Schnee unter ihm fiel und die Tür der Station sich langsam zu öffnen begann.


  Eine Gestalt trat auf die Schneerampe unter Schofield heraus. Es war ein Mann. Eingehüllt in etwa sieben Schichten Kleidung. Unbewaffnet.


  Jäh spannte sich der Mann an, vermutlich beim Anblick von Snake, der im Schnee unmittelbar vor ihm lag und dessen M16 direkt auf den Nasenrücken des Mannes gerichtet war.


  »Bleiben Sie genau da stehen*.«, sagte Schofield von oben hinter dem Mann. »United States Marines.«


  Der Mann blieb wie erstarrt stehen.


  »Einheit Zwei ist drin. Gesichert«, flüsterte die Stimme einer Frau über Schofields Ohrhörer.


  »Einheit Drei. Drin. Gesichert.«


  »In Ordnung. Wir kommen durch den Vordereingang rein.«


  Schofield rutschte von seinem Sitz herab, landete unmittelbar neben dem Mann auf der Schneerampe und tastete ihn ab.


  Snake schritt die Rampe hinab auf sie zu, das Gewehr hoch erhoben und auf die Tür gerichtet.


  Schofield fragte den Mann: »Sie sind Amerikaner? Wie heißen Sie?«


  Der Mann ergriff das Wort.


  »Non. Je suis Francais.«


  Und dann, auf Englisch: »Mein Name ist Luc.«


  


  Akademische Beobachter tendieren dazu, die Antarktis als das letzte neutrale Territorium auf Erden anzusehen. In der Antarktis, so heißt es, gibt es keine traditionsbehafteten oder heiligen Orte, um die es zu kämpfen lohnt, keine historischen Grenzen, über die man streiten kann. Was bleibt, ist so etwas wie eine terra communis, ein Land, das der Gemeinschaft gehört.


  In der Tat ist der Kontinent kraft des antarktischen Vertrags seit 1961 in etwas aufgeteilt, das so aussieht wie eine gigantische Torte, wobei jedem Unterzeichner des Vertrags ein Stück vom Kuchen zugeteilt wurde. Einige Sektoren überlappen sich, zum Beispiele jene, die unter der Verwaltung Chiles, Argentiniens sowie des Vereinigten Königreichs stehen. Andere decken imposante Landflächen ab - Australien verwaltet einen Sektor des Kuchens, der nahezu ein ganzes Viertel der antarktischen Landmasse abdeckt. Es gibt sogar einen Sektor - derjenige, der das Amundsenmeer und das Byrd-Land mit einschließt -, der niemandem gehört.


  Der allgemeine Eindruck ist der einer wahrlich internationalen Landmasse. Ein solcher Eindruck ist jedoch irreführend und vereinfachend.


  Verfechter der »politisch neutralen Antarktis« übersehen die fortwährenden Animositäten zwischen Argentinien und Großbritannien über ihre jeweiligen antarktischen Länder; oder die eiserne Weigerung aller Parteien des antarktischen Vertrags, über die UN- Resolution von 1985 abzustimmen, die die antarktische Landmasse dem Wohle der ganzen internationalen Gemeinschaft gewidmet hätte; oder das mysteriöse Bündnis des Schweigens aller Vertragsnationen infolge eines wenig bekannten Greenpeace-Berichts aus dem Jahre 1995, der Frankreich beschuldigte, geheime unterirdische Kernversuche unweit der Küste von Victoria Land durchgeführt zu haben.


  Wichtiger jedoch ist, dass solche Verfechter gleichfalls außer Acht lassen, dass ein Land ohne klar definierte Grenzen feindlichen, ausländischen Invasionen kaum etwas entgegensetzen kann.


  Forschungsstationen können oftmals über tausend Kilometer weit auseinander liegen. Manchmal entdecken diese Forschungsstationen Dinge von ungeheuerlichem Wert Uran, Plutonium, Gold. Es ist nicht unmöglich, dass ein ausländischer Staat, der verzweifelt nach Ressourcen sucht, eine Invasionsarmee losschickt, nachdem er von einer solchen Entdeckung erfahren hat, um sich diese Entdeckung anzueignen, ehe die übrige Welt von deren Existenz überhaupt nur Kenntnis erhalten hat.


  Einen derartigen Vorfall hat es - zumindest, soweit bekannt geworden - in der Antarktis zuvor noch nie gegeben.


  Es gibt immer ein erstes Mal, dachte Schofield, während er von dem Franzosen namens Luc in die Eisstation Wilkes geführt wurde.


  Schofield hatte eine Aufzeichnung von Abby Sinclairs Notruf gehört, ihre Erwähnung der Entdeckung eines Raumschiffs, das im Eis unterhalb der Station Wilkes begraben lag. Wenn die Wissenschaftler von Wilkes tatsächlich ein extraterrestrisches Raumschiff entdeckt hatten, wären andere Parteien ganz bestimmt daran interessiert. Ob sie nun den Nerv hätten, ein Einsatzkommando hinzuschicken, das Hand darauf legen sollte, oder nicht, war eine völlig andere Frage.


  Auf jeden Fall verursachte es ihm mehr als nur ein wenig Unbehagen, dass er an den Toren einer amerikanischen Forschungsstation von einem Franzosen begrüßt worden war und während er hinter Luc den dunklen Eingangstunnel mit den Eiswänden entlangging, ertappte Schofield sich dabei, dass er seine automatische Pistole ein wenig fester packte.


  Die beiden Männer verließen den abgedunkelten Eingangstunnel und betraten einen hell erleuchteten, weiten, offenen Raum. Schofield fand sich auf einem dünnen, metallenen Laufsteg wieder und schaute in einen breiten, röhrenförmigen, leeren Abgrund.


  


  Eisstation Wilkes öffnete sich vor ihm, eine gigantische unterirdische Struktur. Schmale, schwarze Laufstege umgaben die Peripherie des breiten Zentralschachts. An der Basis dieser gewaltigen Röhre sah Schofield einen kreisrunden Wassertümpel und mitten darin saß die Taucherglocke der Station.


  »Hier entlang«, meinte Luc und führte Schofield nach rechts. »Sie sind alle im Speisesaal.«


  Als Schofield, Luc ihm voraus, den Speisesaal betrat, kam er sich vor wie ein Erwachsener, der den Klassenraum einer Vorschulklasse betritt: ein Fremder, der aufgrund der einfachen Tatsache seiner Größe und seines Verhaltens nicht dazu passte.


  Die Gruppe der fünf Überlebenden saß in einem engen Kreis um den Tisch. Die Männer waren unrasiert, die Frauen ungekämmt. Alle wirkten erschöpft. Sie blickten müde auf, als Schofield den Raum betrat.


  Im Raum waren zwei weitere Männer, die hinter dem Tisch standen. Anders als die Menschen am Tisch wirkten diese beiden, wie Luc, hellwach, sauber und frisch. Einer von ihnen hielt ein Tablett mit dampfenden Getränken. Er erstarrte mitten im Schritt, sobald er Schofield den Raum betreten sah.


  Französische Wissenschaftler aus d'Urville, dachte Schofield. Sind wegen des Notrufs hier.


  Wahrscheinlich.


  Zunächst sagte niemand ein Wort.


  Alle im Raum sahen lediglich Schofield an, nahmen seinen Helm und die Gläser seiner silbernen, verspiegelten Brille in sich auf; die MP5 Maschinenpistole, die er über die Schulter geschlungen hatte; die .44er Automatik in seiner Hand.


  Snake trat hinter Schofield ein und alle Augen richteten sich auf ihn: genauso gekleidet, genauso bewaffnet. Ein Klon.


  »Schon in Ordnung«, sagte Luc sanft zu den anderen. »Es sind Marines. Sie sind zu Ihrer Rettung hier.«


  Eine der Frauen stieß einen Seufzer aus. »O Gott«, sagte sie. Dann brach sie in Tränen aus. »Oh, Gott sei Dank!«


  Amerikanischer Akzent, bemerkte Schofield. Die Frau schob ihren Stuhl zurück und kam auf ihn zu, und Tränen strömten ihr die Wangen herab. »Ich habe gewusst, dass Sie kommen«, sagte sie. »Ich habe gewusst, dass Sie kommen.«


  Sie umklammerte Schofields Schulterplatte und schluchzte in seine Brust hinein. Schofield zeigte keinerlei Gefühlsregung. Er hielt seine Pistole von ihr weg, wie es ihm beigebracht worden war.


  »Schon in Ordnung, Ma'am«, war alles, was er sagte, als er sie sanft zu einem Stuhl in der Nähe führte. »Schon in Ordnung. Sie sind jetzt in Sicherheit.«


  Sobald sie saß, wandte er sich den anderen zu. »Meine Damen und Herren. Wir sind Aufklärungseinheit Sechzehn des United States Marine Corps. Mein Name ist Lieutenant Shane Schofield und dies ist Sergeant Scott Kaplan. Wir sind wegen Ihres Notrufs hier. Wir haben Anweisung diese Station zu sichern und sicherzustellen, dass Sie alle unversehrt sind.«


  Einer der Männer am Tisch stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Damit Sie sich keinen Illusionen hingeben«, fuhr Schofield fort, »werde ich Ihnen jetzt mitteilen, dass wir eine Aufklärungseinheit sind. Wir werden Sie nicht herausholen. Wir sind eine Einheit an der Frontlinie. Wir bewegen uns rasch und wir bewegen uns mit leichtem Gepäck. Unsere Aufgabe besteht darin rasch herzukommen und sicherzustellen, dass Sie alle in Ordnung sind. Wenn eine Notfallsituation besteht, werden wir Sie herausholen, wenn nicht, lauten unsere Befehle, diese Station zu sichern und auf die Ankunft eines vollständig ausgerüsteten Bergungsteams zu warten, das Sie herausholt.«


  Schofield wandte sich an Luc und die beiden anderen Männer, die hinter dem Tisch standen. »Nun, vermutlich kommen Sie, meine Herren, von d'Urville. Ist das korrekt?«


  Der Mann mit dem Tablett in Händen schluckte laut, die Augen weit geöffnet.


  


  »Ja«, erwiderte Luc. »Das ist korrekt. Wir haben die Nachricht über Funk gehört und wir sind so rasch gekommen, wie wir konnten. Um zu helfen.«


  Während Luc sprach, kam die Stimme einer Frau knisternd über Schofields Ohrhörer. »Nummer Zwei, Durchsuchung beendet.«


  »Nummer Drei. Wir haben drei - nein, eigentlich vier -Kontakte im Bohrungsraum gemacht. Wir sind jetzt auf dem Weg nach oben.«


  Schofield nickte Luc zu. »Ihre Namen?«


  »Ich bin Professor Luc Champion«, entgegnete Luc. »Dies ist Professor Jean-Pierre Cuvier und der, der das Tablett hält, das ist Dr. Henri Rae.«


  Schofield nickte langsam, während er die Namen in sich aufnahm und mit einer Liste verglich, in die er vor zwei Tagen auf der Shreveport Einsicht genommen hatte. Es war eine Liste mit den Namen eines jeden französischen Wissenschaftlers gewesen, der auf d'Urville stationiert war. Champion, Cuvier und Rae hatten darauf gestanden.


  An der Tür klopfte es und Schofield wandte sich um.


  Sergeant Morgan »Montana« Lee stand auf der Türschwelle zum Speisesaal. Montana Lee war ein stämmiger Mann, untersetzt und mit einem Alter von sechsundvierzig das älteste Mitglied der Einheit. Er hatte eine Boxernase sowie ein grobes, wettergegerbtes Gesicht. Zehn Meter hinter ihm stand sein Partner, Corporal Oliver »Hollywood« Todd. Hollywood Todd war hoch gewachsen, schwarz und schlank und einundzwanzig Jahre alt.


  Und zwischen den beiden Marines standen die Früchte ihrer Durchsuchung.


  Eine Frau.


  Ein Mann.


  Ein junges Mädchen.


  Und ein Seehund.


  


  »Sie sind vor etwa vier Stunden hier eingetroffen«, sagte Sarah Hensleigh.


  Schofield und Hensleigh standen auf Deck A, draußen auf dem Laufsteg, der die übrige Eisstation überblickte.


  Wie Hensleigh bereits erklärt hatte, war die Eisstation Wilkes im Wesentlichen eine prächtige, große, lotrechte Röhre, die in das Eisschelf gebohrt worden war. Sie tauchte fünf Stockwerke gerade hinab, bis zum Meeresspiegel.


  In regelmäßigen Abständen waren in die Wände der Röhre metallene Laufstege eingelassen, die an der Peripherie der Röhre verliefen. Jeder Laufsteg war über eine steile, schmale Sprossenleiter mit dem Laufsteg darüber verbunden, so dass die gesamte Struktur ein wenig aussah wie eine Feuerleiter.


  Von jedem Laufsteg zweigte eine Reihe von Tunnels ab, die in die Eiswände des Zylinders hineingegraben waren und die verschiedenen Ebenen der Station bildeten. Jede Ebene bestand aus vier geraden Tunneln, die vom Zentralschacht abzweigten und auf einen geschwungenen äußeren Tunnel trafen, der in einem breiten Kreis um den zentralen Schacht verlief. Die vier geraden Tunnel entsprachen grob den vier Himmelsrichtungen eines Kompasses, also wurden sie schlicht als Nord, Süd, Ost und West bezeichnet.


  Die Ebenen der Eisstation Wilkes waren von A bis E durchnumeriert - Deck A lag am höchsten, Deck E war die breite Metallplattform, die den großen Wassertümpel an der Basis der massiven Untergrundstruktur umgab. Auf Deck C, der mittleren Ebene, konnte man, wie Sarah sagte, eine schmale Brücke ausfahren, auf der man den breiten Zentralschacht der Station überqueren konnte.


  »Wie viele?«, fragte Schofield.


  »Zunächst waren es fünf«, erwiderte Sarah. »Vier sind hier bei uns geblieben, während der fünfte Kerl die anderen mit ihrem Hovercraft nach d'Urville zurückgebracht hat.«


  »Sie kennen sie?«


  »Ich kenne Luc«, entgegnete Sarah, »und ich kenne Henri - der sich meiner Ansicht nach in die Hose gemacht hat, als er euch Kerle hereinkommen gesehen hat -, und ich habe vom vierten, Jacques Latissier, gehört.«


  Nachdem Montana vor einigen Minuten Hensleigh in den Speisesaal geführt hatte, hatte Schofield nicht lange benötigt herauszufinden, dass sie die Person war, mit der er über die Ereignisse der vergangenen Wochen in der Eisstation Wilkes sprechen musste.


  Während alle Übrigen entweder niedergeschlagen oder müde wirkten, erschien Sarah gesammelt und beherrscht. In der Tat hatten Montana und Hollywood erzählt, dass sie sie gefunden hatten, während sie gerade dabei war einem der französischen Wissenschaftler den Bohrungsraum unten auf Deck E zu zeigen. Sein Name war Jacques Latissier gewesen -ein großer Mann mit einem dichten schwarzen Bart -, der gleichfalls auf der Liste in Schofields Kopf stand.


  Tief in Gedanken versunken starrte Sarah Hensleigh hinaus über den Zentralschacht der Station. Schofield sah sie an. Sie war eine attraktive Frau, etwa fünfunddreißig, mit dunkelbraunen Augen, schwarzem, schulterlangem Haar und hohen, gewölbten Wangenknochen. Schofield bemerkte, dass sie um den Hals an einer Kette ein glitzerndes, silbernes Medaillon trug.


  In diesem Augenblick kam das kleine Mädchen auf den Laufsteg heraus. Schofield vermutete, dass sie etwa zehn Jahre alt sein musste. Sie hatte kurzes blondes Haar, eine kleine Knopfnase und trug eine Brille mit dicken Gläsern, die ihr schwer über die Wangen herabhing. Sie wirkte fast komisch in dem bauschigen rosafarbenen Parka, den sie trug - er hatte eine schrecklich überdimensionierte wollgesäumte Kapuze, die ihr über das Gesicht fiel.


  Und hinter dem kleinen Mädchen watschelte der Seehund auf den metallenen Laufsteg hinaus.


  »Und wer ist das?«, fragte Schofield.


  


  »Dies ist meine Tochter, Kirsty«, erwiderte Sarah und legte dem jungen Mädchen die Hand auf die Schulter. »Kirsty, das ist Lieutenant Schofield.«


  »Hallo, du«, sagte Schofield.


  Kirsty Hensleigh stand einen Augenblick lang einfach nur da und starrte zu Schofield auf, erfasste seinen Körperschutz, seinen Helm und seine Waffen.


  »Coole Brille«, meinte sie schließlich.


  »Hm? Oh, ja«, sagte Schofield und berührte die versilberten, verspiegelten Gläser. Zusammen mit seinem Schneeanzug sowie seinem weißgrauen Körperschutz sorgten die reflektierenden Gläser seiner Brille dafür, dass er besonders eisig wirkte. Einem Kind würde das gefallen. Schofield nahm die Brille nicht ab.


  »Ja, ich schätze, sie ist ziemlich cool«, meinte er. »Wie alt bist du?«


  »Zwölf, fast dreizehn.«


  »Ja?«


  »Ich bin ein bisschen klein für mein Alter«, fügte Kirsty nüchtern hinzu.


  »Ich auch«, erwiderte Schofield nickend.


  Er senkte den Blick zu dem Seehund hinab, der heranwatschelte und an seinem Knie zu schnüffeln begann. »Und dein Freund hier. Wie heißt er denn?«


  »Sie ist ein Mädchen und ihr Name ist Wendy.«


  Schofield streckte die Hand hinab und ließ den Seehund daran schnüffeln. Sie war nicht sehr groß, etwa so groß wie ein mittlerer Hund, und sie trug glücklich ein süßes rotes Halsband.


  »Wendy. Was für eine Art Seehund ist sie?«, fragte Schofield, während er Wendy den Kopf tätschelte.


  »Arctocephalus gazella«, entgegnete Kirsty. »Antarktischer Seebär, eine Pelzrobbe.«


  Wendy drehte und wand den Kopf in Schofields Hand und zwang ihn dadurch, sie hinter den Ohren zu tätscheln. Er tat es und dann fiel Wendy jäh zu Boden und wälzte sich auf den Rücken.


  »Sie sollen ihr das Bäuchlein kraulen«, sagte Kirsty lächelnd. »Das mag sie.«


  Wendy lag mit dem Rücken auf dem Laufsteg, die Flossen weit gespreizt, und wartete darauf, getätschelt zu werden. Schofield beugte sich herab und rieb ihr rasch über den Bauch.


  »Sie haben gerade einen Freund fürs Leben gewonnen«, sagte Sarah Hensleigh, die Schofield genau beobachtete.


  »Großartig«, meinte Schofield und stand auf.


  »Ich habe nicht gewusst, dass Marines so freundlich sein können«, sagte Sarah jäh, wobei sie Schofield in einem Augenblick erwischte, da er nicht auf der Hut war.


  »Wir sind nicht alle herzlos.«


  »Nicht, wenn etwas hier ist, das Sie haben möchten.«


  Die Bemerkung ließ Schofield innehalten und Sarah eine lange Sekunde ansehen. Ganz offensichtlich war sie kein Dummkopf. Schofield nickte langsam, womit er die Kritik hinnahm. »Ma'am, es macht Ihnen wohl nichts aus, wenn wir einfach zu dem Thema zurückkehren, das wir zuvor besprochen haben: Sie kennen zwei von ihnen und Sie haben von einem gehört, stimmt's?«


  »Das stimmt.«


  »Was ist mit dem Vierten, Cuvier?«


  »Bin ihm nie begegnet.«


  »Und wie viele haben sie nach d'Urville zurückgebracht?« fuhr Schofield fort.


  »Sie konnten lediglich sechs Leute in ihrem Hovercraft unterbringen, also hat einer ihrer Leute fünf unserer Leute mit zurückgekommen.«


  »Und die anderen vier hier gelassen.«


  »Das stimmt.« Schofield nickte in sich hinein. Dann sah er Hensleigh an. »Wir müssen noch über einige andere Dinge reden. Wie zum Beispiel, was Sie unten im Eis gefunden haben. Und der... Vorfall... mit Renshaw.«


  Sarah verstand, was er sagen wollte. Solche Sachen wurden am besten in der Abwesenheit einer Zwölfjährigen besprochen.


  Sie nickte. »Kein Problem.«


  Schofield betrachtete die Eisstation um ihn herum: den Tümpel unten am Grund, die in die Wände der Röhre eingelassenen Laufstege, die Tunnel, die im Eis verschwanden. An all dem war etwas, das nicht ganz stimmte, etwas, was er nicht genau ausmachen konnte.


  Und dann ging es ihm auf und er wandte sich Sarah zu. »Unterbrechen Sie mich, wenn das eine dumme Frage ist, aber wenn diese ganze Station direkt ins Eis geschnitten ist und alle Wände aus Eis bestehen, warum schmelzen sie nicht? Sie müssen doch gewiss hier drin eine Menge Hitze mit Ihren Maschinen und allem Drum und Dran erzeugen. Sollte es nicht beständig von den Wänden tröpfeln?«


  »Das ist keine dumme Frage«, erwiderte Sarah. »Eigentlich ist es eine sehr gute Frage. Bei unserer ersten Ankunft hier haben wir herausgefunden, dass die Hitze aus dem Auspuff der Bohrmaschine einige der Eiswände zum Schmelzen brachte. Also haben wir auf Deck C ein Kühlsystem installiert. Es arbeitet mit einem Thermostat und hält die Temperatur ständig bei -l "Celsius, gleich, wie viel Hitze wir produzieren. Das Komische daran ist, da die Oberflächentemperatur draußen fast stets bei dreißig Grad unter Null liegt, wärmt das Kühlsystem eigentlich die Luft hier drin. Das gefällt uns sehr.«


  »Sehr schlau«, meinte Schofield, während er sich in der Eisstation umschaute.


  Sein Blick blieb am Speisesaal hängen. Luc Champion und die anderen drei französischen Wissenschaftler saßen dort drin mit den Bewohnern von Wilkes am Tisch. Tief in Gedanken versunken beobachtete Schofield sie.


  »Werden Sie uns nach Hause bringen?«, fragte Kirsty auf einmal hinter ihm.


  Einen langen Augenblick beobachtete Schofield weiterhin die vier französischen Wissenschaftler in dem Speisesaal. Dann wandte er sich dem jungen Mädchen zu.


  »Jetzt noch nicht«, erwiderte er. »Ein paar andere Leute werden bald hier sein, die euch heimbringen. Ich bin bloß hier, um bis dahin auf euch aufzupassen.« Schofield und Hensleigh gingen rasch den breiten Eistunnel hinab. Montana und Hollywood hielten hinter ihnen Schritt.


  Sie waren auf Deck B, dem Hauptwohnbereich. Der Eistunnel vollführte einen weiten Schwenk. Zu beiden Seiten waren Türen eingelassen: Schlafzimmer, ein Gemeinschaftsraum sowie verschiedene Laboratorien und Arbeitszimmer. Schofield sprang insbesondere eine Tür ins Auge, die ein deutlich erkennbares Biohazard-Warnschild mit drei Ringen trug. Auf einer rechteckigen Platte unterhalb des Zeichens stand: BIO-TOXIN LABORATORY.


  Schofield meinte: »Sie haben was davon gesagt, als wir McMurdo erreicht haben. Dass Renshaw behauptet hat, er hätte es getan, weil der andere ihm seine Forschungsergebnisse gestohlen hätte. Irgend so was in der Art.«


  »Das stimmt«, sagte Hensleigh, die rasch ausschritt. Sie blickte Schofield an. »Es ist einfach verrückt.«


  Sie erreichten das Tunnelende, wo eine Tür ins Eis eingelassen war. Sie war verschlossen und ein schwerer Holzbalken war davor gelegt.


  »James Renshaw«, überlegte Schofield. »Ist das nicht der, der das Raumschiff gefunden hat?


  »Das stimmt. Aber da ist viel mehr dran als das.«


  Bei der Ankunft in der McMurdo-Station hatte Schofield eine kurze Unterweisung über die Eisstation Wilkes erhalten. Oberflächlich betrachtet hatte die Station nichts Besonderes an sich. Sie barg die übliche Ansammlung von Akademikern: Meeresbiologen, die die ozeanische Fauna studierten; Paläontologen, die die im Eis eingefrorenen Fossilien studierten; Geologen, die nach Mineralvorkommen suchten; und Geophysiker wie James Renshaw, die tief hinab ins Eis bohrten und dort tausend Jahre alte Spuren von Kohlenmonoxid und anderen Gasen suchten.


  Was die Eisstation Wilkes zu etwas Besonderem machte, war die Tatsache, dass zwei Tage bevor Abby Sinclairs Notruf hinausgegangen war, ein weiterer Funkspruch mit hoher Priorität von der Station ausgesendet worden war. Dieser frühere nach McMurdo gesendete Funkspruch war eine formelle Bitte darum gewesen, eine Militärpolizeieinheit nach Wilkes zu schicken.


  Obgleich die Einzelheiten skizzenhaft geblieben waren, schien es, dass einer der Wissenschaftler auf Wilkes einen seiner Kollegen umgebracht hatte.


  Schofield starrte die verrammelte Tür am Ende des Eistunnels an und schüttelte den Kopf. Dafür hatte er nun wirklich keine Zeit. Seine Befehle waren sehr eindeutig gewesen.


  Die Station absichern. Das Raumschiff untersuchen. Seine Existenz verifizieren. Und es dann gegen alle Kommandos beschützen, bis Verstärkung eintraf.


  Schofield erinnerte sich daran, wie er in dem abgeschlossenen Raum an Bord der Shreveport saß, wo er seine Unterweisungen erhielt und der Stimme des Unterstaatssekretärs der Verteidigung zuhörte, die aus dem Lautsprecher des Telefons drang. »Andere Kommandos haben diesen Notruf mit höchster Wahrscheinlichkeit aufgefangen, Lieutenant. Wenn da unten wirklich ein außerirdisches Fahrzeug steht, besteht eine große Chance, dass eines dieser Kommandos es sich schnappen will. Die Regierung der Vereinigten Staaten möchte diese Situation gern vermeiden, Lieutenant. Ihr Ziel ist der Schutz des Raumschiffs, nichts weiter. Ich wiederhole. Ihr Ziel ist der Schutz des Raumschiffs. Alle weiteren Überlegungen sind zweitrangig. Wir wollen dieses Schiff.«


  Nicht einmal war die Sicherheit der amerikanischen Wissenschaftler auf der Station erwähnt worden, eine Tatsache, die Schofield nicht entgangen war. Sarah Hensleigh war diese Tatsache offensichtlich gleichfalls nicht entgangen.


  Alle weiteren Überlegungen sind zweitrangig.


  Auf jeden Fall, überlegte Schofield, konnte er es sich nicht leisten, auch nur einen Taucher zur Untersuchung des Raumschiffs hinabzuschicken, solange die Möglichkeit bestand, dass einer der Bewohner von Wilkes ein Problemfall darstellte. »Also gut«, sagte Schofield und blickte zur Tür, sprach jedoch zu Hensleigh. »Fünfundzwanzig Worte oder weniger. Was ist mit ihm los?«


  »Renshaw ist Geophysiker von Stanford«, sagte Sara Hensleigh, »und studiert Eiskerne für seine Doktorarbeit. Bernie Olson ist - war - sein Doktorvater. Renshaws Arbeit an Eiskernen war bahnbrechend. Er hat tiefere Löcher gebohrt als jeder zuvor und ist zeitweilig nahezu einen Kilometer unter die Erdoberfläche vorgedrungen.«


  Schofield besaß einige vage Kenntnisse von der Erforschung der Eiskerne. Sie beinhaltete das Bohren eines kreisrunden Lochs von etwa dreißig Zentimetern Durchmesser in das Eisschelf und das Herausholen eines Eiszylinders, der als Kern bekannt war. Gefangen in dem Kern waren Taschen mit Gas, das vor lausenden von Jahren in der Luft existiert hatte.


  »Wie dem auch sei«, fuhr Sarah fort, »vor einigen Wochen hat Renshaw das große Los gezogen. Sein Bohrer muss eine Schicht heraufgewallten Eises getroffen haben prähistorisches Eis, das irgendwann in der Vergangenheit durch ein Erdbeben verschoben und zur Oberfläche hinaufgedrückt worden ist. Auf einmal studierte Renshaw Taschen von Luft, die nicht weniger als hundert Millionen von Jahren alt war. Es war die Entdeckung seines Lebens. Hier bestand die Chance, eine Atmosphäre zu studieren, von der nie jemand etwas gewusst hatte. Zu sehen, woraus die Erdatmosphäre vor den Dinosauriern bestand.« Sarah Hensleigh zuckte die Achseln. »Für einen Akademiker ist so etwas wie der Topf voller Gold am Ende des Regenbogens. Allein für Vortragsreisen ist es für ein Vermögen gut.


  Nur, dass es dann noch besser wurde.


  Vor einigen Tagen verstellte Renshaw den Bohrwinkel leicht - das ist der Winkel, mit dem man ins Eis hinabbohrt -, und bei 500 Metern, inmitten einer vierhundert Millionen Jahre alten Sektion von Eis, traf er auf Metall.«


  Sarah hielt inne und gestattete somit, dass das, was sie gerade gesagt hatte, einsinken konnte. Schofield sprach kein Wort.


  Sarah fuhr fort: »Wir haben die Taucherglocke hinuntergeschickt, einige Sonarresonanztests des Eisschelfs durchgeführt und entdeckt, dass es genau dort irgendeine Höhle gab, wo das Stück prähistorischen Metalls sein sollte. Weitere Tests zeigten, dass ein Tunnel dort war, der aus einer Tiefe von l 000 Metern zu der Höhle hinaufführte. Da haben wir die Taucher hinabgeschickt, und da hat Austin das Raumschiff gesehen. Und da sind alle Taucher verschwunden.«


  »Was hat das alles also mit Bernard Olsons Tod zu tun?«, fragte Schofield.


  »Olson war Renshaws Doktorvater«, erwiderte Sarah. »Er hat Renshaw stets über die Schulter geschaut, während Renshaw diese erstaunlichen Entdeckungen machte. Renshaw entwickelte allmählich einen Verfolgungswahn. Er hat angefangen zu behaupten, dass Bernie ihm seine Forschungsergebnisse stehlen würde. Dass Bernie seine Funde dazu benutzte, selbst einen Schnellschuss zu schreiben und Renshaw einen Schlag ins Gesicht zu versetzen.


  Sehen Sie, Bernie hatte Verbindungen zu den Zeitschriften und kannte einige Redakteure. Er konnte einen Artikel innerhalb eines Monats herausbringen. Renshaw, als unbekannter Doktorand, hätte fast gewiss wesentlich länger gebraucht. Er hat geglaubt, dass Bernie versuchte, ihm den Topf Gold zu stehlen. Und dann, als Renshaw Metall in der Höhle unten entdeckt und er gesehen hat, dass Bernie dies auch in seinen Artikel mit aufnehmen wollte, ist Renshaw ausgeflippt.«


  »Und er hat ihn umgebracht?«


  »Er hat ihn umgebracht. Letzten Freitagabend. Renshaw ist einfach zu Bernie aufs Zimmer gegangen und hat ihn angebrüllt. Wir haben es alle gehört. Renshaw war wütend und durcheinander, aber wir alle haben so was schon früher gehört und uns nicht viel dabei gedacht. Aber diesmal hat er ihn umgebracht.«


  »Wie?«, Schofield starrte weiterhin die verschlossene Tür an.


  »Er...« Sarah zögerte. »Er hat Bernie mit einer Subkutanspritze in den Hals gestochen und den Inhalt injiziert.«


  »Was ist in der Nadel gewesen?«


  »Sehr starker Abflussreiniger.«


  »Charmant«, meinte Schofield. Er nickte in Richtung auf die Tür. »Er ist da drin?«


  »Danach hat er sich eingeschlossen«, erwiderte Sarah.


  »Hat sich für eine Woche mit Proviant eingedeckt und gesagt, dass er, sollte einer von uns versuchen, bei ihm einzudringen, uns auch umbringen würde. Es war entsetzlich. Er war verrückt. Also haben wir anderen uns eines Nachts - in der Nacht, ehe wir die Taucher zum Erkunden der Höhle hinabgeschickt haben - zusammengetan und die Tür von außen verrammelt. Ben Austin hat zu beiden Seiten der Tür einige Schienen an der Wand befestigt, während wir anderen den Balken vorgelegt haben. Dann hat Austin die Tür mit einer Nietpistole versiegelt.«


  »Lebt er noch?«, fragte Schofield.


  »Ja. Sie können ihn jetzt nicht hören, was bedeutet, dass er möglicherweise schläft. Aber wenn er wach ist, glauben Sie mir, das werden Sie merken.«


  »M-mhm.« Schofield untersuchte die Schienen, sah die Nieten, die sie am Rahmen festhielten. »Ihr Freund hat mit der Tür gute Arbeit geleistet.« Schofield drehte sich um. »Wenn er drinnen eingeschlossen ist. Mir reicht es völlig aus, wenn Sie sich gewiss sind, dass es keinen anderen Weg aus diesem Zimmer hinaus gibt.«


  »Das ist der einzige Eingang.«


  »Ja, aber gibt es einen anderen Weg aus dem Zimmer? Könnte er sich, sagen wir, seinen Weg hinaus graben, durch die Wände oder die Decke?«


  »Decken und Fußböden sind stahlverstärkt, also kann er nicht durchgraben. Und sein Zimmer liegt am Ende des Korridors, also gibt es zu beiden Seiten keine weiteren Zimmer -die Wände bestehen aus solidem Eis.« Sarah Hensleigh lächelte Schofield schräg an. »Ich glaube, es gibt keinen Weg da hinaus.«


  »Dann lassen wir ihn drin«, sagte Schofield, als er den Rückweg durch den Eistunnel antrat. »Wir müssen uns um anderes sorgen. Als Erstes müssen wir herausfinden, was Ihren Tauchern unten in dieser Höhle zugestoßen ist.«


  Die Sonne schien strahlend hell über Washington, D. C. Das Capitol glühte praktisch weiß vor einem prächtigen blauen Himmel.


  In einem üppig mit roten Teppichen ausgelegten Winkel des Capitols brach eine Versammlung zu einer Verhandlungspause auf. Aktenordner wurden zugeklappt. Stühle zurückgeschoben. Einige der Delegierten nahmen sich die Lesebrille ab und rieben sich die Augen. Sobald die Verhandlungspause gefordert worden war, waren sogleich kleine Gruppen von Assistenten mit Handys, Ordnern und Faxgeräten an die Seite ihrer Chefs geeilt.


  »Worauf wollen sie hinaus?« sagte der amerikanische Permanent Repräsentative, George Holmes, zu seinem Gehilfen, als er die gesamte französische Delegation dabei beobachtete, wie sie - alle zwölf - das Verhandlungszimmer verließen. »Das ist heute das vierte Mal, dass sie eine Verhandlungspause gefordert haben.«


  Holmes beobachtete Frankreichs Chef de Mission - ein pompöser, snobistischer Mann namens Pierre Dufresne -, wie er an der Spitze seiner Gruppe das Zimmer verließ. Holmes schüttelte verwundert den Kopf.


  George Holmes war Diplomat, war es sein ganzes Leben lang gewesen. Er war fünfundfünfzig, klein und, obgleich er es gar nicht gerne zugab, ein wenig übergewichtig.


  Holmes hatte ein rundes Mondgesicht und einen Kranz grauer Haare und er trug eine Hornbrille mit dicken Gläsern, wodurch seine Augen größer wirkten, als sie es tatsächlich waren.


  Holmes stand auf, streckte die Beine und schaute sich in dem riesigen Konferenzraum um. Ein großer runder Tisch stand in der Mitte des Raums, sechzehn bequeme Lederstühle waren darum in genau gleichem Abstand zueinander platziert.


  Der Anlass war die erneute Bestätigung eines Bündnisses.


  Internationale Bündnisse sind nicht so ganz die freundlichen Affären, die die Fernsehnachrichten daraus machen. Wenn Präsidenten und Premierminister aus dem Weißen Haus kommen und für die Kameras vor ihren einander überlappenden Nationalflaggen die Hände schütteln, strafen sie das Geschacher Lügen, die gebrochenen Versprechen, die Korinthenkackerei sowie die Hahnenkämpfe, die in Räumen vonstatten gehen, die dem nicht unähnlich sehen, in dem George Holmes jetzt stand. Das Lächeln und das Händeschütteln sind lediglich der Zuckerguss auf sehr komplexen, ausgehandelten Kuchen, die von professionellen Diplomaten wie Holmes hergestellt werden.


  Was der Grund dafür war, warum sich George Holmes an diesem strahlenden Sommertag in Washington aufhielt. Er war ein Unterhändler. Mehr als das, er war ein Unterhändler, der sehr geschickt mit den Nettigkeiten und Subtilitäten des diplomatischen Austauschs umzugehen verstand.


  Und bei diesem diplomatischen Austausch würde er sein ganzes Geschick benötigen, denn dies war keine gewöhnliche erneute Versicherung eines Bündnisses.


  Dies war eine Versicherung dessen, was fraglos das bedeutendste Bündnis des zwanzigsten Jahrhunderts war.


  Die North Atlantic Treaty Organisation, das Nordatlantische Verteidigungsbündnis. Die NATO.


  »Haben Sie gewusst, Phil, dass während der letzten vierzig Jahre das eine und Einzige Ziel der französischen Außenpolitik war, die Hegemonie der Vereinigten Staaten über die westliche Welt zu zerstören?«, überlegte Holmes, während er auf die Rückkehr der französischen Delegation in den Konferenzraum wartete.


  Sein Assistent, ein fünfundzwanzig Jahre alter Jurist aus Harvard namens Phillip Munro zögerte, ehe er Antwort gab. Er war sich nicht sicher, ob das eine rhetorische Frage war. Holmes drehte sich auf seinem Stuhl herum und starrte Munro durch seine dicken Gläser an.


  »Öh, nein, Sir, das habe ich nicht gewusst«, erwiderte Munro. Holmes nickte nachdenklich. »Sie halten uns für brutale, unkultivierte Narren. Bier saufende Bauerntrampel, die durch irgendeinen Unfall der Geschichte irgendwie die mächtigsten Waffen der Welt in ihre Hände bekommen konnten und deswegen deren Führungsmacht geworden sind. Die Franzosen nehmen uns das übel. Teufel, sie sind nicht einmal mehr volle NATO-Mitglieder, weil sie der Ansicht sind, dass dies den Ein-fluss der USA auf Europa verewigen würde.«


  Holmes stieß ein schnaufendes Gelächter aus. Er erinnerte sich, als sich Frankreich 1966 aus dem gemeinsamen Militärkommando der NATO zurückzog, weil es nicht wollte, dass französische Nuklearwaffen der Kontrolle der NATO - und damit der USA - unterstellt würden. Damals hatte der französische Staatspräsident Charles de Gaulle freiheraus gesagt, dass die NATO ›eine amerikanische Organisation‹ war. Jetzt unterhielt Frankreich einfach einen Sitz im Nordatlantikrat der NATO, um die Dinge im Auge zu behalten.


  »Ich kenne ein paar Leute«, meinte Munro, »die mit ihnen einer Meinung sind. Wissenschaftler, Ökonomen. Leute, die sagen würden, dass die NATO genau zu diesem Zweck da ist. Unseren Einfluss auf Europa zu verewigen.«


  Holmes lächelte. Munro war sehr nützlich. Er war Collegeabgänger, glühender Liberaler sowie einer dieser »Führen-wir-doch-einen-philosophischen-Disput-über-einer-Tasse- Kaffee«-Typen. Diejenigen, die sich für eine bessere Welt einsetzen, wo sie doch keinerlei Erfahrung damit besitzen. Holmes machte das nichts aus. Eigentlich fand er Munro sogar erfrischend. »Aber was meinen Sie, Phil?«, fragte er.


  Munro schwieg einige Sekunden. Dann sagte er: »Die NATO macht die Länder Europas in der Verteidigung ökonomisch und technologisch abhängig von den Vereinigten Staaten. Sogar hoch entwickelte Länder wie Frankreich und England wissen, dass sie, wenn sie die besten Waffensysteme haben wollen, zu uns kommen müssen. Und da bleiben ihnen zwei Wahlmöglichkeiten - entweder mit dem Hut in der Hand bei uns an die Tür klopfen oder der NATO beitreten. Und soweit ich weiß, haben die Vereinigten Staaten nicht ein Patriot- Raketensystem an Nicht-NATO-Länder verkauft. Also ja, meiner Ansicht nach verewigt die NATO unseren Einfluss auf Europa.«


  »Keine schlechte Analyse, Phil. Aber lassen Sie mich Ihnen etwas sagen: Es geht weiter als das, viel, viel weiter«, meinte er. »So viel weiter, dass das Weiße Haus der Meinung ist, dass die nationale Sicherheit der Vereinigten Staaten von diesem Einfluss abhängt. Wir möchten unseren Einfluss auf Europa beibehalten, Phil, ökonomisch und insbesondere technologisch. Frankreich andererseits sähe gern, wenn wir diesen Einfluss verlieren würden. Und während der letzten zehn Jahre haben verschiedene französische Regierungen aktiv eine Politik verfolgt, den amerikanischen Einfluss auf Europa zu schwächen.«


  »Beispiel?«, fragte Munro.


  »Haben Sie gewusst, dass Frankreich die treibende Kraft hinter dem Aufbau der Europäischen Union war?«


  »Nun, nein. Ich habe gedacht, es wäre...«


  »Haben Sie gewusst, dass Frankreich die treibende Kraft hinter der Aufstellung einer Europäischen Verteidigungscharta gewesen ist?«


  Eine Pause.


  »Nein«, erwiderte Munro.


  »Haben Sie gewusst, dass Frankreich die European Space Agency, die europäische Raumfahrtagentur, subventioniert, so dass die ESA bedeutend niedrigere Preise anbieten kann, um kommerzielle Satelliten in den Orbit zu schießen, als die NASA?«


  »Nein, das habe ich nicht gewusst.«


  »Mein Sohn, während der letzten zehn Jahre hat Frankreich wie nie zuvor versucht, Europa zu vereinigen und es an die übrige Welt zu verkaufen. Sie nennen es Regionalstolz.


  Wir nennen es einen Versuch, europäischen Nationen zu sagen, dass sie Amerika nicht mehr länger brauchen.«


  »Braucht Europa Amerika noch?«, fragte Munro rasch. Eine bedeutungsschwangere Frage.


  Holmes lächelte seinen jungen Assistenten schräg an. »Bis Europa uns Waffe für Waffe ebenbürtig geworden ist, ja, sie brauchen uns. Was Frankreich am meisten frustriert, ist unsere Verteidigungstechnologie. Der haben sie nichts entgegenzusetzen. Wir sind ihnen zu weit voraus. Das bringt sie auf die Palme. Und solange wir ihnen voraus bleiben, wissen sie, dass ihnen keine andere Wahl bleibt, als uns zu folgen. Aber«, Holmes hielt einen Finger hoch, »sobald sie die Hände auf etwas Neues gelegt haben, sobald sie etwas entwickeln, das unsere Technologie übertrifft, dann liegen die Dinge meiner Ansicht nach möglicherweise anders.


  Wir haben nicht mehr 1966. Die Dinge haben sich geändert. Die Welt hat sich verändert. Wenn Frankreich jetzt aus der NATO austreten würde, würde meiner Meinung nach die Hälfte der übrigen europäischen Nationen in der Organisation mit ihm austreten...«


  In diesem Augenblick öffneten sich die Türen zum Konferenzraum und die französische Delegation, angeführt von Pierre Dufresne, kehrte zurück.


  Als die französischen Delegierten zu ihren Plätzen zurückgingen, beugte sich Holmes nahe zu Munro hinüber. »Was mir jedoch am meisten Sorgen bereitet, ist, dass die Franzosen möglicherweise näher an dieser neuen Entdeckung dran sind, als wir glauben. Sehen Sie sie sich heute an! Sie haben dieses Treffen bereits vier Mal unterbrochen. Viermal. Wissen Sie, was das bedeutet?«


  »Was?«


  »Sie halten die Konferenz hin. Ziehen sie in die Länge. Man hält nur dann so hin, wenn man auf Informationen wartet. Deswegen unterbrechen sie ständig - damit sie mit ihren Leuten vom Geheimdienst sprechen und auf den neuesten Stand gebracht werden können bei der Sache, um die es ihnen geht. Und so, wie es aussieht, gleich, was es ist, könnte das den Unterschied zwischen dem Fortbestand der NATO und ihrer völligen Zerstörung ausmachen.«


  Geräuschlos durchbrach der schlanke schwarze Kopf die Oberfläche. Es war ein unheimlicher Kopf mit zwei dunklen, leblosen Augen zu beiden Seiten einer glitzernden Schnauze mit Stupsnase.


  Wenige Augenblicke später erschien gleich neben dem ersten ein zweiter, identischer Kopf und die beiden Tiere beobachteten neugierig die Aktivitäten auf Deck E.


  Die beiden Killerwale im Tümpel der Eisstation Wilkes waren ziemlich kleine Exemplare ihrer Art, trotz der Tatsache, dass ein jeder von ihnen nahezu fünf Tonnen wog. Von Kopf bis Schwanz maßen sie wenigstens fünf Meter.


  Nachdem sie die Aktivität auf dem Deck um sie herum abgeschätzt und verworfen hatten - Lieutenant Schofield war eifrig damit beschäftigt, zwei Taucher in ihre Anzüge zu bringen -, kreisten die beiden Killerwale im Tümpel umher, glitten um die Taucherglocke, die halb untergetaucht genau in der Mitte des Tümpels lag.


  Ihre Bewegungen wirkten merkwürdig, fast koordiniert. Wenn der eine Killerwal in die eine Richtung schaute, blickte der andere in die entgegengesetzte Richtung. Es war fast so, als ob sie etwas suchten, nach etwas ganz Bestimmtem suchten... »Sie suchen Wendy«, sagte Kirsty, die vom Laufsteg auf Deck C auf die beiden Killerwale hinabschaute. Ihre Stimme war ausdruckslos, kalt - ungewöhnlich hart für ein zwölfjähriges Mädchen.


  Es waren fast zwei Stunden vergangen, seitdem Schofield und sein Team in Wilkes eingetroffen waren, und jetzt hielt sich Schofield unten auf Deck E auf und bereitete sich darauf vor, zwei seiner Männer in der Douglas Mawson hinabzuschicken, die herausfinden sollten, was Austin und den anderen zugestoßen war.


  Fasziniert hatte Kirsty Schofield und die beiden Taucher vom Deck C aus beobachtet, als sie gesehen hatte, wie die beiden Killerwale an die Oberfläche kamen. Neben ihr, stationiert auf Deck C zur Bedienung der Winsch, waren zwei der Marines. Kirsty mochte diese beiden. Anders als zwei der Älteren, die lediglich gegrunzt hatten, als sie Hallo gesagt hatte, waren diese beiden jung und freundlich. Einer von ihnen, bemerkte Kirsty glücklich, war eine Frau.


  Lance-Corporal Elizabeth Gant war gedrungen, durchtrainiert und sie hielt ihre MP5 so, als ob diese eine Verlängerung ihrer rechten Hand wäre. Hinter ihrem Helm und ihren silbernen, verspiegelten Brillengläsern verbarg sich eine intelligente und attraktive fünfundzwanzigjährige Frau. Ihre Kennung, ›Fox‹, war ein Kompliment, ihr verliehen von ihren männlichen Kollegen, die sie bewunderten. Libby Gant sah auf die beiden Killerwale hinab, während diese langsam im Tümpel umherglitten.


  »Sie suchen Wendy?«, fragte sie, wobei sie einen Blick auf die kleine schwarze Pelzrobbe auf dem Laufsteg neben sich hinabwarf. Wendy wich nervös vom Rand des Laufstegs zurück und versuchte anscheinend zu vermeiden, dass die beiden Wale, die im Tümpel zwölf Meter unter ihr kreisten, sie sahen.


  »Sie mögen sie nicht sonderlich«, meinte Kirsty.


  »Warum nicht?«


  »Es sind Halbwüchsige«, erwiderte Kirsty. »Männliche Halbwüchsige. Sie mögen niemanden. Es ist, als ob sie was beweisen müssten - beweisen, dass sie größer und stärker sind als die anderen Tiere. Typisch Jungs. Die Killerwale hier in der Gegend fressen größtenteils junge Krabbenfresser, aber diese beiden haben Wendy vor ein paar Tagen im Tümpel schwimmen sehen und seitdem sind sie immer wieder hergekommen.«


  »Was ist ein Krabbenfresser?«, fragte Hollywood Todd drüben von den Winschkontrollen.


  »Es ist eine weitere Art von Seehund«, erklärte Kirsty. »Ein großer, fetter Seehund. Killerwale verschlingen sie mit drei Happen.«


  »Sie fressen Seehunde?«, fragte Hollywood zutiefst überrascht.


  »M-hm«, erwiderte Kirsty.


  »Wow.« Da Hollywood nur mit Mühe den Abschluss der Highschool geschafft hatte, konnte er nicht gerade behaupten, eine große Vorliebe für Bücher oder die akademische


  Welt zu besitzen. Die Schule war eine harte Zeit gewesen. Zwei Wochen nach dem Abschluss war er den Marines beigetreten und hielt das für die beste Entscheidung, die er je getroffen hatte.


  Er blickte auf Kirsty hinab und schätzte ihre Größe und ihr Alter ein. »Wie kommt's, dass du all dieses Zeugs weißt?«


  Kirsty zuckte selbstbewusst die Achseln. »Ich lese viel.«


  »Oh.«


  Neben Hollywood begann Gant leise zu lachen.


  »Worüber lachst du?« fragte Hollywood.


  »Über dich«, erwiderte Gant lächelnd. »Ich habe mir gerade überlegt, wie viel du wohl liest.«


  Hollywood legte den Kopf schief. »Ich lese.«


  »Bestimmt.«


  »Wirklich.«


  »Comics zählen nicht, Hollywood.«


  »Ich lese nicht bloß Comics.«


  »Oh, ja. Ich habe dein hochgeschätztes Abo des Hustler vergessen.«


  Kirsty begann zu kichern.


  Hollywood bemerkte es und runzelte die Stirn. »Ha-ha. Ja, nun gut, zumindest weiß ich, dass ich kein Universitätsprofessor werde, also versuch ich nicht, was zu sein, was ich nicht bin.« Er sah Gant mit hochgezogenen Brauen an. »Was ist mit dir, Dorothy, hast du je versucht, was zu sein, was du nicht bist?«


  Libby Gant zog ihre Brille ein wenig herab und enthüllte so himmelblaue Augen. Sie sah Hollywood traurig an. »Leeres Geschwätz, Hollywood. Leeres Geschwätz.«


  Gant rückte die Brille wieder zurecht, wandte sich um und blickte erneut auf die Wale unten im Tümpel.


  Kirsty war verwirrt. Als sie Gant vorhin das erste Mal vorgestellt worden war, hatte man ihr gesagt, ihr wirklicher Name wäre Libby und ihr Spitzname »Fox«. Nach einigen Augenblicken fragte Kirsty unschuldig: »Warum hat er dich Dorothy genannt?«


  Gant gab keine Antwort. Sie blickte einfach nur weiter in den Tümpel hinab und schüttelte den Kopf.


  Kirsty fuhr zu Hollywood herum. Er lächelte sie rätselhaft an und zuckte die Achseln. »Jedermann, der den Zauberer von Oz kennt, weiß, dass Dorothy Scarecrow mehr mag als die anderen.«


  Er lächelte, als ob das alles erklärte, und kehrte wieder an seine Arbeit zurück. Kirsty kapierte nichts.


  Gant lehnte sich einfach ans Geländer, beobachtete die Killerwale und übersah Hollywood entschlossen. Die beiden Wale durchsuchten noch immer die Station nach Wendy.


  Einen Moment lang sah einer von ihnen anscheinend Gant und hielt inne. Er legte den Kopf zu einer Seite und sah sie einfach nur an.


  »Er kann mich von dort unten aus wirklich sehen?«, fragte Gant und warf Kirsty einen Blick zu. »Ich habe gedacht, Wale sollten außerhalb des Wassers nicht besonders gut sehen können.«


  »Gemessen an ihrer Größe haben Killerwale größere Augen als die meisten anderen Wale«, erwiderte Kirsty, »also können sie besser außerhalb des Wassers sehen.« Sie blickte Gant an. »Sie kennen sich aus mit ihnen?«


  »Ich lese viel«, meinte Gant und warf einen Blick von der Seite auf Hollywood, ehe sie sich wieder den Killerwalen zuwandte.


  Die beiden Killerwale pflügten weiterhin langsam durch den Tümpel. Wie sie so durch das stille Wasser glitten, wirkten sie geduldig, ruhig. Zufrieden damit, die Zeit totzuschlagen, bis ihr Opfer auftauchte. Unten auf dem Tümpeldeck sah Gant Schofield


  und die beiden Marine-Taucher, wie sie die Killerwale beobachteten, während diese unheilvoll im Tümpel kreisten.


  »Wie sind sie hier hergekommen?«, fragte Gant Kirsty. »Was tun sie - schwimmen unter dem Eisschelf herein?«


  Kirsty nickte. »Das stimmt. Diese Station ist nur etwa einhundert Meter vom Ozean entfernt und das Eisschelf dort draußen ist nicht sehr dick, vielleicht zweihundert Meter. Die Killerwale schwimmen einfach unter dem Eisschelf herein und tauchen hier innerhalb der Station auf.«


  Gant blickte zu den beiden Killerwalen auf der anderen Seite des Tümpels hinab. Sie wirkten so ruhig, so kalt, wie ein Paar hungriger Krokodile, die nach ihrer nächsten Mahlzeit suchten.


  Nachdem sie ihre Erkundung beendet hatten, tauchten die beiden Killerwale langsam hinab. In einem Augenblick waren sie verschwunden, ersetzt von zwei gekräuselten Stellen auf dem Wasser. Den ganzen Weg hinab waren ihre Augen offen geblieben.


  »Nun, das war plötzlich«, meinte Gant.


  Ihr Blick wanderte von dem jetzt leeren Tümpel zu der Taucherplattform daneben. Sie sah Montana mit einigen Tauchgeräten über der Schulter aus dem Südtunnel herauskommen. Sarah Hensleigh hatte ihm gesagt, dass es im Südtunnel einen kleinen Frachtaufzug gab - ›einen stummen Diener‹ -, den sie dazu benutzen konnten, ihre Taucherausrüstung auf Deck E hinabzubringen. Montana hatte ihn gerade benutzt.


  Gants Blick wanderte zur anderen Seite der Plattform hinüber, wo sie Schofield mit gesenktem Kopf dastehen sah, der sich eine Hand ans Ohr hielt, als ob er auf etwas in seinem Helmsprechfunk lauschte. Und dann schritt er jäh auf die nächste Sprossenleiter zu, wobei er beim Gehen in sein Helmmikrofon sprach.


  Gant sah, wie Schofield an der Basis der Sprossenleiter an der entgegensetzten Seite der Station stehen blieb, sich umdrehte und sie direkt anschaute. Seine Stimme kam knisternd über ihren Helmsprechfunk. »Fox. Hollywood. Deck A. Sofort!«


  Als sie auf die nächste Sprossenleiter zuhastete, fragte Gant in ihr Helmmikrofon: »Was ist los, Sir?«


  Schofields Stimme klang ernst. »Etwas hat gerade den Stolperdraht draußen in Betrieb gesetzt. Snake ist da oben. Er sagt, es sei ein französisches Hovercraft.«


  Snake Kaplan zielte auf das Hovercraft.


  Die Beschriftung an der Seite des Fahrzeugs schimmerte in seinem Nachtsichtvisier leuchtend grün. Sie lautete »DUMONT D'URVILLE-02«.


  Kaplan lag in den Außenbereichen des Stationskomplexes im Schnee, stählte sich gegen den jagenden Wind und den Schnee und folgte dem gerade eintreffenden Hovercraft durch das Zielfernrohr seines Barrett MB2A IA-Scharfschützengewehrs.


  Gunnery Sergeant Scott ›Snake‹ Kaplan war fünfundvierzig Jahre alt, ein hoch gewachsener Mann mit dunklen, ernsten Augen. Wie die meisten anderen Marines in Schofields Einheit hatte Kaplan seine Uniform auf sich zugeschnitten. Das wettergegerbte Abbild einer Furcht erregend wirkenden Kobra mit weit geöffnetem Maul war auf seine rechte Schulterplatte gemalt. Unter der Abbildung der Schlange standen die Worte: KÜSS MICH.


  Kaplan war Berufssoldat und seit siebenundzwanzig Jahren beim Marine Corps. Während dieser Zeit war er zum magischen Rang eines Gunnery Sergeant aufgestiegen, dem höchsten Rang, den ein Unteroffizier erreichen kann, während er sich noch die Hände schmutzig macht. Obgleich ein weiterer Aufstieg in der Tat möglich war, hatte sich Snake entschlossen, im Rang des Gunnery Sergeant zu verbleiben, so dass er rangältestes Mitglied einer Marine-Force-Aufklärungseinheit sein konnte. Mitglieder von Aufklärungseinheiten legen nicht allzu viel Wert auf Diskussionen um den Rang. Allein die Mitgliedschaft in einer Marine-Force-Aufklärungseinheit verleiht einem Privilegien, die sogar einige Offiziere nicht für sich in Anspruch nehmen können. Beispielsweise ist es nicht unbekannt, dass ein Viersternegeneral ein rangältestes Mitglied einer Aufklärungseinheit in Angelegenheiten der Kampftechnik und Bewaffnung zurate zieht. Snake selbst war in der Tat bei mehreren solchen Gelegenheiten zurate gezogen worden. Und abgesehen davon, dass die meisten derjenigen, die für die Aufklärer ausgewählt werden, sowieso Sergeants und Corporals sind, war der Rang nun wirklich kein Thema. Sie waren bei den Aufklärern, der Elite des United States Marine Corps. Das war ein Rang an sich.


  Bei der Ankunft der Einheit in der Eisstation Wilkes hatte Snake sich darum zu kümmern auf der landeinwärts gerichteten Seite der Station in etwa zweihundert Metern Entfernung den Laser-Stolperdraht aufzustellen. Der Stolperdraht unterschied sich nicht wirklich so sehr von den Entfernungsmessern auf den Hovercrafts. Er bestand lediglich aus einer Reihe von schachtelähnlichen Dingern, durch die ein winziger, unsichtbarer Laserstrahl gelenkt wurde. Wenn etwas den Strahl durchquerte, löste es ein rotes Blitzlicht auf Kaplans Alarmgerät an seinem Unterarm aus.


  Vor wenigen Augenblicken hatte etwas den Strahl unterbrochen.


  Von seiner Position auf Deck A hatte Kaplan sogleich Schofield angefunkt, der in weiser Voraussicht eine visuelle Überprüfung angeordnet hatte. Schließlich hätten es einfach bloß Buck Riley und seine Mannschaft sein können, die von ihrer Erkundung des verschwundenen Signals zurückkehrten. Schofield hatte angeordnet, dass sie innerhalb von zwei Stunden nachzufolgen hätten, und das war nun fast so lange her, wie Schofields Mannschaft an der Station eingetroffen war. Buck Riley und seine Mannschaft sollten jetzt jede Minute hier eintreffen.


  Nur dass dies nicht Buck Riley war.


  »Wo ist es, Snake?«, tönte Schofields Stimme über Snakes Helmfunk.


  »Südöstliche Ecke. Kommt jetzt durch den äußeren Kreis von Gebäuden herein.« Snake beobachtete, wie das Hovercraft langsam durch den Stationskomplex fuhr und sich dabei vorsichtig seinen Weg zwischen den kleinen, schneebedeckten Strukturen suchte.


  »Wo sind Sie?«, fragte Snake beim Aufstehen. Er hob sein Gewehr und machte sich daran, im Laufschritt durch den Schnee zur Hauptkuppel zurückzukehren.


  »Ich stehe am Haupteingang«, sagte Schofields Stimme.


  »Gerade innerhalb des Vordereingangs. Ich brauche dich, damit du die Rückseite abdeckst.«


  »Schon auf dem Weg.«


  Aufgrund des treibenden Schnees war die Sicht beschränkt, also kam das Hovercraft nur langsam durch den Komplex. Kaplan eilte parallel zu ihm dahin, in einhundert Metern Entfernung. Das Fahrzeug blieb außerhalb der Hauptkuppel der Eisstation stehen. Es senkte sich langsam auf seinem Luftkissen herab, als sich Snake vierzig Meter entfernt in den Schnee fallen ließ und sein Gewehr aufstellte.


  Er hatte gerade das Auge an das Zielfernrohr gelegt, da glitt die Seitentür des Hovercrafts auf und vier Gestalten traten in den Schneesturm hinaus.


  »Guten Abend«, sagte Schofield mit falschem Lächeln.


  Die vier französischen Wissenschaftler standen völlig verblüfft auf der Schwelle zur Eisstation, jeweils zwei nebeneinander, und jedes Paar trug einen großen, weißen Behälter zwischen sich.


  Vor ihnen stand Schofield mit seiner MP5 lässig an der Seite. Hinter Schofield hatten Hollywood und Montana ihre beiden MP5 auf Schulterhöhe gehoben und blickten an den Läufen ihrer Gewehre entlang. Die Gewehre waren direkt auf ihre neuen Besucher gerichtet.


  »Warum kommen Sie nicht herein?«, fragte Schofield.


  »Die anderen sind wohlbehalten in d'Urville«, meinte der Anführer dieser neuen Gruppe, als er sich am Tisch im Speisesaal neben seinen französischen Kollegen niederließ. Wie die anderen war er gerade gründlich abgetastet worden. Er hatte ein hageres, eingefallenes Gesicht mit Augen, die tief in ihren Höhlen lagen, sowie hohe Wangenknochen. Er hatte gesagt, sein Name wäre Jean Petard, und Schofield erkannte den Namen von seiner Liste wieder. Er erinnerte sich gleichfalls an die Kurzvita, die unter diesem Namen aufgetaucht war. Darin hatte gestanden, dass Petard Geologe war, der natürliche Gasvorkommen im Kontinentalschelf studierte.


  Die Namen der drei anderen Franzosen standen ebenfalls auf der Liste.


  Die ursprünglichen vier französischen Wissenschaftler waren auch im Speisesaal Champion, Latissier, Cuvier und Rae. Die übrigen Bewohner von Wilkes waren wieder in ihren Quartieren. Schofield hatte angeordnet, dass sie dort blieben, bis er und sein Kommando die Passagiere des frisch eingetroffenen Hovercrafts überprüft hätten. Montana und Lance-Corporal Augustine ›Samurai‹ Lau, das sechste und letzte Mitglied von Schofields Mannschaft, standen an der Tür Wache.


  »Wir sind zurückgekehrt, so rasch wir konnten«, fügte Jean Petard hinzu. »Wir haben frische Nahrung und einige batteriebetriebene Heizdecken für die Rückfahrt mitgebracht.«


  Schofield blickte zu Libby Gant hinüber. Sie durchsuchte drüben an der entfernten Wand des Speisesaals die beiden weißen Behälter, welche die Franzosen mitgebracht hatten.


  »Vielen Dank«, meinte Schofield und wandte sich wieder Petard zu. »Vielen Dank für alles, was Sie getan haben. Wir sind nur wenige Stunden nach Ihrer Ankunft hier eingetroffen, und die Menschen hier haben uns gesagt, wie gut Sie zu ihnen gewesen sind. Wir danken Ihnen für Ihre Bemühungen.«


  »Aber natürlich«, erwiderte Petard, dessen Englisch flüssig war, »Man muss nach seinen Nachbarn schauen.« Er lächelte verzerrt. »Man weiß nie, wann man selbst vielleicht ihren Beistand benötigt.«


  »Nein, allerdings nicht.«


  In diesem Augenblick kam Snakes Stimme knisternd über Schofields Ohrhörer: »Lieutenant, wir haben einen weiteren Kontakt, der über den Stolperdraht tritt.«


  Schofield runzelte die Stirn. Jetzt geschahen die Dinge allmählich zu rasch hintereinander. Mit vier französischen Wissenschaftlern konnte er fertig werden. Noch weitere vier und die Franzosen zeigten ein wenig zu viel Interesse an der Eisstation Wilkes. Aber wenn jetzt noch weitere von ihnen...


  »Warten Sie mal, Lieutenant, ist schon in Ordnung. Es ist eins von unseren. Es ist Rileys Hovercraft.«


  Schofield stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, von dem er hoffte, dass ihn niemand bemerkte, und eilte aus dem Raum.


  Drüben an der Wand des Speisesaals durchsuchte Libby Gant die beiden großen Behälter, die die französischen Wissenschaftler mitgebracht hatten. Sie schob einige Decken beiseite sowie etwas frisches Brot. Auf dem Boden des Behälters lag ebenfalls etwas


  Dosenfleisch. Corned Beef, Schinken, so etwas in der Art. Alles war in verlöteten Dosen verpackt, Dosen von der Art, die an der Seite einen Schlüssel haben, den man dazu benutzte, den Deckel aufzurollen.


  Gant schob einige der Dosen beiseite und suchte nach weiteren Dosen darunter, als jäh eine der Dosen ihren Blick einfing.


  Etwas stimmte daran nicht.


  Sie war ein wenig größer als die anderen, mittelgroßen Dosen und von grob dreieckiger Form. Zunächst konnte Gant nicht sagen, was ihr an dieser speziellen Dose aufgefallen war. Irgendetwas daran sah einfach nicht richtig aus...


  Und dann ging Gant ein Licht auf.


  Das Siegel auf der Dose war aufgebrochen worden.


  Die Zunge zum Zurückschrauben war anscheinend geöffnet und dann wieder verschlossen worden. Es war kaum zu erkennen. Nur eine dünne schwarze Linie um die Kante der Zunge. Wenn man die Dosen nur flüchtig durchsuchte, wäre es einem mit ziemlicher Sicherheit überhaupt nicht aufgefallen.


  Gant drehte sich zu Schofield herum, aber er hatte den Raum verlassen. Sie blickte rasch zu den französischen Wissenschaftlern auf und sah in diesem Moment, wie Petard einen raschen Blick mit demjenigen namens Latissier wechselte.


  Schofield traf Buck Riley am Haupteingang. Die beiden Männer standen draußen auf dem Laufsteg von Deck A, etwa zehn Meter entfernt vom Speisesaal.


  »Wie war's?«, fragte Schofield.


  »Nicht gut«, erwiderte Riley.


  »Was meinst du damit?«


  »Das Signal, das wir verloren haben, war ein Hovercraft. Französische Kennzeichnung. Aus d'Urville. Es war in eine Spalte gestürzt.«


  Schofield sah scharf zu Riley auf. »In eine Spalte gestürzt?« Schofield warf einen raschen Blick zu den Franzosen im Speisesaal zurück. Nur Augenblicke zuvor hatte Jean Petard gesagt, dass das andere Hovercraft wohlbehalten in d'Urville eingetroffen war.


  »Was ist geschehen?«, fragte Schofield. »Dünnes Eis?«


  »Nein. Das haben wir zunächst angenommen. Aber dann hat Rebound näher einen Blick drauf werfen können.«


  Schofield wandte sich wieder um. »Und?«


  Riley sah ihn ernst an. »In diesem Hovercraft waren vier Tote, Sir. Und allen hatte man durch den Hinterkopf geschossen.«


  Gants Stimme explodierte über Schofields Helmsprechfunk.


  »Sir, hier ist Fox. Hier stimmt was nicht. Die Essensbehälter sind beschädigt worden.«


  Schofield fuhr herum und sah Libby Gant aus dem Speisesaal kommen. Sie schritt rasch auf ihn zu, irgendeine Essenskonserve in der Hand, von der sie die Zunge zurückschob.


  Hinter ihr sah Schofield Petard im Speisesaal aufstehen, Gant beobachten und daraufhin Schofield selbst.


  Da begegneten sich ihre Blicke.


  Es dauerte nur einen Moment, aber mehr benötigte keiner der beiden Männer. In diesem Augenblick verstanden beide blitzartig.


  Gant versperrte Schofield den Blick auf Petard. Sie hatte die Dose jetzt geöffnet und zog etwas heraus. Das Objekt, das sie aus der Dose herausholte, war klein und schwarz und ähnelte ein wenig einem Kruzifix. Der einzige Unterschied bestand darin, dass der kürzere, horizontale Balken des Objekts zu einem Halbkreis gebogen war.


  Schofields Augen wurden groß als er es erblickte, er öffnete den Mund zu einem Ruf, aber es war zu spät.


  Im Speisesaal hechtete Petard nach den beiden weißen Behältern, gerade als Latissier - der nicht abgetastet worden war, da er beim Eintreffen der Marines bereits in der Station


  gewesen war - seinen Mantel zurückschlug und ein kurzläufiges FA-MAS-Gewehr französischen Fabrikats zeigte. Gleichzeitig zog derjenige namens Cuvier beide Hände aus den Taschen und hielt jetzt zwei Modelle ebenjener Waffe darin, die Gant jetzt in der Hand hielt. Cuvier feuerte sogleich eine davon auf Gant ab, gerade als sie sich ihm zuwandte, und Schofield sah, wie ihr Kopf bei dem Aufprall zurückschlug und sie zu Boden fiel.


  Ohrenbetäubend explodierte Gewehrfeuer in der Stille, als Latissier mit dem Finger den Abzug des Gewehrs durchzog und den Speisesaal mit einem Deckungsfeuer bestrich. Seine Salve schnitt wie eine Sichel durch die Luft und zerriss Augustine Lau praktisch in zwei Hälften.


  Latissier ließ den Abzug volle zehn Sekunden lang nicht los und das Dauerfeuer veranlasste alle anderen, sich aufs Deck zu werfen.


  Eisstation Wilkes war zu einem Schlachtfeld geworden.


  Und die Hölle war ausgebrochen.


  



  


  


  


  


  Zweiter Überfall


  16. Juni, 9.30 Uhr


  



  


  


  »Hier ist Scarecrow! Hier ist Scarecrow!«, schrie Schofield in sein Helmmikrofon, während er inmitten des ohrenbetäubenden Gewehrfeuers hinter einer Tür Deckung suchte. »Ich zähle acht Feinde! Wiederhole, acht feindliche Objekte! Ich halte sie für sechs Militär und zwei Zivilisten. Zivilisten verbergen möglicherweise Waffen zum Gebrauch für das Kommando. Marines, keine Zurückhaltung!«


  Eisklumpen regneten rings um ihn her zu Boden, als Latissieres Hagel von Geschossen auf die Eiswand über ihm prasselte.


  Der Anblick der Armbrüste war der Auslöser gewesen.


  Jede der Elite-Militäreinheiten auf der Welt hat ihre eigene charakteristische Waffe. Bei den United States Navy SEALs, Experten im Nahkampf, ist es die 12-Kaliber Ruger-Pumpgun. Beim British Special Air Service - dem berühmten SAS -sind die charakteristischen Waffen Stickstoffgranaten. Bei den US-Marine-Force-Aufklärungseinheiten - den Eliteeinheiten des regulären United States Marine Corps - ist es der Armalite MH-12 Maghook, ein Greifhaken, der zugleich einen Hochleistungsmagneten enthält, welcher an glatten metallischen Oberflächen haftet.


  Nur eine Eliteeinheit ist jedoch dafür bekannt, Armbrüste zu tragen.


  Das Premier Regiment Parachutiste d'Infanterie de Marine, das erste Luftlande- Marineregiment, die französische Elitekommandoeinheit - auf Englisch bekannt als das First Marine Parachute Regiment. Es ist das französische Äquivalent zum SAS oder den SEALs.


  Was heißen soll, dass es keine reguläre Einheit ist wie beispielsweise die Marines. Es steht eine Stufe höher. Es ist gleichfalls eine Offensiveinheit, ein Angriffsteam, eine Eliteeinheit, eine quasi inoffizielle Einheit, die nur aus einem Grund existiert, nur aus einem einzigen Grund: als erste einzudringen, und zwar rasch einzudringen, und jeden in Sichtweite zu töten.


  Weswegen Schofield erkannte, als er sah, wie Gant die kleine, mit einer Hand zu haltende Armbrust aus der Nahrungskonserve herausholte, dass diese Männer keine Wissenschaftler von d'Urville waren. Sie waren Soldaten. Elitesoldaten.


  Schlauerweise hatten sie erwartet, dass ihm die Namen sämtlicher Wissenschaftler auf d'Urville bekannt wären, also hatte sie deren Namen angenommen. Um die Illusion zu unterstützen, hatten sie auch zwei echte Wissenschaftler aus der französischen Forschungsstation mitgebracht - Luc Champion und Henri Rae -, Leute, die den Bewohnern von Wilkes persönlich bekannt wären.


  Der letzte Zug war vielleicht der beste von allen: Sie hatten zugelassen, dass Luc Champion, einer der Zivilisten, beim Eintreffen der Marines in der Eisstation Wilkes das Kommando übernommen hatte, und dadurch vorgetäuscht, dass sie alle lediglich Wissenschaftler waren und der Weisung ihres Vorgesetzten folgten.


  Dass die Franzosen fünf Bewohner der Eisstation Wilkes -unschuldige Zivilisten - unter dem Vorwand mitgenommen hatten, sie in Sicherheit zu bringen, und sie dann mitten auf den Schneeebenen exekutiert hatten, brachte Schofield in Rage. In einem abgelegenen Winkel seines Bewusstseins beschwor er ein Bild herauf, welche Szene sich abgespielt haben mochte - die amerikanischen Wissenschaftler, Männer und Frauen, die um ihr Leben weinten, flehten, bettelten, während die französischen Soldaten unter ihnen einhergingen, die Pistolen auf ihre Köpfe richteten und ihre Gehirne über das ganze Innere des Hovercrafts verspritzten.


  Dass wenigstens zwei französische Wissenschaftler - Champion und Rae - zusammen mit dem französischen Kommando gekommen waren, machte Schofield sogar noch wütender. Was mochte ihnen versprochen worden sein dafür, dass sie am Mord unschuldiger Wissenschaftler teilgenommen hatten?


  Die Antwort war unseligerweise einfach.


  Sie hätten als erste die Gelegenheit erhalten, das Raumschiff zu studieren, sobald die Franzosen es in ihre Hände bekommen hätten.


  Hektische Rufe tönten über Schofields Helmsprechfunk.


  »... erwidern Feuer'.«


  »...Klar!«


  »... Samurai ist gefallen! Fox ist gefallen!«


  »... kann verdammt noch eins keinen Schuss anbringen...«


  Von der Türschwelle aus sah Schofield Gant flach auf dem Rücken liegen, auf dem Laufsteg halb zwischen dem Speisesaal und dem Korridor zum Haupteingang. Sie rührte sich nicht.


  Sein Blick schweifte zu Augustine Lau hinüber, der, alle Viere von sich gestreckt, draußen auf dem Laufsteg vor der Schwelle zum Speisesaal lag. Laus Augen waren weit geöffnet, das Gesicht mit Blut bedeckt, Blut, das ihm aus dem eigenen Bauch gespritzt war, als Latissiers Sperrfeuer ihn praktisch aus nächster Nähe erwischt hatte.


  Nicht weit entfernt von Schofield, aus dem Tunnel, der zum Haupteingang der Station führte, beugte sich Buck Riley heraus und erwiderte das Feuer mit seiner MP5 und ertränkte damit das blecherne Ratta-tat der französischen FA-MAS mit dem Feuergeräusch der MP5 deutscher Herkunft, das klang wie das Platzen eines Reifens. Gleich neben ihm tat Hollywood das gleiche.


  Schofield fuhr herum und sah zu Montana hinüber, der im Eingang zum Westtunnel kauerte. »Montana. Okay?«


  Als Latissier wenige Augenblick zuvor das Feuer eröffnet hatte, waren Montana und Lau ihm am nächsten gewesen, denn sie hatten auf der Schwelle zum Speisesaal gestanden. Als Latissier das Gewehr zum Feuern hochgerissen hatte, war Montana rasch genug hinter der Türschwelle in Deckung gegangen. Lau nicht.


  Und während Lau unter der brutalen Wucht von Latissiers Feuer das vorführte, was Infanteriesoldaten den »Danse macabre« nennen, war Montana den Laufsteg entlang zur nächsten Stelle gekrochen, die Sicherheit versprach, dem Westtunnel.


  Schofield sah Montana in zwanzig Metern Entfernung in sein Helmmikrofon sprechen. Seine raue Stimme kam über Schofields Helmfunk. »Bin gerade beim Nachprüfen, Scarecrow. Ich bin ein wenig durcheinander gerüttelt, ansonsten jedoch okay.«


  »Schön.«


  Weitere Geschosse schlugen in das Eis über Schofields Kopf. Schofield ging hinter der Türschwelle in Deckung. Dann spähte er rasch um den Türrahmen herum. Diesmal jedoch vernahm er dabei ein seltsames Pfeifgeräusch.


  Mit einem scharfen Boinnng! bohrte sich ein zehn Zentimeter langer Pfeil kaum ein paar Zentimeter von Schofields rechtem Auge entfernt in das Eis.


  Schofield blickte auf und sah Petard im Speisesaal mit gehobener Armbrust. Kaum hatte Petard seine Armbrust abgefeuert, da warf ihm Luc Champion eine kurzläufige Maschinenpistole zu und Petard beteiligte sich wieder mit einem heftigen Feuerstoß aus seiner Waffe am Kampf.


  Schofield spähte um den Türrahmen und warf erneut einen kurzen Blick zu Gant hinüber. Sie lag noch immer reglos auf dem Laufsteg, auf halber Strecke zwischen dem Speisesaal und dem Tunnel zum Haupteingang.


  Es musste irgendein Reflex gewesen sein, als sie langsam das Bewusstsein wiedererlangte.


  Schofield sah es augenblicklich und sagte in sein Helmmikrofon: »Hier ist Scarecrow, hier ist Scarecrow. Fox ist noch am Leben. Ich wiederhole, Fox ist noch am Leben. Aber sie ist draußen im Freien. Ich benötige Deckung, damit ich sie dort herausholen und hier herbringen kann. Bestätigen!«


  Wie bei einem Anwesenheitsappell ertönten die Stimmen.


  »Hollywood, verstanden!«


  »Rebound, verstanden!«


  »Montana, verstanden!«


  »Book, verstanden«, sagte Buck Riley. »Alles klar, Scarecrow! Los!«


  Rings um ihn her, in perfektem Einklang, sprangen die Marines aus ihrer Deckung und erwiderten das Feuer auf den Speisesaal. Der Lärm war ohrenbetäubend. Die Eiswände des Speisesaal explodierten zu lausenden von Einschussnarben. Die vereinigte Stärke des Angriffs zwang Latissier und Petard, das Feuer einen Augenblick lang einzustellen und in Deckung zu gehen.


  Draußen auf dem Laufsteg fiel Schofield direkt neben Gant auf die Knie.


  Er blickte auf ihren Kopf hinab. Der Pfeil von Cuviers Armbrust war in die Stirnplatte ihres Kevlarhelms eingedrungen und ein schmaler Blutstrom lief ihr die Stirn herab und an der Seite der Nase entlang.


  Beim Anblick des Bluts beugte sich Schofield dichter heran und sah, dass die Gewalt der Armbrust so stark gewesen war, dass der Pfeil Gants Helm durchschlagen hatte. Fast drei Zentimeter des Pfeils waren durch das Kevlar gedrungen, so dass seine silbrig glänzende Spitze jetzt direkt vor Gants Stirn herausragte.


  Der Helm hatte den Pfeil nur Millimeter vor ihrem Schädel aufgehalten.


  Nicht einmal das. Die rasiermesserscharfe Spitze des Pfeils hatte ihr tatsächlich die Haut geritzt, so dass sie blutete.


  »Komm schon, gehen wir!«, meinte Schofield, obgleich er sich nicht sicher war, ob Gant ihn verstand. Das Deckungsfeuer der Marines rings um sie her währte fort, als Schofield Gant über den Laufsteg zurückzog, auf den Tunnel zum Haupteingang zu.


  Jäh, wie aus dem Nichts, sprang einer aus dem französischen Kommando hinter einem Loch in der Wand des Speisesaals hervor, das Gewehr gehoben.


  Während er Gant noch immer weiterzog, hob Schofield rasch seine Pistole, zielte ohne Vorwarnung und feuerte rasch zwei Salven ab. Wenn das FA-MAS blechern und das MP5 klang wie Reifenplatzen, so tönte Schofields automatische Pistole I.M.I. »Desert Eagle« wie Kanonendonner. Der Kopf des französischen Soldaten explodierte und eine rote Masse spritzte umher, als beide Salven ihr Ziel auf seinem Nasenrücken fanden. Scharf und ruckartig schlug sein Kopf zurück - zweimal - und er verschwand augenblicklich aus dem Blickfeld.


  »Verschwinde dort, Scarecrow! Beweg dich!«, kreischte Rileys Stimme in Schofields Ohrhörer.


  »Ich bin fast da!«, schrie Schofield über das Gewehrfeuer hinweg.


  Jäh ertönte eine weitere Stimme über den Sprechfunk.


  Sie war ruhig, klinisch. Im Hintergrund tönte keinerlei Gewehrfeuer.


  »Mannes, hier ist Snake. Ich bin noch immer auf meinem Posten draußen. Ich berichte, dass ich jetzt visuellen Kontakt mit sechs weiteren Feinden habe, die das zweite französische Hovercraft verlassen. Ich wiederhole, ich sehe sechs weitere bewaffnete Männer vor mir, die das französische Hovercraft verlassen und sich dem Haupteingang der Station nähern.«


  Ein jäher, erschütternder Knall ertönte über Funk. Snake Kaplans Sturmgewehr.


  »Marines, hier ist Snake. Jetzt also fünf weitere Feinde, die sich dem Haupteingang der Station nähern.«


  Schofield blickte in den Tunnel zurück, der zum Haupteingang hinter ihm führte. Darauf hielten er und Gant zu. Riley und Hollywood befanden sich gerade dort und feuerten auf den Speisesaal. Sergeant Mitch »Ratman« Healy neben ihnen tat desgleichen.


  Und dann explodierte jäh, ohne Vorwarnung, Healys Brust. Von einer Hochleistungswaffe von hinten durchschossen.


  Healy zuckte heftig, als ein Schwall Blut aus seinem Brustkorb spritzte. Die Gewalt des Aufpralls und das nachfolgende Nervenzucken knickten ihm den Rücken in einem obszönen Winkel nach vorn, und Schofield vernahm ein Übelkeit erregendes Krack!, als dem jungen Soldaten das Rückgrat brach.


  In einer Nanosekunde waren Riley und Hollywood aus dem Tunneleingang. Während sie in den Tunnel hinter sich feuerten, auf einen unsichtbaren Feind, wichen sie rasch auf die nächstgelegene Sprossenleiter zurück, die zum Deck B hinabführte.


  Da sie gerade erst in der Station eingetroffen waren, waren die sechs Marines, die mit Riley das verunglückte Hovercraft untersucht hatten, beim Ausbruch des Kampfs unseligerweise um den Tunnel des Haupteingangs versammelt. Was bedeutete, dass sie jetzt zwischen zwei feindlichen Einheiten gefangen waren: Eine war im Speisesaal vor ihnen und eine kam durch den Haupteingang hinter ihnen.


  Schofield erkannte dies. »Book! Runter! Runter! Bring deine Leute aufs Deck B runter!«


  »Bereits auf dem Weg, Scarecrow.«


  Schofield und Gant befanden sich in einer noch schlimmeren Lage.


  Gefangen draußen auf dem Laufsteg zwischen dem Speisesaal und dem Tunnel zum Haupteingang konnten sie nirgendwohin. Sie hatten keine Türen, hinter denen sie sich verbergen, keine Tunnel, in denen sie Deckung suchen konnten. Nur einen metallenen Laufsteg von einem Meter Breite, auf einer Seite begrenzt von einer glatten Eismauer und auf der anderen Seite von einem über zwanzig Meter tiefen Sturz.


  Und das zweite französische Team konnte jetzt jede Sekunde durch den Tunnel zum Haupteingang hervorbrechen und Schofield und Gant wären die ersten, die es zu Gesicht bekäme.


  Ein Eisbrocken explodierte neben Schofields Kopf und er fuhr herum. Im Speisesaal stand Petard wieder auf den Beinen. Heftig mit seinem Sturmgewehr feuernd. Schofield zielte mit seiner Desert Eagle auf den Speisesaal und feuerte rasch sechs Schüsse auf Petard ab.


  Er blickte zum Haupteingang zurück.


  Zehn Sekunden, im äußersten Fall.


  »Scheiße«, sagte er laut, wobei er auf Gant sah, die schlaff in seinen Armen lag. »Scheiße!«


  Er schaute über das Geländer des Laufstegs hinab und sah den Wassertümpel weit unten am tiefsten Punkt der Station. Es konnten nicht mehr als fünfundzwanzig oder dreißig Meter sein. Sie könnten den Sturz überleben...


  Unmöglich.


  Schofield sah den Laufsteg an, auf dem er stand, und dann die Eismauer hinter sich.


  Schon besser.


  

  »Scarecrow, du verschwindest da besser!« Es war Montana. Er war jetzt draußen auf dem Laufsteg, an der Südseite der Station. Von seinem Standort konnte er in den Tunnel zum Haupteingang auf der Nordseite hineinsehen. Gleich, was er dort sah, es verhieß nichts Gutes.


  »Ich versuch's, ich versuch's«, erwiderte Schofield.


  Schofield feuerte zwei weitere Schüsse auf Petard im Speisesaal ab, ehe er die Pistole einsteckte.


  Dann griff er rasch über seine Schulter und zog seinen Maghook aus dem Holster auf seinem Rücken. Der Armalite MH-12 sah ein wenig aus wie ein altmodisches Tommy- Gewehr. Es hatte zwei Pistolengriffe: einen normalen Griff mit einem Abzug und einen nach vorn gerichteten Stützgriff unterhalb der Mündung. Im Endeffekt ist der Maghook ein Gewehr, ein kompakter, beidhändiger Werfer, der mit gewaltiger Schnelligkeit einen Greifhaken aus seiner Mündung abfeuert.


  Zu Schofields Füßen begann Gant zu stöhnen.


  Schofield zielte mit dem Werfer auf die Eismauer und feuerte. Ein lautes, metallisches Wumm ertönte, als der Greifhaken aus der Mündung schoss und in die Eismauer schlug. Der Haken fuhr explosionsartig durch die Mauer hindurch in den Speisesaal. Sobald er sich auf der anderen Seite befand, schnappten seine »Klauen« auf. »Scarecrow! Setz dich in


  Bewegung!« Schofield wandte sich um, und da kam Gant gerade erschöpft neben ihm auf die Beine.


  »Pack meine Schultern!«, sagte er zu ihr. »Wa... hm?«


  »Schon gut. Halt einfach fest«, meinte Schofield, als er sich ihre Arme über die Schultern warf. Beide standen ganz nahe beieinander, Nase an Nase. Unter allen anderen Umständen hätte es wie eine intime Umarmung gewirkt, zwei Liebende, die sich küssen wollten - nicht jedoch jetzt. Gant eng bei sich haltend, fuhr Schofield herum und stützte sich mit dem Hintern auf dem Geländer ab.


  Er blickte zum Tunnel des Haupteingangs zurück und sah, wie sich zwei Schatten rasch über die Eiswände des Tunnels bewegten. Aus dem Innern des Tunnels spuckte Gewehrfeuer hervor.


  »Festhalten!«, sagte Schofield zu Gant.


  Mit beiden Händen hielt er den Werfer hinter Gants Rücken gepackt - ihre Arme hatte er sich fest um den Hals gelegt. Und dann verschob Schofield sein Gewicht nach hinten und alle beide taumelten über das Geländer und fielen in den leeren Raum hinaus.


  Schofield und Gant waren kaum über das Geländer gefallen, da prasselte auch schon ein Kugelhagel darauf ein. Eine blitzende Kaskade weißorangefarbener Funken, erzeugt beim Aufprall, explodierte über ihren Köpfen, als sie vom Laufsteg herabfielen.


  Schofield und Gant stürzten.


  Das Seil des Maghook spannte sich schräg über ihnen. Sie sausten an Deck B vorüber, an Riley und Hollywood, die beim unerwarteten Anblick zweier Körper, die an ihnen vorbeistürzten, herumfuhren.


  Dann drückte Schofield einen schwarzen Knopf auf dem vorderen Griff des Werfers, und ein Klammermechanismus innerhalb der Mündung verbiss sich in dem abspulenden Seil.


  Jäh, ruckartig, kamen Schofield und Gant gerade unterhalb von Deck B zum Stehen, und das Seil des Maghook schwang sie auf den Laufsteg zu. Rasch flogen sie über Deck C herein und fielen auf den Metallsteg hinab.


  Sobald seine Füße den Steg berührt hatten, drückte Schofield zweimal den Abzug des Werfers. Sogleich reagierten die Greifhaken auf Deck A, indem sie mit einem scharfen Klick nach innen schlugen, und der Haken wurde durch das Loch zurückgesaugt, das er in die Wand des Speisesaals gebohrt hatte. Eingeholt vom Werfer fiel der Greifhaken in den Zentralschacht der Eisstation. Innerhalb weniger Sekunden war er wieder in Schofields Händen und er und Gant eilten in den nächstgelegenen Eingang.


  »Granaten!«


  Riley und Hollywood rannten schnurstracks aus dem Nordtunnel auf Deck B hinaus und gingen um die Ecke in Deckung.


  Gleich nachdem sie verschwunden waren, erschütterte eine dröhnende Explosion den Eistunnel hinter ihnen. Hart auf den Fersen der Explosion kam die Druckwelle und dann...


  Riley und Hollywood duckten sich hinter die Ecke, als ein Schwärm pfeilähnlicher Körper mit phänomenaler Geschwindigkeit an ihnen vorüber schoss und in die gegenüberliegende Wand des Tunnels schlug.


  Die beiden Marines sahen einander erstaunt an.


  Eine Splittergranate.


  Eine Splittergranate ist im Grunde eine konventionelle Granate, die mit hunderten winziger Metallstücke gefüllt ist -winziger, scharfkantiger, abgeschrägter Metallstücke, die so geformt sind, dass man sie nur unter äußersten Schwierigkeiten aus dem menschlichen Körper herausbekommt. Wenn die Granate detoniert, schickt sie eine Welle dieser tödlichen Splitter aus, die in alle Richtungen davonschiessen.


  »Ich habe es immer gesagt«, meinte Riley sarkastisch, während er den Ladestreifen herausholte und ein frisches Magazin in seine MP5 schob. »Habe es immer gesagt: Vertraue


  niemals den verdammten Franzosen. Die haben was an sich. Vielleicht sind's diese kleinen Perlenaugen, die sie alle haben. Diese Arschlöcher sollten eigentlich unsere gottverdammten Verbündeten sein.«


  »Verfluchte Franzosen«, stimmte Hollywood nachdenklich zu, während er mit einem Auge um die Ecke spähte.


  Die Kinnlade fiel ihm herab. »Oh, Scheißdreck...«


  »Was ist?« Riley fuhr gerade rechtzeitig herum und sah, wie eine zweite Granate um die Ecke plumpste und in zwei Metern Entfernung liegen blieb.


  Zwei Meter. Im Freien.


  Sie konnten nirgendwohin. Sie konnten einfach nirgendwohin. Konnten nicht den Korridor hinablaufen und rechtzei... Riley warf sich nach vorn. Auf die Granate zu. Mit den Füßen voran grätschte er wie ein Fußballer den eisigen Fußboden entlang. Als er in Reichweite war, trat er mächtig zu, und die Granate schlitterte den Nordtunnel zurück, zurück zum Zentralschacht.


  Als Riley der Granate einen Tritt versetzte, sprang Hollywood vor, packte ihn bei den Schulterplatten und riss ihn hinter die Ecke zurück.


  Die Granate detonierte.


  Eine weitere ohrenbetäubende Explosion dröhnte.


  Eine neue Welle aus Metallsplittern schoss aus dem Korridor an Riley und Hollywood vorbei und schlug in die Wand ihnen gegenüber ein.


  Hollywood wandte sich um und sah Riley an. »Bei meinen Eiern, Mann, das ist echt 'ne verdammte Katastrophe!«


  Riley war bereits auf den Beinen. »Komm schon, hier bleiben wir nicht.«


  Er blickte zur anderen Seite des Nordtunnels hinüber und sah Rebound an der gegenüberliegenden Ecke auftauchen. Bei ihm waren Corporal Georgio »Legs« Lane und Sergeant Gena ›Mother‹ Newman. Sie mussten um die westliche Seite von Deck B herumgekommen sein.


  »Also gut, ihr alle, hört zu!«, sagte Riley. »Soweit es mich betrifft, werden wir uns jetzt aufteilen. Wenn wir zusammen bleiben und in eine Ecke gedrängt werden, werden wir alle zu Erdbeerquark verarbeitet, verdammt noch eins. Wir müssen uns teilen. Rebound, Legs, Mother, ihr geht zurück Richtung Westen um den Außentunnel herum. Hollywood und ich gehen ostwärts. Sobald wir herausbekommen haben, wo wir sind und was wir mit unserer Position anstellen können, können wir auch herausbekommen, wie wir uns zum Teufel wieder mit den anderen vereinigen und diese Arschlöcher festnageln können. Ist das für euch alle in Ordnung?«


  Es gab keine Gegenargumente. Rebound und die anderen standen rasch auf und huschten den gegenüberliegenden Eistunnel hinab.


  Riley und Hollywood rannten Richtung Osten, folgten der Biegung des Außentunnels.


  Beim Rennen meinte Riley: »Also gut, was ist das? Deck B, stimmt. Gut. Was ist auf Deck B?«


  »Ich weiß nicht...« Hollywood unterbrach sich selbst, als sie die Biegung des Tunnels verließen und sahen, was vor ihnen lag.


  Beide Männer blieben wie angenagelt stehen und spürten sogleich ihr Blut zu Eis erstarren.


  Schofield feuerte mit seiner Desert Eagle in den Zentralschacht der Eisstation Wilkes hinauf. Er und Gant waren unten auf Deck C in einem Raum, der sich auf den zentralen Laufsteg öffnete. Schofield stand auf der Schwelle, die Waffe in der Hand, und blickte über den Zentralschacht zu Deck A hinauf. Neben ihm, in diesem Raum, dessen Funktion er nicht kannte, hockte Gant auf den Fersen und schüttelte sich ihre Benommenheit ab. Sie hatte ihren Helm abgenommen, und es zeigte sich jetzt kurzgeschorenes, weißblondes Haar.


  Gant blickte neugierig ihren Helm an sowie den Pfeil, der darin steckte. Sie schüttelte den Kopf und setzte den Helm, mit Pfeil und allem, wieder auf. Sie legte gleichfalls ihre verspiegelte Schutzbrille wieder an, die einen großen Teil der dünnen Linie getrockneten Bluts verbarg, das ihr von der Stirn bis zum Kinn lief. Dann packte sie entschlossen ihre MP5 und trat zu Schofield.


  »Wieder in Ordnung?«, fragte Schofield über die Schulter, während er mit seiner Pistole zu Deck A hinaufzielte.


  »Ja. Ist mir was entgangen?«


  »Hast du den Teil gesehen, als diese Bande französischer Arschlöcher, die sich für Wissenschaftler ausgegeben haben, sich entschieden haben, ihre Waffen zu ziehen und auf uns zu richten?« Schofield feuerte erneut eine Salve ab.


  »Ja, den Teil habe ich mitbekommen.«


  »Was ist mit dem Teil, als wir herausgefunden haben, dass unsere neuen Freunde weitere sechs Burschen in ihrem Hovercraft stecken hatten?«


  »Nein, ist mir entgangen.«


  »Nun, das ist soweit...«, er feuerte erneut wütend eine Salve ab, »... die ganze Geschichte.«


  Gant sah Schofield an. Hinter diesen undurchsichtigen, silberfarbenen Gläsern befand sich, verdammt, ein ernsthaft verstimmtes Individuum.


  Eigentlich war Schofield nicht wirklich wütend auf die französischen Soldaten per se. Sicher, zunächst war er über sich selbst wütend gewesen, weil er nicht mitbekommen hatte, dass die französischen »Wissenschaftler« in Wirklichkeit Soldaten waren. Dann jedoch waren sie als erste nach Wilkes gekommen und sie hatten zwei echte Wissenschaftler mitgebracht, ein besonders schlauer Trick, der ausgereicht hatte, Schofield und sein Team von der Fährte abzulenken.


  Was ihn jedoch wirklich in Rage brachte, war, dass er in dieser Schlacht die Initiative verloren hatte.


  Die Franzosen hatten Schofield und dessen Team auf dem falschen Fuß erwischt, völlig überraschend, und jetzt diktierten sie die Regeln dieses Kampfs. Das nahm ihnen Schofield wirklich übel.


  Er versuchte verzweifelt, seinen Ärger zu bekämpfen. Er konnte sich nicht gestatten, wütend zu sein. Er konnte es sich nicht leisten, etwas dergleichen zu fühlen.


  Stets wenn er sich dabei ertappte, dass er wütend oder durcheinander war, dachte Schofield an ein Seminar, an dem er gegen Ende 1996 in London teilgenommen und das der legendäre britische Kommandeur Brigade-General Trevor J. Barnaby geleitet hatte.


  Ein bulliger Mann mit durchdringenden dunklen Augen, einem vollkommen geschorenen Schädel sowie einem einfachen schwarzen Ziegenbärtchen. Trevor Barnaby war Kopf des SAS - war es seit 1979 gewesen. Breite Kreise hielten ihn für den brillantesten militärischen Frontlinien-Taktiker der Welt. Seine strategischen Fähigkeiten in Bezug auf Durchführung von verdeckten Operationen auf fremdem Territorium waren außergewöhnlich. Wenn die beste militärische Eliteeinheit der Welt, der SAS, eine solche Operation durchführte, war sie unüberwindlich. Er war Stolz und Freude des britischen Militärestablishments und bislang hatte er noch bei keiner Mission einen Fehlschlag erlitten.


  


  Im November 1996 war als Teil eines »Abkommens über Wissensaustausch« zwischen den USA und dem Vereinigten Königreich beschlossen worden, dass Barnaby ein zweitägiges Seminar für die vielversprechendsten amerikanischen Offiziere über verdeckte Vorstöße auf fremdes Territorium geben sollte. Als Gegenleistung würden die Vereinigten Staaten die britischen Artillerieeinheiten im Gebrauch der mobilen Patriot II-Raketen- Batterien unterweisen. Einer der Offiziere, der für die Teilnahme an Trevor Barnabys Seminar ausgewählt wurde, war Lieutenant Shane M. Schofield, USMC, gewesen.


  Barnaby hatte einen anmaßenden, kontrastreichen Lehrstil gehabt, der Schofield gefallen hatte - eine Serie rasch abgefeuerter Fragen und Antworten, die auf eine simple, logische Weise fortgeschritten waren.


  »In jeder Schlacht«, hatte Barnaby gesagt, »sei es in einem Weltkrieg oder in einer isolierten Auseinandersetzung zweier Einheiten, ist die erste Frage, die Sie sich regelmäßig zu stellen haben, die folgende: Was ist das Ziel Ihres Gegners? Was will er? Ehe Sie nicht die Antwort auf diese Frage kennen, werden Sie nie imstande sein, sich die zweite Frage zu stellen: Wie wird er es erreichen?


  Und ich werde Ihnen gleich sagen, meine Damen und Herren, dass die zweite Frage bei weitem wichtiger für Sie ist als die erste. Weshalb? Weil das, was er will, insofern unbedeutend ist, als es die Strategie betrifft. Was er will, ist ein Objekt, nichts weiter. Die weltweite Ausbreitung des Kommunismus. Eine strategische Ausgangsposition auf fremdem Territorium. Die Bundeslade. Wen interessiert das? Es zu wissen bedeutet gar nichts an und für sich. Wie er plant, es zu erhalten, bedeutet andererseits alles. Weil es da um Aktion geht. Und Aktion lässt sich aufhalten.


  Sobald Sie also diese zweite Frage beantwortet haben, können Sie mit Frage Nummer 3 fortfahren: Was unternehmen Sie, um ihn aufzuhalten?«


  Als er über Kommando und Anführerschaft gesprochen hatte, hatte Barnaby wiederholt die Notwendigkeit für kühle Vernunft betont. Ein zorniger Kommandeur, der unter dem Einfluss von Wut oder Enttäuschung handelt, wird seine Einheit fast absolut sicher in den Tod führen.


  »Als Anführer«, hatte Barnaby gesagt, »können Sie es sich einfach nicht leisten, wütend oder durcheinander zu sein.«


  In der Erkenntnis, dass kein kommandierender Offizier immun gegenüber Gefühlen der Angst oder der Enttäuschung war, hatte Barnaby eine taktische Analyse in drei Schritten vorgestellt, die von solchen Gefühlen ablenken sollte. »Wann immer Sie Gefühlen des Zorns unterliegen, gehen Sie die dreistufige Analyse durch. Lenken Sie sich vom Ärger ab und richten Sie ihn gegen die Arbeit, die gerade zu erledigen ist. Bald werden Sie vergessen haben, was Sie so verärgert hat, und anfangen, das zu tun, wofür Sie bezahlt werden.«


  Und als er dort in der Tür auf Deck C stand, in der eiskalten, eisbedeckten Welt der Eisstation Wilkes, konnte Shane Schofield Trevor Barnaby fast in seinem Kopf sprechen hören.


  Dann also gut.


  Was ist ihr Ziel?


  Sie möchten das Raumschiff.


  Wie wollen sie es bekommen?


  Sie werden jeden hier töten, das Raumschiff ausgraben und irgendwie vom Kontinent verschwinden, ehe sonst wer von seiner Existenz erfährt.


  Na schön. Aber bei dieser Analyse gab es ein Problem. Worin bestand es...?


  Schofield dachte einen Augenblick lang nach. Und dann traf es ihn wie ein Schlag.


  Die Franzosen waren rasch eingetroffen.


  In der Tat so rasch, dass sie hier in Wilkes eingetroffen waren, bevor die Vereinigten Staaten in der Lage gewesen waren, ein eigenes Team herzubringen. Was bedeutete, dass sie Wilkes sehr nahe gewesen waren, als der Notruf hinausging.


  Schofield hielt inne.


  


  Französische Soldaten waren auf d'Urville gewesen, als Abby Sinclairs Signal gesendet wurde.


  Aber einen Notruf hätte niemand erwarten können. Es war ein Notfall, ein jähes Ereignis.


  Und das war das Problem bei seiner Analyse.


  Ein Bild begann sich in Schofields Bewusstsein zu formen: Sie hatten eine Gelegenheit erkannt und sich dazu entschlossen, sie beim Schöpf zu packen...


  Die Franzosen hatten ihre Einheiten auf Dumont d'Urville gehabt, weil sie vielleicht irgendeine Übung abgehalten hatten. Arktische Kriegsführung oder dergleichen.


  Und dann war der Notruf von Wilkes aufgefangen worden. Und den Franzosen war aufgegangen, dass sie eine ihrer militärischen Eliteeinheiten innerhalb von achthundert Kilometern vor der Entdeckung eines extraterrestrischen Raumschiffs liegen hatten.


  Die möglichen Gewinne lagen klar auf der Hand: technologische Fortschritte durch das Studium des Antriebs-Systems, der Bauweise der äußeren Hülle. Vielleicht sogar Waffen.


  Eine Gelegenheit, die man nicht verstreichen lassen sollte.


  Und die Perfektion des Plans bestand darin, dass die amerikanische Regierung, sollte es den Franzosen in der Tat gelingen, das Raumschiff von der Eisstation Wilkes zu holen, realistisch gesehen kaum bei der UN oder der französischen Regierung vorstellig werden und sich beklagen könnte, dass Frankreich ein außerirdisches Raumschiff aus amerikanischer Obhut gestohlen habe. Man kann sich wohl kaum beschweren, wenn einem etwas, das man ursprünglich gar nicht haben sollte, gestohlen wird.


  Aber die französischen Befehlshaber sahen sich zwei Problemen gegenüber.


  Erstens: die amerikanischen Wissenschaftler auf Wilkes. Sie wären zu eliminieren. Es durfte keine Zeugen geben.


  Das zweite Problem war schlimmer: Es war fast gewiss, dass die Vereinigten Staaten zum Schutz eine Aufklärungseinheit nach Wilkes entsenden würden. Also tickte die Uhr. Den Franzosen war in der Tat aufgegangen, dass aller Wahrscheinlichkeit nach US- amerikanische Truppen in Wilkes eintreffen würden, ehe sie das Raumschiff vom Kontinent herunterbekämen.


  Was mithin auf einen Schlagabtausch hinausliefe.


  Aber die Franzosen waren zufällig hier. Sie hatten weder die Zeit noch die Ressourcen, einen Überfall gegen Wilkes in voller Stärke zu führen. Es war eine kleine Einheit, die sich mit der Möglichkeit konfrontiert sah, dass die USA mit einer Streitmacht auf der Bildfläche erscheinen würden, die stärker als die französische wäre, ehe ihnen die Flucht mit dem Raumschiff gelänge.


  Sie benötigten einen Plan.


  Und daher gaben sie vor, Wissenschaftler zu sein, besorgte Nachbarn. Wahrscheinlich in der Absicht, das Vertrauen der Marines zu gewinnen und sie dann zu töten, während diese ihnen den Rücken zukehrten. Diese Strategie war für eine vorübergehende Streitmacht von unterlegener Stärke so gut wie jede andere.


  Wobei eine weitere Frage blieb: Wie wollten sie das Raumschiff von der Antarktis herunterbringen?


  Schofield entschied, dass diese Frage warten konnte. Besser, die gegenwärtige Auseinandersetzung anzugehen. Also fragen wir erneut:


  Was ist ihr Ziel?


  Uns sowie die Wissenschaftler hier auf Wilkes zu eliminieren.


  Wie werden sie das anstellen?


  Das weiß ich nicht.


  Wie würdest du das anstellen?


  Schofield dachte darüber nach. Ich würde wahrscheinlich versuchen, uns alle an einem Ort zusammenzutreiben. Das wäre wesentlich effizienter als der Versuch, die ganze Station nach uns abzusuchen und uns einen nach dem anderen...


  »Granate!«, schrie Gant.


  


  Schofield wurde in die Gegenwart zurückgerissen, als er sah, wie eine kleine schwarze Granate über das Geländer des Decks A segelte und in hohem Bogen auf ihn zuflog. Sechs gleichartige Granaten kamen vom Deck A herabgesegelt und fielen in die drei Eistunnel, die zum Deck B abzweigten.


  »Weg hier!«, sagte Schofield rasch zu Gant, als er hinter die Tür sprang und sie zuschlug.


  Als er und Gant zum anderen Ende des Raums zurückwichen, hörten sie die Granate gegen die Außenseite der dicken Holztür prallen.


  Klonk, klonk.


  Und dann explodierte die Granate. Weiße Splitter schössen von der Innenseite der Tür davon, deren Stelle im Nu die Spitzen von einem Hundert gezackter Metallsplitter einnahmen.


  Verblüfft blickte Schofield zur Tür.


  Die ganze Tür war vom Boden bis zur Decke übersät mit winzigen Vorsprüngen. Was einstmals eine glatte hölzerne Oberfläche gewesen war, sah jetzt aus wie eine Art finsterer mittelalterlicher Folterapparat. Das ganze Ding war bedeckt mit scharfen, spitzen Metallteilen, denen es beinahe gelungen wäre, die dicke Holztür zu durchschlagen.


  Andere, ähnliche Explosionen ertönten von der Ebene über Schofield und Gant. Beide sahen auf.


  Deck B, dachte Schofield.


  Wahrscheinlich würde ich uns alle an einem Ort zusammentreiben,


  »O nein«, sagte Schofield laut.


  »Was?«, fragte Gant.


  Doch Schofield gab keine Antwort. Stattdessen riss er rasch die zerstörte Tür auf und blickte hinaus in den Zentralschacht der Eisstation.


  Sofort knallte ein Geschoss in den eisbedeckten Holzrahmen gleich neben seinem Kopf. Was ihn jedoch nicht daran hinderte, sie zu sehen.


  Oben auf Deck A standen fünf der französischen Soldaten und legten ein Sperrfeuer über die ganze Station.


  Es war eine Absicherung.


  Eine Absicherung für die anderen fünf Soldaten, die sich gerade im Augenblick von Deck A nach Deck B abseilten. Es war eine kurze, kontrollierte Tour und in einer Sekunde waren die fünf Soldaten auf dem Laufsteg von Deck B und rannten, die Gewehre gehoben, auf die Tunnel zu.


  Bei ihrem Anblick wurde Schofield etwas klar und ihm wurde fast schlecht dabei. Die meisten seiner Marines waren auf Deck B. Sie hatten sich dorthin zurückgezogen, nachdem das zweite französische Team durch den Haupteingang der Station gestürmt war.


  Und da war noch etwas.


  Deck B war der hauptsächliche Lebensbereich der Eisstation Wilkes. Und Schofield hatte die amerikanischen Wissenschaftler persönlich in ihre Quartiere zurückgeschickt, während er und sein Team losgegangen waren, um das neu eingetroffene französische Hovercraft zu empfangen.


  Schofield starrte entsetzt zu Deck B hinauf.


  Die Franzosen hatten sie alle an einem Ort zusammengetrieben.


  Auf Deck B geriet die Welt jäh aus den Fugen.


  Riley und Hollywood hatten kaum ihre Runde um den Eistunnel beendet, da wurden sie mit den entsetzten Gesichtern der Bewohner der Eisstation Wilkes konfrontiert.


  In dem Augenblick, da er sie sah, entsann sich Riley jäh, was Deck B war.


  Der Wohnbereich.


  Plötzlich riss eine Salve aus einer Maschinenpistole die Eiswand hinter ihm auf.


  


  Gleichzeitig ertönte Schofields Stimme über Rileys Helmfunk: »An alle Einheiten, hier ist Scarecrow. Ich sehe fünf Feinde gerade im Augenblick auf dem Laufsteg von Deck B landen. Ich wiederhole, fünf feindliche Objekte. Marines, solltet ihr auf Deck E sein, haltet die Augen auf!«


  Rileys Gedanken überschlugen sich. Er versuchte rasch, sich den Raumverteilungsplan von Deck B ins Gedächtnis zurückzurufen.


  Als erstes fiel ihm ein, dass die Anlage von Deck B sich ein wenig von der Anlage der anderen Decks auf Wilkes unterschied. Alle anderen Decks bestanden aus vier geraden Tunnels, die sich vom Zentralschacht der Eisstation weg erstreckten und auf den kreisförmigen Außentunnel trafen. Aber aufgrund einer Anomalie der Felsformation im Eis besaß Deck B keinen Südtunnel.


  Es hatte lediglich drei gerade Tunnel, was bedeutete, dass der äußere Tunnel keinen vollständigen Kreis bildete, wie es auf jedem anderen Deck der Fall war. Das Ergebnis war eine Sackgasse am südlichsten Punkt des äußeren Kreises. Riley erinnerte sich daran, die Sackgasse zuvor schon gesehen zu haben: In ihr befand sich das Zimmer, worin James Renshaw gefangen gehalten wurde.


  Gerade im Augenblick jedoch befanden sich Riley und Hollywood im Außentunnel, gefangen in der Biegung zwischen dem Osttunnel und dem Nordtunnel. Bei ihnen waren die Wissenschaftler von Wilkes, die offensichtlich gehört hatten, dass draußen etwas vor sich ging, die sich jedoch nicht über die unmittelbare Nachbarschaft ihrer Zimmer hinausgewagt hatten. Zwischen den entsetzten Gesichtern vor sich sah Riley ein junges Mädchen.


  O Gott!


  »Nimm den Schwanz«, sagte Riley zu Hollywood, womit er jenen Teil des Außentunnels meinte, der zum Nordtunnel zurückführte.


  Riley selbst ging an der Gruppe von Wissenschaftlern vorüber, so dass er eine Position in Sichtweite des Osttunnels einnehmen konnte.


  »Meine Damen und Herren! Könnten Sie sich bitte wieder auf Ihre Zimmer zurückbegeben?«


  »Was geht hier vor?«, fragte einer der Männer wütend.


  »Ihre Freunde dort oben waren in Wirklichkeit gar nicht ihre Freunde«, erwiderte Riley. »In Ihrer Station befindet sich jetzt ein Team französischer Fallschirmjäger, und die werden Sie umbringen, wenn sie Sie zu Gesicht bekommen. Also könnten Sie jetzt bitte in Ihre Zimmer zurückkehren!«


  »Book! Granaten!« Hollywoods Stimme hallte den Korridor hinab.


  Riley fuhr herum und sah Hollywood um die Biegung auf sich zujagen. Er erhaschte gleichfalls einen Blick auf eine Splittergranate, die fünf Meter hinter ihm in den Tunnel fiel.


  »O Scheiße!« Riley wandte sich augenblicklich auf der Suche nach Deckung in die entgegengesetzte Richtung - zum zehn Meter entfernten Osttunnel.


  Genau in diesem Moment sah er zwei weitere Granaten aus dem Osttunnel hereinkullern und an der Wand des Außentunnels liegen bleiben.


  »Oh, das ist jetzt wirklich Scheiße'.« Rileys Augen wurden groß. Jetzt waren zu beiden Enden des Tunnels Splittergranaten.


  »Hinein mit Ihnen! Sofort!«, schrie Riley den Wissenschaftlern zu, während er die nächstgelegene Tür aufwarf. »Zurück in Ihre Zimmer, auf der Stellet«


  Die Wissenschaftler benötigten eine Sekunde, bis sie begriffen, was Riley meinte, aber als sie es begriffen hatten, sprangen sie sogleich auf ihre Türen zu.


  Riley warf sich durch die nächstgelegene Tür und spähte hinaus, um nachzusehen, was Hollywood tat. Der junge Corporal lief um sein Leben den gebogenen Tunnel hinab auf Riley zu.


  Und dann rutschte er jäh aus. Und stürzte.


  Hollywood ging - täppisch, Kopf voran - auf dem eisbedeckten Boden des Tunnels zu Boden.


  


  Riley sah hilflos zu, als Hollywood verzweifelt aufstehen wollte und dabei ängstlich zu der Splittergranate im Tunnel hinter sich zurückschaute.


  Vielleicht noch zwei Sekunden.


  Und in diesem Augenblick spürte Riley, wie sich ihm der Magen zusammenzog.


  Hollywood würde es nicht schaffen.


  Gleich vor Hollywood - in der einzigen Tür, die er möglicherweise rechtzeitig erreichen könnte - versuchten zwei Wissenschaftler verzweifelt, in denselben Raum zu gelangen. Einer schob den anderen von hinten, um ihn ins Innere zu befördern.


  Buck Riley sah entsetzt, wie Hollywood zu den beiden Wissenschaftlern aufblickte und merkte, dass er keine Chance hatte, in diesen Raum zu kommen. Darauf schwang sich Hollywood herum, um einen Blick auf die Splittergranate zu werfen, die sich zehn Meter entfernt in dem gebogenen Korridor hinter ihm befand.


  Eine letzte, verzweifelte Wendung und Hollywoods Augen begegneten den Augen Rileys. Augen, die weiß waren vor Furcht. Die Augen eines Mannes, der wusste, dass er sterben würde.


  Er konnte nirgendwohin. Überhaupt nirgendwohin.


  Und dann, mit donnergleicher Intensität, ließen die drei Granaten - eine vom Nordtunnel, zwei vom Osten - ihrem Zorn freien Lauf und Riley duckte sich hinter seine Tür und sah eintausend glitzernde Metallsplitter in beiden Richtungen an sich vorübersausen.


  


  Eine weitere Explosion ließ die Außenseite der dicken Holztür beben und eine neue Welle Metallsplitter schlug hinein.


  Schofield und Gant waren im hinteren Ende des Raums auf Deck C und suchten Deckung hinter einem aufgerichteten Aluminiumtisch.


  »Marines, melden!«, sagte Schofield.


  Stimmen tönten über seinen Sprechfunk und Gewehrfeuer klang im Hintergrund.


  »Rebound hier! Ich bin mit Legs und Mother zusammen! Wir stehen unter heftigem Beschüß im nordwestlichen Quadranten auf Deck E!«


  Jäh schnitt ein Ausbruch von statischem Rauschen durch Schofields Ohrhörer. »... ist Book... wood ist gefallen. Ich bin in Quadrant...« Books Stimme brach jäh ab, das Signal war verschwunden.


  »Montana hier. Santa Cruz ist bei mir. Wir sind noch immer auf Deck A, aber wir sind in die Enge getrieben.«


  »Lieutenant, hier ist Snake. Ich bin draußen und nähere mich gerade dem Haupteingang.«


  Kein Wort kam von Hollywood. Und Mitch Healy und Samurai Lau waren bereits tot. Schofield zählte zusammen. Wenn alle drei tot waren, so wären es jetzt nur noch neun Marines.


  Schofield dachte an die Franzosen. Sie hatten mit zwölf Männern angefangen, plus die beiden zivilen Wissenschaftler. Snake hatte zuvor gesagt, dass er einen draußen getötet hatte, und Schofield persönlich hatte einen Weiteren oben umgelegt. Das bedeutete, dass die Franzosen bloß noch zehn Männer hatten - plus die beiden Zivilisten, wo immer sie sich zum Teufel aufhalten mochten.


  Schofields Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Er sah die große Holztür vor sich an, die von Dutzenden aus dem Holz ragender silbriger Spitzen übersät war.


  Er wandte sich an Gant. »Wir können hier nicht bleiben.«


  »Die Idee ist mir eigentlich auch schon gekommen«, erwiderte Gant mit Pokerface.


  Schofield fuhr herum, sah sie an, verwirrt über ihre Antwort. Gant sagte nichts weiter. Sie deutete einfach bloß über seine Schulter.


  Schofield wandte sich um, und zum ersten Mal sah er sich den Raum um ihn herum wirklich an.


  Er sah aus wie eine Art Kesselraum. Eloxierte schwarze Röhren bedeckten die Decke. Zwei gewaltige weiße Stahlflaschen - die auf der Seite lagen, eine über der anderen nahmen die gesamte rechte Wand des Raums ein. Jede Flasche war etwa vier Meter lang und zwei Meter hoch.


  Und in der Mitte jeder Flasche befand sich ein großer, rautenförmiger Sticker. Auf dem Sticker war das Bild einer einzigen Flamme, und in großen, fett gedruckten Lettern standen die Worte darauf:


  


  GEFAHR


  BRENNBARES TREIBMITTEL


  L-5


  LEICHT ENTZÜNDLICH


  


  Schofield starrte die massiven weißen Flaschen an. Sie waren offenbar mit einem Computer verbunden, der auf einem Tisch hinten in der Ecke des Raums stand. Der Computer war eingeschaltet, doch im Augenblick füllte den Bildschirm ein Sports Illustrated-Bildschirmschoner: eine vollbusige Blondine in einem unmöglich kleinen Bikini, die irgendwo provokativ an einem tropischen Strand lag.


  Rasch durchquerte Schofield den Raum und stellte sich vor den Computer. Die sexy Frau auf dem Bildschirm sah ihn schmollmündig an.


  »Später vielleicht«, meinte Schofield zu dem Bildschirm, als er eine Taste auf der Tastatur drückte. Sofort verschwand der Bildschirmschoner.


  


  Er wurde von eine farbigen schematischen Diagramm der fünf Etagen der Eisstation Wilkes ersetzt. Fünf Kreise füllten den Bildschirm - drei auf der linken, zwei auf der rechten Seite. Jeder Kreis schloss den Zentralschacht der Station ein und war umgeben von einem größeren, äußeren Kreis. Der äußere Kreis war über vier gerade Tunnel mit dem Zentralschacht verbunden. Räume gab es sowohl zwischen dem äußeren Tunnel und dem Zentralschacht als auch jenseits des äußeren Tunnels. Eine Farbtabelle an der Seite des Bildschirms erklärte, dass jede Farbe eine unterschiedliche Temperatur andeutete. Die Temperatur reichte von -5,4 ° bis -1,2 "Celsius.


  »Es ist die Klimaanlage«, meinte Gant und nahm eine Position an der Tür ein. »L-5 bedeutet, dass sie Fluorchlorkohlenwasserstoffe als Treibmittel benutzt. muss ziemlich altertümlich sein.«


  »Warum überrascht mich das gar nicht?«, fragte Schofield, als er zur Tür hinüberging und die Klinke packte.


  Er öffnete die Tür einen Spalt breit...


  ... gerade rechtzeitig, dass er einen schwarzen, fußballgroßen Körper auf sich zusausen sah.


  Ein langer weißer Rauchfinger zog eine Spur durch die Luft und zeigte dadurch seine Quelle an: Petard oben auf Deck A mit einem FA-MAS-Gewehr, an dem ein 40-mm- Granatwer-fer befestigt war.


  Schofield duckte sich rechtzeitig, als die gasgetriebene Granate durch den schmalen Spalt in der Tür über seinen Kopf schoss, sich leicht nach oben legte und in die Rückwand der Klimaanlage schlug.


  »Raus! Sofort!«, schrie Schofield.


  Das musste Gant nicht erst gesagt werden. Sie war bereits auf dem Weg zur Tür hinaus, hatte die MP5 oben und feuerte.


  Schofield warf sich hinter ihr durch die Tür, gerade als die Klimaanlage hinter ihm explodierte. Die schwere, von Splittern zerrissene Tür wurde fast aus den Angeln gerissen, als die Stoßwelle sie wie einen Zweig nach außen schlug. Die Tür knallte in einem vollem Bogen von 180 Grad herum, ehe sie in die Eiswand draußen auf dem Laufsteg schlug, gleich neben Schofield. Daraufhin schoss ein gewaltiger Feuerball aus der Tür an Schofield vorbei hinaus in den offenen Raum des Zentrums der Eisstation Wilkes.


  »Scarecrow! Komm schon!«, rief Gant, während sie von weiter unten auf dem Laufsteg hinauf nach Deck A feuerte.


  Schofield sprang auf und gab mächtig Feuer aus seiner MP5, wobei er dort hinaufzielte, wo er nur Augenblicke zuvor Petard gesehen hatte.


  Gant und Schofield jagten um den Laufsteg von Deck C herum - draußen im Freien. Schofield hielt sein Gewehr nach links oben gerichtet, Gant nach rechts. Lange Zungen grellgelber Flammen brachen aus den Mündungen ihrer MP5. Das Feuer, mit dem die Franzosen erwiderten, riss die Eiswände rings um sie her auf.


  Etwa zehn Meter vor ihnen sah Schofield eine kleine Nische in der Wand.


  »Fox! Dort!«


  

  »Kapiert!«


  Schofield und Gant warfen sich in dem Augenblick in die kleine Nische, als eine zweite, mächtigere Explosion aus der Klimaanlage dröhnte.


  In der Sekunde, da sie ertönte, wusste Schofield, dass diese Detonation sich von der ersten unterschied. Es war nicht der kurze, zurückhaltende Stoß einer Granate. An ihr war mehr Resonanz, mehr Substanz. Es war das Geräusch von etwas Großem, das explodierte...


  Es war das Geräusch einer der Stahlflaschen, die explodierte.


  Auf der Stelle brachen die Wände der Klimaanlage unter der Wucht der massiven Explosion zusammen. Wie ein Korken, der aus einer Champagnerflasche knallte, schoss ein Stück schwarzes Rohr aus der Klimaanlage, sauste mit phänomenaler Geschwindigkeit über den mehr als dreißig Meter breiten Raum in der Mitte der Station und bohrte sich in die Eiswand auf der anderen Seite.


  Schofield presste sich flach gegen die Wand der Nische, als ein Hagel von Geschossen in das Eis gleich neben ihm schlug. Er blickte sich in der Nische um.


  Es war einfach eine kleine Ecke in der Wand. Sie sollte anscheinend einzig die Kontrollkonsole beherbergen, die die gewaltige Winsch zum Heben und Senken der Taucherglocke der Station steuerte. Die Konsole selbst, sah Schofield, war wenig mehr als eine Reihe von Hebeln, Anzeigen und Knöpfen auf einem Paneel.


  Vor der Konsole stand ein abnorm großer Sessel mit Stahlplatten. Schofield erkannte ihn sogleich als den Schleudersitz des Piloten eines Starfighters wieder. Die schwarzen Auswurfknöpfe unter dem Antrieb des Sitzes sowie der beträchtlich große Riss in dessen großer, stählerner Kopfstütze sagten Schofield, dass dieser Schleudersitz in einem früheren Leben seinem ihm bestimmten Zweck gedient hatte. Jemand auf Wilkes hatte den gewaltigen Sitz schlauerweise auf einen drehbaren Ständer montiert und daraufhin das ganze Ding auf dem Fußboden festgeschraubt, wodurch er vierhundert Pfund militärischen Schrotts in ein schweres, nützliches Möbel verwandelt hatte.


  Jäh donnerte eine neue Salve automatischen Gewehrfeuers die nordwestliche Ecke von Deck A herab, und Gant sprang auf den Schleudersitz und duckte sich hinter die Kopfstütze, zog ihren winzigen Körper zu einem Ball zusammen, so dass sie vollständig von der stahlgesäumten Lehne des großen Sitzes geschützt wurde.


  Das Gewehrfeuer währte volle zehn Sekunden und trommelte heftig auf die Rücklehne des Schleudersitzes ein. Gant drückte den Kopf gegen die Kopfstütze und schützte dadurch die Augen vom Aufprall der Querschläger. Dabei zog eine Bewegung ihren Blick auf sich. Und zwar links von ihr. Unten links. Unten im Tümpel an der Basis der Station. Unter der Oberfläche. Eine glitzernde, schwarz-weiße Gestalt, unglaublich riesig, kreuzte langsam, bedrohlich, unter der Oberfläche. Sie musste tiefer gewesen sein, als es den Anschein gehabt hatte, denn die hohe Rückenflosse durchbrach die Oberfläche nicht.


  Der ersten dunklen Gestalt gesellte sich eine zweite hinzu, dann eine dritte, dann eine vierte. Der Anführer musste wenigstens zwölf Meter lang sein. Die anderen waren kleiner. Weibchen, dachte Gant. Sie hatte einmal gelesen, dass es für jedes Männchen gewöhnlich acht oder neun Weibchen gab.


  Das Wasser war kabbelig und sorgte lediglich dafür, dass die verschwommenen, schwarz-weißen Umrisse umso finsterer wirkten. Die Anführerin wälzte sich auf die Seite und Gant erhaschte einen Blick auf den weißen Bauch und das breite, offene Maul sowie die beiden schreckerregenden Reihen von Zähnen und plötzlich war das Bild vollständig.


  Da sah Gant die beiden Halbwüchsigen, die hinter der gewaltigen Anführerin herschwammen. Das waren die beiden Killerwale, die sie bereits gesehen hatte, ehe der Kampf mit den Franzosen ausgebrochen war, die beiden Killerwale, die auf der Suche nach Wendy gewesen waren.


  Jetzt waren sie zurückgekehrt... und sie hatten den Rest der Bande mitgebracht.


  Der ganze Schwärm Killerwale kreiste jetzt im Tümpel an der Basis der Eisstation Wilkes und während sie sich hinter die Kopfstütze des Schleudersitzes kauerte, spürte Gant, wie ihr langsam ein Gefühl der Furcht das Rückgrat hinaufkroch.


  


  Hollywood hatte nie auch nur eine Chance.


  Die Splitter der drei Granaten waren mit erschreckender Intensität auf ihn herabgeregnet - von vorn und von hinten. Book konnte lediglich zusehen, wie sein junger Partner - auf dem Fußboden kniend - eine zittrige Hand übers Gesicht legte und daraufhin unter der Wucht des Hagelsturms aus Metallfragmenten zusammenbrach.


  Der Wissenschaftler, der den Versuch unternommen hatte, seinen Kollegen über die Schwelle in der Nähe zu schubsen, war ebenfalls nicht rasch genug gewesen. Wie Hollywood war er jetzt nicht mehr wieder zu erkennen. Die Welle von Metallsplittern hatte ihn auf der Stelle niedergewalzt. Und während Hollywoods Körperschutz ausgereicht hatte, seine Brust und Schultern vor dem Hagelsturm zu schützen, hatte der Wissenschaftler nicht so viel Glück gehabt. Sein gesamter Körper - ungeschützt von jeglicher Panzerung - war eine grässliche, blutverschmierte Masse.


  Kein exponiertes Gewebe hätte ein solches Bombardement überleben können. Keines hatte es getan. Der Hagel aus Splittern hatte den Männern jeden Zentimeter exponierter Haut vom Körper gerissen. Und für einen Augenblick, einen kurzen Augenblick, konnte Buck Riley nichts weiter tun, als den zerschmetterten Leichnam seines gefallenen Freundes anstarren.


  Auf der anderen Seite von Deck B jagte Rebound mit erhobenem Gewehr um die Biegung des Außentunnels.


  Legs Lane und Mother Newman rannten hinter ihm und erwiderten verzweifelt das Feuer der drei Schatten, die den Tunnel hinter ihnen herliefen.


  Legs Lane war ein einunddreißigjähriger Corporal mit oli-venfarbener Haut, kantigem Kinn und sowohl vom Habitus als auch vom Aussehen her italienisch. Mother Newman ihrerseits war die zweite der beiden Frauen in Schofields Einheit - und sie hätte sich nicht mehr von Libby Gant unterscheiden können.


  Wo Gant sechsundzwanzig Jahre alt war, gedrungen und einen kurzen blonden Bürstenschnitt hatte, war Mother vierunddreißig, zwei Meter groß und hatte den Kopf völlig geschoren. Sie wog nahezu zweihundert Pfund. Ihre Kennung »Mother« sollte nicht bedeuten »mütterliche Gestalt«. Es war eine Kurzform für »motherfucker«.


  Mother sprach in ihr Helmmikrofon. »Scarecrow. Hier spricht Mother. Wir stehen heftig unter Feuer auf Deck B. Ich wiederhole. Wir stehen heftig unter Feuer auf Deck B. Wir haben feindliche Truppen hinter uns und Splittergranaten springen hier überall herum. Wir nähern uns dem Westtunnel und nehmen Ziel auf den Zentralschacht. Wenn du oder sonst jemand da draußen visuellen Kontakt zum Schacht hat, wären wir wirklich hocherfreut, darüber was zu vernehmen.«


  Schofields Stimme tönte über ihren Helmsprechfunk. »Mother. Hier ist Scarecrow. Ich habe visuellen Kontakt zum Zentralschacht. Draußen auf dem Laufsteg sind keine feindlichen Objekte. Wir haben zuvor fünf auf eurer Ebene ausgemacht, aber sie befinden sich jetzt alle im Tunnel.


  Ich kann ebenfalls fünf weitere Feinde oben auf Deck A bestätigen und dass wenigstens einer davon einen 40-mm-Granatwerfer hat. Wenn ihr auf die Laufstege durchbrechen müsst, werden wir euch von unten decken. Montana, Santa Cruz? Ihr seid dort draußen?«


  »Wir sind hier«, kam Montanas Stimme.


  »Ihr seid noch immer auf Deck A?«


  »Bestätige das.«


  »Ihr seid noch immer da festgenagelt?«


  »Wir arbeiten daran.«


  »Macht einfach so weiter. Zieht ihr Feuer auf euch. In etwa zehn Sekunden werden drei unserer Leute auf Deck B ins Freie hinauskommen.«


  »Kein Problem, Scarecrow.«


  »Danke, Scarecrow«, sagte Mother. »Wir biegen jetzt in den Westtunnel. Kommen zum Zentralschacht.«


  


  In der Nische auf Deck C drückte Schofield erneut sein Helmmikrofon. »Book! Book! Bitte kommen!«


  Es folgte keine Antwort.


  »Mein Gott, Book. Wo bist du?«


  In der Frauendusche auf Deck B fuhr Sarah Hensleigh beim Geräusch einer Tür herum, die eingetreten wurde.


  Einen entsetzlichen Augenblick lang hatte sie gedacht, dass die französischen Soldaten die Frauendusche stürmen würden. Aber das taten sie nicht. Das Geräusch war aus dem Raum nebenan gekommen, der Männerdusche.


  Die Franzosen waren im Nachbarraum!


  Zusammen mit Sarah waren Kirsty, Abby Sinclair sowie ein Geologe namens Warren Conlon in der Frauendusche. Als Buck Riley ihnen befohlen hatte, in ihre Zimmer zurückzukehren, hatten sich die vier sogleich hier hineingedrängt. Sie hatten es gerade eben geschafft. Conlon war es gelungen, sich durch die Tür zu quetschen und sie zuzuschlagen, und zwar den Bruchteil einer Sekunde, ehe die Splittergranaten im Tunnel draußen hochgegangen waren.


  Die Frauendusche lag zwischen dem Außentunnel und dem Zentralschacht in der nordwestlichen Ecke von Deck B. Sie hatte drei Ausgänge: Einer führte zum Nordtunnel, einer zum Außentunnel und einer zur Männerdusche gleich nebenan.


  Weitere Geräusche schallten aus der Männerdusche.


  Es waren die Geräusche, wie die französischen Soldaten jede Zelle auftraten und nach jedem suchten, der den Versuch unternommen hatte, sich in den Duschzellen zu verbergen.


  Sarah zog Kirsty auf die Tür zu, die zum Nordtunnel führte. »Komm schon, Schatz, bleib in Bewegung!«


  Sarah warf einen Blick zurück über die Schulter.


  Jenseits der Reihe von sechs Duschzellen sah sie das obere Viertel der Tür, die zur Männerdusche führte.


  Sie war noch immer geschlossen.


  Die französischen Soldaten würden jetzt jede Sekunde durch diese Tür kommen.


  Sarah griff nach der Tür, die in den Nordtunnel hinausführte, und packte den Knauf.


  Sie zögerte. Man konnte unmöglich wissen, was auf der anderen Seite lag.


  »Sarah! Was tust du da? Mach schon!«, sagte Warren Con-lon in einem verzweifelten, zischenden Flüsterton. Er war groß und dünn, ein ängstlicher Mann, bestenfalls nervös. Jetzt war er eindeutig entsetzt.


  »Okay, okay«, erwiderte Sarah. Sie drehte den Knauf.


  Es folgte ein lauter Knall, als die Tür zur Männerdusche plötzlich hinter ihnen aufsprang.


  »Los!«, kreischte Conlon.


  Sarah warf die Tür auf und stürmte, Kirsty mit sich ziehend, hinaus in den Nordtunnel.


  Sie war kaum einige Schritte weit gekommen, da blieb sie wie angewurzelt stehen...

  ... und blickte plötzlich einem Mann in die Augen, der mit einem Gewehr direkt auf ihren Kopf zielte.


  Der Mann legte den Kopf zu einer Seite und schüttelte ihn.


  »Gott.« Er senkte das Gewehr.


  »Schon okay, schon okay«, sagte Buck Riley, als er zu Sarah und Kirsty hinauflief. »Ihr habt mir eine Scheißangst eingejagt, aber ist schon okay.«


  Abby Sinclair und Warren Colon traten zu ihnen hinaus in den Tunnel und warfen die Tür hinter sich zu.


  »Sie sind da drin?«, fragte Riley, wobei er in Richtung auf die Frauendusche nickte.


  »Ja«, erwiderte Sarah.


  


  »Die anderen sind in Ordnung?«, fragte Warren Conlon dümmlich.


  »Ich glaube kaum, dass sie es sonderlich eilig haben werden, ihre Zimmer zu verlassen«, meinte Riley, während er den Tunnel hinter sich absuchte. Automatisches Gewehrfeuer schallte vom Außentunnel her. Als Riley sich umschaute, bemerkte Sarah ein Blutrinnsal, das aus einem großen Schnitt hinter seinem rechten Ohr tröpfelte. Riley selbst bemerkte es anscheinend nicht. In den Ohrhörer, den er in diesem Ohr trug, hatte sich ein gezacktes, silbriges Stück Metall gebohrt.


  »Vielleicht gibt es ein kleines Problem«, sagte Riley, während er mit den Augen den Tunnel ringsumher absuchte. »Ich habe den Kontakt zum Rest meines Teams verloren. Mein Sprechfunk ist von irgendeinem Querschläger getroffen worden, daher bin ich vom Funkverkehr abgeschnitten. Ich kann die anderen nicht hören, und sie können mich nicht hören.«


  Riley fuhr herum und blickte in die andere Richtung, über Sarahs Kopf hinweg, zum Ende des Tunnels, der zu den Laufstegen und dem massigen Schacht im Zentrum der Station führte.


  »Kommt mit!« war alles, was er sagte, als er an Sarah vorübereilte und sie alle zum Zentralschacht der Eisstation Wilkes führte.


  


  »Book«, flüsterte Schofield in sein Helmmikrofon, während er den Blick auf den Westtunnel von Deck B gerichtet hielt.


  »Book! Wo bist du? Gottverdammt noch mal!«


  »Kein Book?« fragte Gant.


  »Noch nicht«, erwiderte Schofield. Er und Gant hockten noch immer in ihrer Nische auf Deck C auf der östlichen Seite der Station. Sie warteten angespannt darauf, dass Rebound, Mother und Legs aus dem Westtunnel treten würden.


  Rebound kam als Erster heraus. Rasch, jedoch vorsichtig, mit erhobenem Gewehr, die Augen am Zielfernrohr, schwenkte er brüsk seine MP5 in einem Halbkreis und suchte nach den geringsten Anzeichen von Schwierigkeiten.


  Sobald er Rebound herauskommen sah, eröffnete Schofield sogleich das Feuer auf Deck A, womit er jeden zwang, der möglicherweise dort oben war, in Deckung zu gehen. Gant kam fünf Sekunden später hoch und tat dasselbe.


  Schofield zog sich zum Nachladen hinter die Mauer der Nische zurück. Dabei beobachtete er, wie Gant drei kurze Salven abfeuerte.


  Genau in diesem Augenblick sah er etwas Seltsames.


  Die gelbe Feuerzunge, die aus der Mündung von Gants Gewehr hervorblitzte, machte plötzlich einen Satz von vollen zwei Metern nach vorn. Es dauerte nur eine Sekunde, aber es wirkte unglaublich. Einen kurzen Moment lang hatte Gants kompakte MP5 Maschinenpistole so ausgesehen wie ein Flammenwerfer.


  Schofield war einen Augenblick lang verwirrt. Wie zum Teufel konnte das sein? Dann traf es ihn jäh wie ein Schlag und er fuhr herum und sah zurück auf die...


  Ganz plötzlich schrie Gant: »Sitze auf dem Trockenen!« und Schofield kehrte ruckartig in die Gegenwart zurück. Sogleich eröffnete er das Feuer auf den Laufsteg des Decks A, während sie nachlud.


  Als er ein Deckungsfeuer auf Deck A legte, sah Schofield, wie Legs und Mother hinter Rebound hinaus auf den Laufsteg von Deck B eilten. Sie feuerten aus allen Rohren in den Tunnel zurück, aus dem sie gekommen waren.


  Legs ging die Munition aus. Schofield beobachtete Legs, wie er seinen Ladestreifen herausholte, ihn auf den Laufsteg fallen ließ und sich daraufhin einen frischen schnappte. Er hatte ihn kaum in die untere Kammer seines Gewehrs geknallt, da wurde er von einem unsichtbaren Gegner im Westtunnel in den Hals getroffen.


  Mit den Armen um sich schlagend wich Legs zurück, verlor eine Sekunde lang das Gleichgewicht, ehe er sein Gewehr wieder auf den Feind richtete und eine längere Salve abfeuerte, die ausgereicht hätte, die Toten zu wecken. In 2,2 Sekunden waren dreißig Salven verschossen, und dieser Ladestreifen war gleichfalls leer. Mother packte ihn und riss ihn hinaus auf den Laufsteg, weg vom Tunnel.


  Verwundet und triefend vor Blut macht sich Legs jetzt daran, einen neuen Ladestreifen ins Gewehr zu fummeln. Der Streifen rutschte ihm durch die blutigen Finger und fiel über das Geländer zwanzig Meter durch die Luft, bis er in den Tümpel an der Basis der Station klatschte. Nun gab Legs die Sache dran, warf seine MP5 beiseite und zog seinen.45er Colt heraus. Einzelfeuer von hier.


  Schofield und Gant überzogen das oberste Deck weiterhin mit ihrem Feuer. Gant war dem Weg von Legs' Ladestreifen ganz hinunter bis zum Tümpel mit dem Blick gefolgt; sie hatte gesehen, wie einer der Killerwale nach oben abgeschwenkt war, nachsehen, was da in seine Domäne gefallen war.


  Mother ging die Munition aus. Sie warf den leeren Ladestreifen ab und lud rasch nach.


  Schofield sah ängstlich zu, wie die drei - Mother, Rebound und Legs - über den Laufsteg zwischen dem West- und Nordtunnel von Deck B entlang Ziel auf den Nordtunnel nahmen.


  Sie hatten ihn fast erreicht, da brach plötzlich Buck Riley aus dem Nordtunnel hervor, vier Zivilisten im Schlepptau.


  


  Genau vor Mother, Rebound und Legs!


  Schofield sah es geschehen und ihm fiel die Kinnlade herab.


  »O mein Gott!«, keuchte er.


  Das war eine Katastrophe. Jetzt waren vier seiner Leute draußen im Freien, zusammen mit vier unschuldigen Zivilisten! Und jede Sekunde würden die Franzosen erscheinen und sie in Streifen schneiden.


  »Book! Book!«, kreischte Schofield in sein Helmmikrofon. »Verschwinde von da! Verschwinde vom Laufst...«


  Und dann geschah es, und Schofields Entsetzen war vollkommen.


  In perfektem Gleichklang stürmten die fünf französischen Soldaten auf den Laufsteg von Deck B hinaus.


  Drei vom Westtunnel. Zwei vom Osttunnel.


  Ohne im geringsten zu zögern, eröffneten sie das Feuer.


  


  Die nächsten Ereignisse geschahen beinahe zu rasch, als dass Schofield sie hätte erfassen können.


  Die fünf französischen Soldaten auf Deck B hatten gerade ein perfektes Zangenmanöver durchexerziert. Sie hatten Mother, Rebound und Legs hinaus auf den Laufsteg gedrängt und jetzt waren sie dabei, die Sache zu beenden, indem sie von beiden Seiten auf sie feuerten.


  Das Erscheinen von Buck Riley und der vier Zivilisten war ein zusätzlicher Pluspunkt. Damit hatte offensichtlich niemand gerechnet - als sie auf dem Laufsteg erschienen, hatten alle fünf französischen Soldaten ihre Gewehre fest auf Mother, Rebound und Legs gerichtet.


  Wie sich jedoch herausstellte, hatten sie sowieso nie eine Chance, ihr Feuer auf Riley und die Zivilisten zu eröffnen.


  Die drei französischen Soldaten, die aus dem Westtunnel gekommen waren, feuerten als Erste. Weiß glühende Feuerzungen schössen aus den Mündungen ihrer Gewehre.


  Aus dieser kurzen Entfernung wurden Legs, Mother und Rebound allesamt getroffen. Mother ins Bein, Rebound in die Schulter. Legs bekam den Löwenanteil ab - zwei in den Kopf, vier in die Brust -, und sein ganzer Körper wurde eine einzige bebende Explosion von Blut. Er war tot, ehe er den Boden berührte.


  Aber mehr sah Schofield nicht.


  Weil es genau in diesem Moment geschah.


  Schofield sah erstaunt, wie genau in dem Augenblick, da die französischen Soldaten auf der Westseite der Station ihre Gewehre abfeuerten, zwei gewaltige, feurige Finger in beiden Richtungen von dort hervorschossen, wo sie standen.


  Sie sahen aus wie Zwillingskometen. Zwei nahezu drei Meter hohe Feuerbälle, die rund um den Laufsteg des Decks B schössen und in ihrem Kielwasser eine Mauer sengender Flammen zurückließen.


  Das gesamte Deck B verschwand sogleich, als der spektakuläre Flammenvorhang auf dem gesamten kreisrunden metallenen Laufsteg emporschoss und jeden hinter sich verbarg, der auf dem Deck gestanden hatte.


  Eine volle Sekunde lang konnte Schofield nichts weiter tun als hinzustarren. Es war so rasch geschehen. Es war, als ob jemand eine Spur Benzin auf dem Laufsteg von Deck B ausgegossen und dann ein Streichholz entzündet hätte.


  Dann fiel der Groschen und Schofield fuhr herum und sah... die Klimaanlage an.


  Und in diesem Augenblick ergab alles einen Sinn.


  Die Stahlflaschen waren zweifelsohne von der Detonation der Splittergranate vor wenigen Minuten ernsthaft beschädigt worden. Solchermaßen durchlöchert hatten sie sofort damit begonnen, ihren Vorrat an Fluorchlorkohlenwasserstoff auszuspucken.


  Leicht entzündlicher Fluorchlorkohlenwasserstoff.


  Das war es, was geschehen war, als Schofield eine zwei Meter lange Feuerzunge gesehen hatte, die nur Augenblicke zuvor von der Mündung von Gants Maschinenpistole geleckt hatte. Es war eine Warnung vor dem, was ihnen bevorstand. Aber zu dieser Zeit hatte das FCKW die Station noch nicht völlig erfüllt. Deswegen die relativ kleine, zwei Meter lange Flamme.


  Jetzt jedoch... jetzt hatte sich die Menge entflammbaren Gases in der Atmosphäre der Station beträchtlich vervielfacht. So sehr vervielfacht, dass das ganze Deck in Flammen aufgegangen war, als die Franzosen das Feuer auf die Marines auf Deck B eröffnet hatten.


  Schofields Augen öffneten sich weit.


  Die Stahlflaschen spuckten noch immer FCKW aus. Bald wäre die gesamte Station mit entzündlichen Gasen verseucht...


  Als ihm dies klar wurde, traf Schofield das Entsetzen wie ein Hammer.


  Eisstation Wilkes war ein Gasofen geworden.


  


  Nur ein Funke wäre nötig, eine Flamme - oder ein Gewehr-schuss und die gesamte Station würde sofort in Flammen aufgehen.


  Auf Deck B sprangen Nieten aus ihren Halterungen.


  Überall auf dem Laufsteg von Deck B entflammten kleine Feuer. Qualvolle Schreie hallten hinaus über den leeren Raum der Eisstation, als Soldaten und Zivilisten sich gleichermaßen auf dem Laufsteg wanden, die Körper in hellen Flammen. Es wirkte wie eine Szenerie direkt aus der Hölle.


  Die drei französischen Soldaten auf der westlichen Seite der Station - diejenigen, die das Feuer auf Mother, Rebound und Legs eröffnet hatten, waren als Erste in Flammen aufgegangen, da die gaserfüllte Luft rings um sie herum von den weiß glühenden Feuerzungen entzündet worden war, die aus den Mündungen ihrer Gewehre gezuckt waren.


  Sofort waren die beiden Zwillingsfeuerbälle aus den Läufen ihrer Gewehre hervorgeschossen. Der eine davon hatte sich nach vorn gewälzt, während der andere sich gegen sie gerichtet und mit all seiner Wut zurück auf ihre Gesichter gerast war.


  Jetzt lagen zwei dieser französischen Soldaten kreischend auf dem Deck. Der dritte warf sich wie wild gegen die Eiswand in der Nähe, ein verzweifelter Versuch, die Flammen auf seinen Kleidern zu löschen.


  Mother und Rebound standen ebenso in Flammen. Legs neben ihnen war bereits tot. Sein regloser Körper lag auf dem Laufsteg und wurde langsam von knisternden, orangefarbenen Flammen verzehrt.


  Drüben neben dem Nordtunnel versuchte Buck Riley, die Flammen auf Abby Sinclairs Hosen zu löschen, indem er sie über den metallenen Laufsteg wälzte. Sarah Hensleigh neben ihnen schlug verzweifelt nach etlichen Flammen, die sich auf dem Rücken von Kirstys bauschigem, rosafarbenem Parka entzündet hatten. Warren Conlon kreischte nur noch. Sein Haar brannte lichterloh.


  Und dann ertönte jäh ein Übelkeit erregender Laut. Das ruckartige, reißende Geräusch von sich biegendem Stahl.


  Riley hielt inne und schaue hoch.


  »O nein!«, stöhnte er.


  Bei dem Geräusch sah Schofield gleichfalls auf.


  Er überprüfte den Laufsteg über sich und sah eine Reihe dreieckiger Stahlstreben, mit denen die Unterseite des Laufstegs von Deck B an der Eiswand befestigt war.


  Langsam, beinahe unmerklich, rutschten diese Streben aus der Wand heraus.


  Unter der gewaltigen Hitze des Feuers auf Deck B heizten sich die langen Nieten auf, die die Streben an der Wand festhielten. Sie schmolzen das Eis um sich herum und glitten jetzt allmählich aus der Wand!


  Die Nieten dehnten sich aus - Krack! Krack! Krack! - und rissen in rascher Folge die eiskalten Nuten ihrer Stahlstreben heraus und fielen auf den Laufsteg darunter.


  Die Nieten klirrten laut, als sie auf den Laufsteg von Deck C fielen.


  Eine.


  Dann zwei. Dann drei.


  Dann fünf. Dann zehn.


  Überall regnete es Nieten auf den Laufsteg von Deck C herab. Und dann erfüllte jäh ein neues Geräusch die Eisstation Wilkes.


  Das unmissverständliche, schrille Quietschen reißenden Metalls.


  »O Scheiße!«, meinte Schofield. »Sie löst sich.«


  Deck B löste sich. Plötzlich. Ohne Vorwarnung.


  


  Der gesamte Laufsteg - der ganze, brennende Kreis - fiel einfach weg, fiel mit einem jähen Ruck hinab und nahm jeden mit sich, der sich noch immer darauf befand.


  Einige Teile des Laufstegs blieben irgendwie an den Eiswänden hängen. Ihr Sturz endete abrupt, fast sobald er begonnen hatte. Am Ende zeigten sie in einem 45-Grad- Winkel nach unten.


  Die übrigen Teile rutschten einfach aus den Eiswänden und fielen den Zentralschacht der Station hinab.


  Fast jeder, der auf Deck B gestanden hatte, stürzte gemeinsam mit den in sich zusammengefallenen Teilen des Laufstegs hinunter - alles in allem elf Menschen.


  Ein Gewirr aus Zivilisten, Soldaten sowie drei abgebrochenen Teilen des metallenen Laufstegs segelte den Zentralschacht der Eisstation Wilkes hinab.


  Sie stürzten volle fünfzehn Meter.


  Und dann landeten sie.


  Hart.


  Im Wasser.


  Im Tümpel an der Basis der Station.


  


  Sarah Hensleigh tauchte unter.


  Ein Strom von Luftblasen schoss an ihrem Gesicht vorüber, und die Welt wurde sofort still.


  Kalt. Absolute, unversöhnliche Kälte griff alle ihre Sinne zugleich an. Es war so kalt, dass es schmerzte.


  Und dann vernahm sie plötzlich Geräusche.


  Geräusche, die das geisterhafte Schweigen unter Wasser durchbrachen - eine Reihe gedämpfter Klatscher im Wasser rings um sie her. Es war das Geräusch, wie die anderen mit ihr zusammen ins Wasser fielen.


  Langsam zerstreute sich der Vorhang aus Blasen vor ihrem Gesicht und Sarah erkannte eine Anzahl ungewöhnlich großer Gestalten, die sich langsam durch das Wasser um sie her bewegten.


  Große, schwarze Gestalten.


  Sie glitten scheinbar mühelos durch das stille, eiskalte Wasser - jede einzelne erschreckend in ihrer Größe, so groß und breit wie ein Auto. In diesem Augenblick schoss etwas Weißes durch Sarahs Gesichtsfeld und jäh öffnete sich ein gewaltiges Maul voller rasiermesserscharfer Zähne weit vor ihren Augen.


  Nackte Angst raste ihr durch den Körper.


  Killerwale.


  Jäh durchbrach Sarah die Oberfläche. Sog Luft ein. Die Kälte des Wassers bedeutete jetzt gar nichts. Eine nach der anderen hoben sich die riesigen schwarzen Rückenflossen über die kabbelige Oberfläche des Tümpels.


  Ehe Sarah überhaupt nur eine Vorstellung davon erhielt, wo im Tümpel sie sich befand, brach gleich neben ihr etwas aus dem Wasser und sie fuhr herum.


  Es war kein Killerwal.


  Es war Abby.


  Sarah spürte ihren Herzschlag wieder einsetzen. Eine Sekunde später kam Warren Conlon gleichfalls neben ihr hoch.


  Sarah drehte sich im Wasser herum. Alle fünf der französischen Soldaten, die auf Deck B gewesen waren, als es in die Luft flog, waren über den Tümpel verstreut. Drei Marines waren ebenfalls im Tümpel. Einer davon, bemerkte Sarah, trieb mit dem Gesicht nach unten auf dem Wasser.


  Ein Gekreisch schallte durch den Zentralschacht der Station herab.


  Ein schrilles, hohes Wimmern.


  Das Gekreisch eines kleinen Mädchens.


  Ruckartig fuhr Sarahs Kopf nach oben. Dort, hoch über ihr, war Kirsty, die an einer Hand vom umgedrehten Geländer des Laufstegs von Deck B herabhing. Der Marine, der bei ihnen gewesen war, als der Laufsteg zusammengebrochen war, lag mit dem Gesicht nach unten auf der zerbrochenen Metallplattform und streckte verzweifelt die Hand hinab im Versuch, Kirstys Hand zu packen.


  Genau da, als sie zu Kirsty hinaufblickte, spürte Sarah das gewaltige Gewicht eines der Killerwale durch das Wasser zwischen ihr und Conlon sausen. Das massige Tier streifte sie an der Seite des Beins.


  Und dann vernahm Sarah plötzlich einen Schrei.


  Er war von der anderen Seite des Tümpels gekommen und Sarah fuhr gerade rechtzeitig herum, so dass sie sah, wie einer der französischen Soldaten - das Gesicht verbrannt und versengt von dem Feuerball - verzweifelt zum Rand des Tümpels schwamm, sein entsetztes, panikerfülltes Wimmern lediglich unterbrochen von kurzen, verzweifelten Atemzügen.


  Es war die einzige Bewegung im ganzen Tümpel. Sonst hatte niemand getraut sich zu rühren.


  


  Fast augenblicklich erschien eine hoch aufragende schwarze Rückenflosse neben dem verzweifelten Schwimmer. Nach einer Sekunde wurde sie langsamer und versank daraufhin bedrohlich unter der Oberfläche hinter ihm.


  Das Ergebnis war ebenso gewalttätig wie plötzlich.


  Mit einem grässlichen Krack fuhr der Körper des französischen Soldaten rückwärts ins Wasser. Er drehte sich im Wasser um und öffnete den Mund zu einem Schrei, jedoch kam nichts heraus. Nur seine Augen wurden groß. Er musste gesehen haben, dass der Wal die gesamte untere Hälfte seines Körpers mit seinem Biss zerquetscht hatte und ihn jetzt fest in seinen mächtigen Kieferknochen gepackt hielt.


  Das zweite Zupacken des Wals war sogar noch mächtiger als das erste. Er zog den Franzosen mit solcher Gewalt unter Wasser, dass der Kopf des Mannes nach hinten ruckte und hart gegen das Wasser klatschte, als er untertauchte und auf immer verschwand.


  Sarah Hensleigh keuchte: »O mein Gott...«


  Buck Rileys Abschnitt des Laufstegs hing noch immer an der Eiswand. In einem steilen Winkel nach unten über dem Zentralschacht.


  Die drei Wissenschaftler - Riley wusste ihre Namen nicht -waren allesamt zu langsam gewesen. Der jähe Zusammenbruch des Laufstegs hatte sie völlig überraschend erwischt.


  Zu langsam, um sich irgendwo festhalten zu können, waren sie allesamt in den Schacht hinabgestürzt.


  Rileys Reflexe waren rascher gewesen. Als der Laufsteg unter ihm weggebrochen war, war er aufs Deck geschlagen und hatte sich sogleich mit den Fingern im Gitter des Laufstegs festklammern können.


  Das junge Mädchen war ebenfalls rasch gewesen.


  Sobald der Boden unter ihren Füßen weggefallen war, war sie auf den Laufsteg gestürzt und sogleich zum Rand hinabgerutscht.


  Als erstes waren ihre Füße über den Rand gegangen, schnell gefolgt von ihrer Taille und daraufhin ihrer Brust. Gerade als ihr Kopf vom Geländer herabfallen wollte, warf sie verzweifelt eine Hand aus und erwischte auf wundersame Weise das Geländer.


  Das Geländer hielt für eine Sekunde, aber geschwächt durch die Gewalt der Gasexplosion verbog es sich plötzlich, brach ab und schwang über den Rand des Laufstegs hinaus, so dass es jetzt umgekehrt über dem Schacht hing.


  Und so hing das kleine Mädchen dort, einhändig und kreischend, am umgedrehten Geländer des Laufstegs, fünfzehn Meter über dem von Killerwalen verseuchten Tümpel.


  »Sieh nicht nach unten!«, kreischte Riley, als er nach ihrer Hand griff. Er hatte bereits die Killerwale unten im Tümpel gesehen, hatte gerade gesehen, wie einer von ihnen den französischen Soldaten mitgenommen hatte. Er wollte nicht, dass das junge Mädchen sie sah.


  Das junge Mädchen weinte und schluchzte: »Lassen Sie mich nicht hinunterfallen!«


  »Ich werde dich nicht fallen lassen«, sagte Riley, als er sich auf den Bauch legte und die Hand so weit austreckte, wie er konnte, und versuchte sie beim Handgelenk zu fassen.


  Kleine Feuer brannten vereinzelt auf den Überresten des Laufstegs rings um ihn her.


  Seine Hand war etwa einen halben Meter von der Hand des Mädchens entfernt, als er sah, wie ihre erschrockenen Augen hin- und herschossen.


  »Wie heißt du?«, fragte Riley unvermittelt und versuchte sie abzulenken. »Meine Hand ist heiß«, wimmerte sie.


  Riley sah am Geländer entlang. Etwa fünfzig Meter links von ihm leckte ein kleines Feuer an dem Punkt, wo das umgedrehte Geländer auf den Laufsteg traf.


  »Ich weiß, dass sie heiß ist, Schätzchen. Ich weiß es. Halte einfach bloß weiter fest. Wie heißt du, hast du gesagt?«


  »Kirsty.«


  


  »Hallo, Kirsty. Mein Name ist Buck, aber du kannst mich einfach Book nennen, wie alle anderen auch.«


  »Warum nennt man Sie so?«


  Riley warf einen Blick zur Seite auf das kleine Feuer, das am Geländer leckte.


  Nicht gut.


  Unter der gewaltigen Hitze der Explosion war die schwarze Farbe auf dem Geländer in trockene, papierene Flocken aufgeplatzt. Wenn das Feuer mit diesen Flocken in Kontakt käme, würde das ganze Geländer in Flammen aufgehen.


  Riley streckte weiterhin die Hand nach Kirstys Hand aus, streckte sie noch weiter. Einen Viertelmeter entfernt. Fast hatte er sie.


  »Stellst du immer«, keuchte Riley und stieß ein schwaches, halbes Gelächter aus, »so viele Fragen?« Er schnitt eine Grimasse, während er sich weiter streckte. »Wenn du es...« -keuchen - »... wirklich wissen willst...« - keuchen - »... es ist, weil einmal...« - keuchen -»...einer meiner Freunde herausgefunden hat, dass ich an einem Buch schrieb.«


  »M-hm...« Kirstys Augen wanderten wieder umher.


  »Kirsty. Jetzt hör mir mal zu, Schätzchen. Ich möchte, dass deine Augen jetzt nur mich anschauen, ja? Nur mich.« »O-kay«, erwiderte sie. Daraufhin schaute sie nach unten. Riley fluchte.


  Rebound war weniger als drei Meter von dem französischen Soldaten entfernt gewesen, als dieser unter das Wasser gerissen worden war. Die nackte Gewalt des Todes des Franzosen hatte ihm eine verfluchte Scheißangst eingejagt.


  Jetzt lag der ganze Tümpel schweigend da.


  Rebound schwebte in dem Tümpel und sah sich verzweifelt um. Das Wasser war kalt und die Einschusswunde in seiner Schulter schmerzte, aber er bemerkte sie jetzt kaum.


  Mother trat gleich neben ihm Wasser, das Gesicht aufmerksam. Wartend, voller angespannter Vorahnung. Legs' Leichnam trieb gleich neben ihr mit dem Gesicht nach unten im Wasser, und ein Halo aus Blut breitete sich langsam von seinem Kopf aus und sickerte in das klare blaue Wasser ringsum.


  Die vier verbliebenen französischen Soldaten hielten sich gleichfalls still im Tümpel. Sie ignorierten völlig Rebound und Mother und ihr Kampf war, wenigstens im Augenblick, vergessen.


  Als Letzte von allen sah Rebound die Wissenschaftler -zwei Frauen und ein Mann.


  Alles in allem waren zehn Menschen im Tümpel, und nicht einer davon regte sich.


  Keiner von ihnen wagte sich zu regen.


  Alle hatten sie nur Augenblicke zuvor gesehen, wie der französische Soldat untergegangen war.


  Die Lektion: Wenn du dich nicht rührst, nehmen sie dich womöglich nicht.


  Rebound hielt den Atem an, als drei massige Schatten langsam durch das Wasser unter ihm glitten.


  Er hörte jäh ein Klicken, wandte sich um und sah Mother, die ihre MP5 über der Oberfläche hielt.


  Mein Gott, dachte Rebound. Wenn es irgendjemanden auf der Welt gab, der genügend Mumm hatte, einen Killerwal mit einem Gewehr abzuknallen, dann musste es Mother sein.


  Weiteres Schweigen.


  Nicht rühren...


  Und dann ertönte auf einmal ein unglaubliches Gebrüll, als einer der Wale förmlich aus dem Wasser explodierte, gleich neben Mother.


  Er hob den gewaltigen Körper halb aus dem Wasser, drehte sich mitten in der Luft zur Seite und pflügte dann in Legs' reglosen Leichnam. Es folgten eine Reihe übelkeiterregender, mahlender Geräusche, als er den toten Körper ins Maul nahm und die Kieferknochen hart schloss, wodurch er nahezu jeden Knochen in dem Körper brach. Und


  


  daraufhin tauchte der Kopf des Wals unter und sein Schwanz tauchte auf und dann verschwand der Schwanz und es blieb lediglich eiskaltes Wasser.


  Und Legs' Körper war verschwunden.


  Rebound blieb einfach, wo er war, schwebend im Wasser, den Mund weit offen. Und dann dämmerte es ihm langsam.


  Legs hatte sich nicht geregt.


  Ein unausgesprochenes Einverständnis breitete sich sogleich unter den neun verbliebenen Menschen im Tümpel aus.


  Den Killerwalen war es gleichgültig, ob sie sich bewegten oder nicht...


  Wie einer setzten sich die neun Menschen in Bewegung, vollführten hektische Schwimmstöße, während die Killerwale unter ihnen zur Oberfläche heraufkamen und mit ihrem rasenden Fraß begannen.


  Oben auf dem, was von Deck B übrig geblieben war, fluchte Riley erneut.


  Als Kirsty den Tümpel gesehen hatte, die gewaltigen schwarz-weißen Gestalten darin, hatte ein Zittern in ihrem Unterkiefer eingesetzt. Dann, als sie gesehen hatte, wie der erste Killerwal aus dem Wasser gesprungen und Legs' toten Körper durchgebissen hatte, hatte sie angefangen zu hyperventilieren.


  »O mein Gott, o mein Gott«, schluchzte sie.


  Riley beeilte sich. Rasch lehnte er seinen Oberkörper weit hinaus über den Rand des umgedrehten Laufstegs, so dass er jetzt praktisch kopfüber herabhing, und streckte die freie rechte Hand nach Kirsty aus.


  Ihre Hände trennten jetzt lediglich noch fünf Zentimeter.


  Fast hatte er sie.


  Und dann vernahm er ganz plötzlich ein leises Wuschsch von irgendwoher links.


  Rileys Kopf fuhr herum.


  


  »Nein...«


  Das Feuerchen hatte die Flocken auf dem Geländer entzündet.


  Die Antwort erfolgte augenblicklich. Eine kleine orangefarbene Flamme raste am ganzen Geländer entlang und verzehrte dabei die getrockneten Farbflocken und hinterließ in ihrem Kielwasser eine winzige Feuerspur.


  Rileys Augen wurden groß.


  Die Feuerspur schoss am ganzen Geländer entlang.


  Und genau auf Kirsty s Hand zu!


  Kirsty blickte noch immer hinab auf die Killerwale in dem Tümpel. Sie schwang den Kopf herum und wollte Riley ansehen und in dem Moment, da ihre Blicke einander begegneten, erkannte Riley das nackte Entsetzen in ihren Augen.


  So weit er konnte, streckte sich Riley hinab, sein ganzer Oberkörper baumelte jetzt umgekehrt am umgedrehten Laufsteg und er bemühte sich verzweifelt, Kirstys Hand zu fassen.


  Die orangefarbene Flamme raste das schwarze Geländer entlang und in ihrer Spur entzündete es sich.


  Rileys Hand war zwei Zentimeter von Kirstys Hand entfernt.


  Er streckte sich erneut und spürte, wie seine Fingerspitze die Oberseite ihrer Hand streifte.


  Noch einen Zentimeter. Noch einen weiteren Zentimeter...


  »Mister Book! Lassen Sie mich nicht fallen!«


  Und dann kreuzte jäh die helle, orangefarbene Linie Rileys Blickfeld und er kreischte vor Enttäuschung.


  »Nein!«


  Das Feuer breitete sich rasend schnell auf dem Geländer vor ihm aus und fuhr direkt unter Kirstys Hand hindurch.


  


  Hilflos, voller Entsetzen, sah Riley zu, wie das junge Mädchen vor Schmerz aufkreischte und dann das Einzige tat, was ihr Körper zu tun wusste, wenn er mit Feuer in Berührung kam.


  Sie ließ los.


  


  Kirsty fiel rasch.


  Aber währenddessen ließ Buck Riley den Laufsteg über sich los und sprang ihr nach. Er fiel einen Meter gerade hinab -einen Arm nach unten, einen nach oben gerichtet. Die Hand unten griff die wollgesäumte Kapuze von Kirstys rosafarbenem Parka, während die Hand oben das brennende Geländer hinter sich packte.


  Ruckartig kamen beide Körper zum Halt und Riley vollführte eine Drehung um 180 Grad, die ihm fast den Arm aus dem Gelenk riss. Er hing jetzt mit der rechten Seite nach oben von demselben brennenden Geländer herab, das nur Sekunden zuvor Kirstys Sturz verursacht hatte.


  Und seltsam: Trotz der sengenden Hitze, die durch den Lederhandschuh kroch, brachte er ein Lächeln der Erleichterung zustande.


  »Ich hab dich, Schätzchen«, keuchte er fast lachend. »Ich habdich!«


  Kirsty hing einfach dort unter ihm, die Arme linkisch zu beiden Seiten ihres Körpers ausgestreckt, oben gehalten lediglich von Rileys Hand auf der wollgesäumten Kapuze ihres Parkas.


  »Also gut«, sagte Riley zu sich, »wie zum Teufel sollen wir hier rauskommen...?«


  Plötzlich ertönte ein Klicken und Kirsty sauste abrupt abwärts. Sie war lediglich zwei Zentimeter gefallen und einen Augenblick lang verstand Riley nicht, was geschehen war.


  Dann sah er es.


  Sein Blick konzentrierte sich auf die Verbindung zwischen Kirstys rosafarbenem Parka und der rosafarbenen, wollgesäumten Kapuze.


  Rileys Augen wurden groß.


  Die Kapuze war gar nicht Teil des Parkas.


  Es war eine dieser abnehmbaren Kapuzen, die am Kragen des Parkas angebracht werden konnte, wann immer der Benutzer es wollte. Sie war lediglich mit sechs Druckknöpfen an Kirstys Parka befestigt.


  Das Klickgeräusch, das er gehört hatte, war das Geräusch gewesen, wie sich einer dieser Druckknöpfe löste.


  Riley wurde übel.


  »Oh, das ist nicht fair. Das ist verdammt noch eins nicht fair!«, sagte er.


  Klick!


  Ein weiterer Knopf ging auf.


  Kirsty fiel weitere zwei Zentimeter.


  Riley war in Verlegenheit. Er wusste nicht, was zu tun war. Es gab nichts, was er tun konnte. Er hing bereits vom tiefsten Punkt des Geländers herab, also konnte er sich nicht weiter hinablassen. Und Kirsty hing an seiner anderen Hand hinab, also konnte er auch nicht weiter greifen.


  Klick! Klick!


  Zwei weitere Knöpfe sprangen auf und Kirsty kreischte vor Entsetzen, als sie heftig nach unten fiel und dann ruckartig stehen blieb.


  Die pinkfarbene Kapuze streckte sich. Nur zwei Knöpfe hielten sie jetzt noch am Kragen des Parkas fest.


  Riley dachte daran, Kirsty auf das etwa vier Meter entfernte Deck C zu schwingen. Aber er verwarf den Gedanken rasch. Die wollgesäumte Kapuze war jetzt nur noch sehr lose mit dem Parka verbunden. Jede Bewegung würde fast sicher die beiden verbliebenen Druckknöpfe aufgehen lassen.


  »Gott verdammt!«, schrie Riley. »Kann mir denn niemand helfen?«


  »Halt fest!«, schrie eine andere Stimme von irgendwoher in der Nähe. »Ich komme!«


  Riley wandte den Kopf und sah Schofield auf der anderen Seite des Laufstegs von Deck C in irgendeiner kleinen Nische. Gleich neben ihm war Fox. Schofield wies sie anscheinend an, die nächstgelegene Sprossenleiter hinabzusteigen und zum Tümpeldeck zu gehen, während er sich um Riley und Kirsty kümmern wollte.


  


  Klick!


  Einer der beiden letzten Knöpfe ging auf und Riley kehrte seine Aufmerksamkeit wieder Kirsty zu. Grimassen schneidend hielt er sie fest und blickte zu ihr herab. Das kleine Mädchen war vor Angst fast übergeschnappt. Ihre Augen waren rot und tränenerfüllt. Sie starrte ihm in die Augen und sagte weinend und schniefend: »Ich möchte nicht sterben. O Gott, ich möchte nicht sterben!«


  Nur noch ein Druckknopf übrig.


  Die Kapuze war fest gespannt und streckte sich unter Kirstys Gewicht.


  Sie würde nicht halten...


  Eine Sekunde, ehe es geschah, spürte Buck Riley das Gewicht des jungen Mädchens an der Kapuze zerren und er sagte leise: »Tut mir Leid...«


  Mit einem jähen Klick löste sich der letzte Knopf und Riley sah hilflos zu, wie Kirsty in einer Art alptraumhafter Zeitlupe von ihm wegfiel. Beim Sturz sah sie ihm mit den weit aufgerissenen Augen direkt in die seinen und ihr Gesicht war das Bild nackten, unaussprechlichen Entsetzens. Diese weit aufgerissenen Augen wurden kleiner und kleiner und Buck Riley verspürte eine Übelkeit im Magen, als er das junge Mädchen fünfzehn Meter tiefer in das eisige Wasser klatschen sah.


  


  Der Tümpel an der Basis der Eisstation Wilkes war zu einem Schlachthof geworden. Shane Schofield sah entsetzt aus seiner Nische auf Deck C hinab.


  Blut hatte das eisige Wasser so getrübt, dass jetzt beinahe die Hälfte des gewaltigen Tümpels nur noch ein kastanienbrauner Dunstschleier war. Selbst die massigen Killerwale verschwanden, wenn sie durch die trüben Stellen schwammen.


  Schofield überblickte die Szenerie.


  Auf der einen Seite des Tümpels waren die Franzosen. Sie hatten am schlimmsten gelitten. Sie hatte bereits zwei Männer an die Killerwale verloren.


  Auf der anderen Seite des Tümpels waren die beiden übrig gebliebenen Marines Rebound und Mother - sowie die drei Wissenschaftler von Wilkes, die zusammen mit Book auf Deck B gewesen waren, als dieses nachgegeben hatte. Alle fünf schwammen verzweifelt zu dem Metalldeck hinüber, das den Tümpel umgab.


  Schofield sah, wie die winzige, rosafarben gekleidete Kirsty mit einem hässlichen Klatschen da hineinfiel. Sie landete mit dem Rücken zuerst und ging sogleich unter. Ihr schrilles Gekreisch war ihr den ganzen Weg nach unten gefolgt.


  Schofield fuhr herum und blickte zu Buck Riley hinüber, der vom umgedrehten Geländer von Deck B herabhing.


  Einen Moment lang begegneten sich die Blicke der beiden. Book wirkte geschlagen, mutlos, erschöpft. Sein Blick sprach Bände. Er konnte nichts mehr tun. Er hatte alles getan, was er tun konnte.


  Schofield noch nicht.


  Er schürzte die Lippen, während er die Lage erfasste.


  Kirsty war auf der anderen Seite des Tümpels, auf der anderen Seite der Taucherglocke, draußen im freien Wasser. Alle Übrigen befanden sich nahe am Rand des Tümpels und versuchten herauszukommen. In ihren eigenen Bemühungen zu entkommen hatte keiner von ihnen sie im Tümpel landen sehen. Während er zum Tümpel hinabschaute, hörte Schofield Montanas Stimme im Funk, der Snake und Santa Cruz bei ihrem gewehrlosen Kampf mit den französischen Soldaten oben auf Deck A anschrie:


  »... Sorgt dafür, dass sie weiter nach Süden laufen...«


  »... Können ihre Gewehre auch nicht benutzen...«


  Schofield fuhr auf der Stelle herum und suchte nach etwas, das er benutzen konnte.


  Er war noch immer in der Nische, allein. Augenblicke zuvor hatte er Gant hinab aufs Tümpeldeck geschickt, während er vorhatte hinüberzugehen und Buck Riley zu helfen. Aber ehe er dazu auch nur eine Chance dazu bekam, war das junge Mädchen gefallen. Und jetzt war sie unten im Tümpel.


  Schofield betrachtete die Reihe von Knöpfen auf der Konsole hinter sich und sah einige Worte unterhalb eines Hebels: DIVING BELL-WINCH.


  Nein, das half nicht weiter.


  Dann jedoch sah er einen weiteren, großen, rechteckigen Knopf, auf dem ein einziges Wort stand: BRIDGE.


  Einen Moment lang starrte Schofield den Knopf perplex an. Und dann fiel es ihm wieder ein. Die einziehbare Brücke. Dies musste der Knopf für die einziehbare Brücke sein, von der ihm Hensleigh vor einer Weile berichtet hatte, die Brücke, die sich vom Deck C aus über den leeren Raum im Zentrum der Station erstreckte.


  Ohne auch nur nachzudenken drückte Schofield den langen, rechteckigen Knopf und sogleich hörte er ein lautes, klirrendes Geräusch von irgendwoher unter ihm.


  Ein Motor irgendwo in der Wand gleich neben ihm sprang plötzlich summend an und Schofield sah, wie eine schmale, verlängerte Plattform sich über den gewaltigen leeren Raum mitten in der Station hinausschob.


  Auf der anderen Seite des Schachts sah Schofield, wie sich eine weitere, identische Plattform von unterhalb des Laufstegs herausschob. Vermutlich würden sich die beiden


  


  Plattformen in der Mitte treffen und eine Brücke bilden, die die gesamte Breite der Station überspannte.


  Schofield zögerte keinen Augenblick. Er rannte auf die Brücke, während diese sich über das Zentrum der Station ausdehnte. Sie dehnte sich ziemlich rasch aus, in einer teleskopartigen Bewegung, kleinere Stücken wurden aus den größeren geboren und die Bewegung war rasch genug, dass die Brücke stets vor ihm blieb, während er rannte. Sie war nicht sehr breit, lediglich etwa einen halben Meter, und sie hatte kein Geländer.


  Schofield rannte über die sich ausdehnende Brücke, während sie vor ihm weiter wuchs. Und dann, gerade als seine Plattform dabei war, sich mit ihrer Zwillingsplattform von der anderen Seite zu vereinigen, holte er tief Atem, wurde schneller und sprang diagonal von der Brücke.


  Riley sah erstaunt zu, wie Schofield durch die Luft segelte, über die massive Taucherglocke hinweg, und in einem Bogen auf den eisigen Tümpel zuflog. Er fiel rasch. Aber währenddessen tat Schofield etwas Seltsames. Er hob die rechte Hand und löste etwas von seiner Schulter.


  Als er auf das Wasser traf, tat er es mit den Füßen voran - beide Beine so breit gespreizt, dass er nicht tief eintauchen würde -, während er mit beiden Händen das Ding festhielt, das er sich vom Rücken geholt hatte.


  Kirsty wandte sich instinktiv ab, als das Wasser gleich neben ihr aufspritzte.


  Zunächst dachte sie, es wäre einer der Killerwale, der aus dem Wasser hervorgebrochen wäre und sie unter die Oberfläche ziehen wollte, aber nachdem das Wasser über ihr zusammenschlagen war und sie wieder sehen konnte, erblickte sie lediglich einen im Wasser schwebenden Mann gleich neben sich.


  Es war einer der Marines. Tatsächlich war es sogar derjenige, dem sie zuvor schon begegnet war, der Nette, der Anführer. Derjenige, der die coole Sonnenbrille mit den reflektierenden Gläsern trug. Sie versuchte sich an seinen Namen zu erinnern. Seinfeld, dachte sie, oder so was in der Art. »Du bist okay?«, fragte er. Sie nickte benommen.


  Seine Brille mit den silbrigen Gläsern saß ihm schief auf der Nase, verschoben durch die Landung im Wasser. Er wischte sie rasch davon und für eine kurze Sekunde sah Kirsty seine Augen und da keuchte sie.


  Jäh zischte einer der Killerwale an ihnen vorüber, und Kirsty waren Schofields Augen völlig gleichgültig geworden.


  Die hoch aufragende schwarze Rückenflosse segelte direkt vor ihrer beider Gesichter her und senkte sich daraufhin langsam, sehr langsam ins Wasser, bis schließlich die Spitze der massigen Flosse unter die Oberfläche tauchte und verschwand.


  Kirsty atmete sehr rasch.


  Schofield neben ihr blickte sogleich hinab ins Wasser unter ihnen. Sie traten in einem Teil des Tümpels Wasser, der noch nicht vom Blut verseucht war. Das Wasser unter ihnen war kristallklar.


  Kirsty folgte seinem Blick und schaute hinab ins Wasser unter ihr...

  ... gerade rechtzeitig, dass sie das breite, offene Maul des Killerwals sah, das zu ihren Füßen hinaufsauste!


  Kirsty kreischte wie am Spieß, aber Schofield neben ihr blieb ruhig. Er senkte rasch seinen Maghook unter die Oberfläche und wartete eine schreckliche halbe Sekunde, bis der Killerwal richtig nah heran war...


  Und dann feuerte er.


  Donnernd kam der Greifhaken zusammen mit seinem knollenförmigen Magnetkopf aus dem Werfer und knallte dem Killerwal in die Schnauze und der Killerwal blieb stehen wie festgenagelt.


  


  Ein Druck von 360 Kilogramm pro Quadratzentimeter hatte den Greifhaken ausgestoßen. Ob das wirklich reichte oder auch nicht, einen voll ausgewachsenen, sieben Tonnen schweren Killerwal zu betäuben, war Schofield nicht völlig klar. Teufel, der Wal war vielleicht einfach bloß schockiert, dass jemand gewagt hatte, Widerstand zu leisten.


  Rasch drückte Schofield zweimal den Abzug des Werfers und der Greifhaken zog sich augenblicklich wieder zurück.


  Schofield wandte sich wieder Kirsty zu. »Du bist noch immer ganz? Alle Finger und Zehen vorhanden?«


  Kirsty starrte ihn einfach nur an, sah erneut diese Augen und nickte benommen.


  »Dann komm!«, sagte Schofield, als er sie durch das Wasser zog.


  Sarah Hensleigh erreichte den Rand des Tümpels und kletterte so rasch sie konnte aufs Deck. Sie wandte sich um und sah Conlon und Abby spritzend durch das Wasser auf sie zukommen.


  »Beeilt euch!«, schrie Sarah. »Beeilt euch!« Abby erreichte sie zuerst. Sarah packte sie bei der Hand und zerrte sie aufs Deck hinauf.


  Conlon war noch immer zwei Meter entfernt und schwamm wie besessen.


  »Komm schon, Warren!«


  Conlon schwamm mit voller Kraft. Einen Meter entfernt. Er blickte verzweifelt zu Sarah hoch und sie fiel am Rand des Decks auf die Knie.


  Er erreichte sie. Schlug am Metallrand des Decks an, wie ein Olympiaschwimmer am Ende eines Rennens am Beckenrand. Er streckte die Hand nach oben aus, ergriff Sarahs ausgestreckte Hand. Sarah wollte gerade anfangen, Conlon hinauf auf das Deck zu ziehen, da teilte sich jäh das Wasser hinter ihm und einer der Killerwale brach hervor. Der große Wal öffnete weit das Maul und umfasste damit Conlons Körper vom Fuß bis zum Brustkasten.


  Conlon traten die Augen aus den Höhlen, als der Killerwal das Maul um seinen Brustkorb schloss, und Sarah versuchte verzweifelt, seine Hand festzuhalten, aber der Killerwal war zu stark. Als er wieder zurück ins Wasser fiel, riss er so heftig an Conlons Körper, dass Sarah spürte, wie die Fingernägel des entsetzten Wissenschaftlers ihr die Haut blutig kratzten, und dann entfuhr seine Hand jäh ihrem Griff, sie stürzte aufs Deck und sah entsetzt zu, wie Warren Conlon direkt vor ihren Augen unter dem Wasser verschwand.


  Wenige Meter entfernt näherten sich Mother und Rebound ebenfalls dem Deck.


  Rebound schwamm wie der Teufel, während Mother sich im Wasser umdrehte und unter der Oberfläche ihre MP5 abfeuerte. Eines der ersten Dinge, die sie einem auf Parris Island, dem legendären Ausbildungslager des United States Marine Corps, beibringen, ist, dass Wasser dem Gewehrfeuer einigen Widerstand bietet. In der Tat verliert das gewöhnliche Geschoss fast seine ganze Geschwindigkeit innerhalb einer Wasserstrecke von weniger als zwei Metern. Danach wird es einfach nur stehen bleiben und zum Grund hinabsinken.


  Derlei physikalische Gesetze schienen Mother gerade im Augenblick jedoch nicht sonderlich zu kümmern. Sie wartete einfach ab, bis die Killerwale nahe genug herankamen, und dann feuerte sie eine heftige Salve ab. Die Geschosse durchdrangen anscheinend die Außenhaut, aber sie richteten offenbar nicht viel Schaden an. Mother feuerte und traf, und die Killerwale schössen einen Augenblick lang davon, kehrten jedoch stets anscheinend unversehrt und unbeeindruckt zurück.


  Rebound erreichte das Deck und wollte gerade hinaufklettern, da drehte er sich um und sah Mother hinter sich.


  Sie blickte nach links hinab und ihr Gewehrarm zuckte wiederholt, während sie auf etwas unter Wasser feuerte. Und dann hielt ihr Gewehrarm in seiner Bewegung jäh inne und Mother wirkte verwirrt. Ihr Gewehr feuerte nicht mehr.


  


  Festgefrorene Munition.


  Rebound sah, wie Mother ihre MP5 angewidert schüttelte, als ob Schütteln sie wieder zum Funktionieren brächte.


  Da sah Rebound einen unheimlichen dunklen Schatten unter der Oberfläche nach oben gleiten, sich lautlos Mother von rechts nähern.


  »Mother! Achtung, rechts!«


  Mother hörte ihn, fuhr sogleich herum und sah den Killerwal neben sich aufsteigen. Da ihr Gewehr jetzt nutzlos war, hatte Mother sich im Wasser gedreht und heftig die Beine angezogen und der Killerwal schoss an ihr vorüber, verfehlte sie nur um wenige Zentimeter.


  Dann jedoch, gerade als Rebound dachte, er wäre an Mother vorüber, änderte der Killerwal abrupt seinen Kurs, durchbrach die Wasseroberfläche und schloss seine Kiefer um Mothers Gewehrhand.


  Mother kreischte vor Schmerz, ließ ihre MP5 los und riss ihre Hand frei, gerade als der Wal die Zähne in das Gewehr schlug.


  Augenblicklich erschien eine rote klaffende Wunde oberhalb ihres Handgelenks. Der gesamte Unterarm glänzte vor Blut.


  Aber noch war ihre Hand am Arm.


  Mother kümmerte das nicht. Da sie jetzt ohne Gewehr war, schwamm sie einfach wie der Teufel zum Rand des Wassers.


  Rebound hievte sich aufs Deck, drehte sich um und feuerte Mother an.


  »Beweg dich, Mother! Mach schneller, Schätzchen!« Mother schwamm.


  Rebound kniete am Rand des Decks nieder. Schwarze Schatten fuhren hinter Mothers verzweifelt schwimmender Gestalt hin und her. Schwarze Schatten überall. Zu viele davon. Und dann, plötzlich, würde es Rebound klar. Mother würde das Deck nicht rechtzeitig erreichen. Wie aufs Stichwort, tauchte eine massige schwarze Silhouette gleich rechts im Wasser hinter Mothers verzweifelt tretendem Bein auf.


  Sie holte langsam in dem kabbeligen, durchscheinenden Wasser auf und Rebound sah einen rosafarbenen Schlitz über der gewaltigen, schwarz-weißen Kinnlinie erscheinen. Der Killerwal öffnete das Maul.


  Zähne erschienen und Rebound spürte, wie ihm das Blut in den Adern erstarrte.


  Durch das kristallklare Wasser sah er den schwarzen Schatten langsam hinter Mother aufsteigen, bis er sich um ihre Beine legte und zuließ, dass sie ihm ins weit geöffnete Maul traten.


  Und dann, mit einem verhängnisvollen Gespür für Endgültigkeit, schlössen sich die Kieferknochen des großen Wals langsam um Mothers Knie.


  


  Der Ruck, den Mother erfuhr, war unglaublich in seiner Wildheit.


  Rebound sah entsetzt, wie der Killerwal sie unter Wasser zerrte. Das Wasser rings um Mother begann zu schäumen und zu blubbern und Blut breitete sich aus, aber Mother kämpfte wie wild, kämpfte wie der Teufel.


  Plötzlich durchbrach sie die Oberfläche, ebenso der Killerwal. Irgendwie musste es Mother während ihrer Rauferei unter Wasser gelungen sein, eines ihrer Beine aus dem Maul des Killerwals herauszuholen, weil sie es jetzt dazu benutzte, dem großen Wal hart auf die Schnauze zu treten.


  »Du Arschgesicht!«, kreischte sie. »Ich werde dich umbringen, verdammt noch mal!« Aber er hielt sie am anderen Bein fest und wollte nicht loslassen.


  Abrupt schoss Mother durch das Wasser, wobei sie einen weißen Wellenkamm vor sich aufbaute. Der Wal schob sie voran, auf Rebound und das Deck zu.


  Und dann - P eng! - schlug Mother hart gegen die Kante des Decks und es gelang ihr erstaunlicherweise, eine Handvoll des Metallgitters zu packen.


  »Ich bring dich um] Du Hurensohn!«, kreischte Mother durch die zusammengebissenen Zähne.


  Rebound warf sich nach vorn und packte Mothers Hand, während sie sich grimmig am Deck festhielt und mit dem Killerwal eine Art Tauziehen mit dem eigenen Körper vollführte.


  Dann sah Rebound, wie Mother ihre mächtige automatische Pistole, ihren Colt, aus dem Holster zog und ihn auf den Kopf des Killerwals richtete.


  »O verdammt...«, sagte Rebound.


  »Du möchtest was zu fressen, Schätzchen?«, meinte Mother zu dem Wal. »Friss das!«


  Sie feuerte.


  Eine kleines gelbes Licht flammte aus der Mündung von Mothers Waffe, als der Blitz ihrer Pistole die gaserfüllte Luft rings um sie her entzündete. Sowohl sie als auch Rebound wurden von der Druckwelle volle fünf Meter rücklings aufs Deck geschleudert.


  Der Wal hatte nicht so viel Glück. Sobald ihm die Kugel ins Hirn gedrungen war, zuckte der Killerwal heftig und schnappte nach oben. Dann fiel er nur noch schlaff inmitten einer Wolke seines eigenen Bluts ins Wasser zurück, und seine letztliche Beute - in dem Sekundenbruchteil vor seinem Tod errungen - war ein Teil von Mothers linkem Bein. Alles vom linken Knie an abwärts.


  Schofield und Kirsty waren noch immer draußen in der Mitte des Tümpels, auf halbem Weg gefangen zwischen der Taucherglocke im Zentrum und dem Deck in mehr als sieben Metern Entfernung.


  Sie hatten die Rücken gegeneinander gedrückt und sahen sich beide voller Furcht um. Das Wasser um sie herum war bedrohlich still. Ruhig. Reglos.


  »Mister«, sagte Kirsty und ihre Stimme war kaum ein Geflüster. Ihr Kinn zitterte, eine Kombination aus Furcht und Kälte.


  »Was ist?« Schofield hielt den Blick auf das Wasser rings umher gerichtet. »Ich habe Angst.«


  »Angst?«, echote Schofield, der seine Angst auch nicht gerade gut verbarg. »Ich hätte nicht geglaubt, dass die Kinder heutzutage noch vor was Angst hätten. Haben sie nicht so etwas in Sea World...«


  In diesem Augenblick schoss genau vor Schofield einer der Killerwale aus dem Wasser heraus. Er stieg rasend schnell aus dem Wasser und kam rasch in einem Bogen herab und sein Ziel waren genau er und Kirsty!


  »Runter!«, schrie Schofield beim Anblick der beiden gezackten weißen Zahnreihen, die sich vor ihm weit öffneten.


  Schofield hielt den Atem an und tauchte unter Wasser, wobei er Kirsty mit sich hinabzog.


  


  Die Welt wurde plötzlich still, während der riesige weiße Unterleib des Killerwals mit unglaublicher Geschwindigkeit über sie wegfegte. Er streifte grob Schofields Helmspitze, als er direkt über ihren Köpfen wieder ins Wasser zurückfiel.


  Schofield und Kirsty schössen wieder empor zur Oberfläche und rangen keuchend nach Luft.


  Schofield sah rasch nach links hinüber: sah Rebound und Mother auf dem Deck. Sah nach rechts: sah Sarah und Abby, ebenfalls sicher auf dem Deck, die sich rasch vom Rand entfernten.


  Er fuhr herum: sah, wie ein weiterer Franzose hinabgerissen wurde. Die beiden verbliebenen französischen Soldaten erreichten gerade den Rand des Tümpels. Sie hatten weiter zu schwimmen gehabt als alle anderen, da sie am nächsten zur Mitte des Tümpels gelandet waren. Geschieht ihnen recht, dachte Schofield. Er blickte auf: und sah sogleich die einziehbare Brücke, die die Breite der Station von beiden Seiten des Decks C aus überspannte.


  Genau in diesem Moment tönte eine ohrenbetäubende Explosion aus der Nische auf dem Laufsteg von Deck C und eine unglaublich gewaltige Feuerzunge schoss hinaus über den gesamten Zentralschacht der Station.


  Schofield wusste sofort, was geschehen war - die französischen Soldaten oben auf Deck A, denen der Gebrauch ihrer Gewehre verwehrt war, warfen jetzt Granaten in den Schacht hinab. Eine in dieser leicht entzündlichen Atmosphäre detonierende Granate würde doppelt so viel Schaden anrichten wie normalerweise. Ihr erstes Ziel, bemerkte Schofield, war die Nische gewesen, in der er und Gant sich zuvor versteckt gehalten hatten.


  Plötzlich flog etwas aus dem Feuerball, der die Nische verzehrt hatte.


  Es war groß und grau, rechteckig und es fiel sich überschlagend in den Zentralschacht der Station. Es fiel rasch durch die Luft, sein gewaltiges Gewicht zog es nach unten. Mit einem donnerhaften Knall prallte der vierhundert Pfund schwere Schleudersitz, der vor den Konsolen in der Nische auf Deck C gestanden hatte, auf das Deck, das den Tümpel am Grund der Station umgab. Er wog so schwer und landete so hart, dass er beim Auftreffen eine Delle in das dicke Metalldeck schlug.


  Trotz des ganzen Chaos um ihn herum hielt Shane Schofield das Auge auf die einziehbare Brücke drei Stockwerke über sich gerichtet. Er schätzte die Entfernung ab.


  Neun Meter. Vielleicht zehn.


  Er verschwendete keine Zeit, hob seinen Maghook, betätigte mit dem Daumen einen Schalter, der mit ›M‹ gekennzeichnet war - und sah, wie ein rotes Licht am Kopf des Greifhakens aufleuchtete -, zielte und feuerte.


  Der Greifhaken schoss hinauf in die Luft. Diesmal jedoch sprangen keine Klauen heraus. Diesmal wirkte es magnetisch.


  Der birnenförmige Magnetkopf des Maghook donnerte gegen die Unterseite der einziehbaren Stahlbrücke und blieb daran haften.


  Schofield stellte rasch einige Berechnungen im Kopf an. »Scheiße«, war alles, was er am Ende sagte.


  Dann reichte er den Werfer an Kirsty weiter und sagte: »Zwei Worte, Schatz: Nicht loslassen*.«


  Sie nahm den Werfer mit beiden Händen und sah Schofield verwirrt an.


  Schofield lächelte sie zuversichtlich an. »Halte einfach fest.«


  Dann drückte er fest einen kleinen schwarzen Knopf am Griff des Maghook.


  Ruckartig flog Kirsty aus dem Wasser heraus, als der Maghook sie wie eine Art bizarrer Angelleine einholte.


  Sie war leicht, also hatte der Maghook wenig Schwierigkeiten, sie auf die Brücke zu entführen. Schofield wusste, dass er beträchtlich langsamer gewesen wäre, hätte sein Gewicht ebenfalls daran...


  


  Ein Killerwal schoss aus dem Wasser hinter Kirsty her.


  Schofield fiel die Kinnlade herab, als er sah, wie der massige Wal in einem prächtigen lotrechten Satz seinen ganzen Körper aus dem Wasser hob.


  Kirsty bewegte sich noch immer rasch nach oben, hochgezogen vom Maghook. Sie blickte hinab und sah den Wal hinter sich aus dem Wasser steigen wie der Teufel, der direkt aus der Hölle heraufsteigt. Sah ihn brüllend auf sie zuschnellen, wobei sein Körper sich beim Aufstieg drehte.


  Und jäh hielt Kirsty ruckartig an.


  Der Wal schoss weiter in die Höhe.


  Kirsty quietschte überrascht, blickte auf und sah, dass sie die Unterseite der Brücke erreicht hatte.


  Sie konnte nicht mehr höher!


  Der Wal öffnete weit seinen Kiefer, als er den Zenit seines Sprungs erreichte.


  So fest sie konnte, packte Kirsty den Maghook und zog rasch die Beine eng an die Brust und im gleichen Augenblick knallten die Zähne des Killerwals mit einem lauten Krrrk! zusammen, kaum einen halben Meter unter ihrem Po, dem tiefsten Teil ihres Körpers.


  Kirsty sah zu, wie der riesige, schwarz-weiße Wal unter ihr davonfiel, immer kleiner wurde, bis er wieder im Tümpel unter ihr verschwand. Das Tier musste fast neun Meter lang gewesen sein, und es hatte seinen gesamten Körper senkrecht aus dem Was...


  Plötzlich tauchte eine Hand vor Kirstys Gesicht auf. Beinahe hätte sie einen Herzschlag bekommen und den Maghook losgelassen.


  »Schon okay«, sagte eine Stimme. »Ich bin's.«


  Kirsty sah hoch und merkte, dass sie in die freundlichen Augen des Marine sah, den sie als Mr. Book kannte. Sie nahm seine Hand und er zog sie auf die einziehbare Brücke hinauf.


  Sie atmete schwer und weinte fast. Buck Riley hielt sie fest und sah sie erstaunt an. Nach einer Sekunde griff Kirsty in ihre Tasche und zog einen Kunststoffinhalator für ihr Asthma hervor.


  Sie nahm zwei lange Züge und kam wieder zu Atem. Als sie schließlich wieder imstande war zu sprechen, blickte sie Riley an, schüttelte den Kopf und meinte: »Das haben sie ganz bestimmt nicht in Sea World.«


  Schofield war noch immer unten im Tümpel. Zwei der Killerwale umkreisten ihn drohend. Schofield bemerkte, dass diese beiden kleiner als die anderen Killerwale wirkten. Halbwüchsige, vielleicht.


  Schofield reckte den Kopf und schrie: »Book! Ich brauche meinen Maghook!«


  Oben auf der Brücke ließ sich Riley sogleich auf den Bauch fallen und beugte sich über den Rand der schmalen, metallenen Plattform. Er griff unter die Plattform und versuchte, den Magnet an Schofields Greifhaken auszuschalten.


  »Ich brauch ihn sofort, Book!« Schofields Stimme segelte durch den Schacht der Eisstation hinauf.


  »Ich versuch's! Ich versuch's!«, erwiderte Riley. »Versuch's schneller*.«


  Riley streckte den Arm aus, griff unter die Plattform und versuchte den Knopf mit der Markierung ›M‹ auf dem Griff zu erreichen, der den mächtigen Magneten des Maghooks ein- und ausschaltete.


  Dabei geschah jedoch etwas Merkwürdiges. Für den Bruchteil eines Sekunde hätte Riley schwören können, dass er Kirsty zu jemandem auf der Brücke über ihm sprechen gehört hatte.


  »Hilf dem Taucher, Wendy! Hilf dem Taucher!«


  Riley kniff die Augen zusammen. Er hörte wohl Stimmen.


  


  Schofield unten im Tümpel glaubte, nun wäre es um ihn geschehen. Die beiden Killerwale zu beiden Seiten kreisten immer enger um ihn herum und verschlossen ihm dadurch jede mögliche Fluchtroute.


  Plötzlich brach einer von ihnen aus seinem Kreis aus und schwang herum. Schofield schluckte. Er kam um zu töten.


  Der Killerwal beschrieb langsam einen weiten Bogen, bis er direkt auf Schofield zeigte. Sein Körper war nur etwa einen knappen halben Meter unterhalb der Oberfläche und seine hohe Rückenflosse durchschnitt leicht die Wellen des Tümpels. Er bewegte sich mit dermaßen mächtiger Geschwindigkeit, dass er eine rollende Bugwelle vor seinem unter Wasser liegenden, schwarz-weißen Kopf erzeugte. Die Bugwelle raste über das Wasser, auf Kollisionskurs mit Shane Schofield.


  Schofield sah sich um. Diesmal konnte er nirgendwohin, gab es keine Waffe.


  Aus schierer Verzweiflung heraus zog er seine Desert-Eagle-Pistole und hob sie über das Wasser.


  Wenn es sein muss, dachte er, dann muss es halt so sein.


  Der Killerwal jagte auf ihn zu.


  Und da fiel plötzlich ein schwarzes, geschoßähnliches Objekt gleich vor Schofields Gesicht ins Wasser, genau zwischen ihn und den Killerwal.


  Was es auch sein mochte, es war so schlank, dass es fast ohne jeglichen Spritzer ins Wasser glitt, und sobald es einmal drin war, schoss es mit phänomenaler Geschwindigkeit von ihm weg.


  Beide Killerwale erblickten es gleichzeitig und verloren augenblicklich das Interesse an Schofield. Selbst derjenige, der ihn nur Sekunden zuvor angegriffen hatte, änderte abrupt seinen Kurs, raste davon und verfolgte seine neue Beute.


  Schofield war wie betäubt. Was war es gewesen? Es hatte fast wie... eine Art Seehund ausgesehen.


  Und dann fiel wunderbarerweise ein Maghook direkt vor Schofield ins Wasser.


  Schofield packte ihn, ehe er versank, und sah sogleich auf.


  Oben auf der Brücke sah er Book Riley, der auf dem Bauch lag und einen Arm ausgestreckt unter der Brücke hielt. Schofield sah den Maghook an und verspürte jäh, wie ihn frischer Lebensmut überkam.


  Genau in diesem Moment tauchte ein kleiner, spitzer, schwarzer Kopf vor ihm aus dem Wasser und er fuhr überrascht zurück.


  Es war Wendy. Kirstys kleiner antarktischer Seebär. Ihr süßes rotes Halsband glitzerte feucht und ihre weichen schwarzen Augen blickten ihm genau in die seinen. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte Schofield schwören können, dass der kleine Seebär lächelte -- weil er sich köstlich dabei amüsiert hatte im Tümpel herumzuschwimmen und den weniger wendigen Killerwalen zu entkommen.


  Dann ging ihm auf, dass Wendy das Objekt gewesen sein musste, das zwischen ihm und den angreifenden Killerwalen in den Tümpel getaucht war. Jäh fuhr Wendys Kopf nach links. Sie hatte etwas gehört, etwas gespürt. Dann tat sie etwas, was aussah wie ein letztes, fröhliches Zunicken zu Schofield, ehe sie wieder unters Wasser tauchte und über die ganze Länge des Tümpels davonjagte.


  Sie schwamm rasch. Raste knapp unterhalb der Wasseroberfläche dahin wie ein winziger, schwarzer Torpedo. Warf sich nach links, duckte sich nach rechts und verschwand daraufhin jäh, als sie steil nach unten abtauchte. Sie hatte sich kaum in Bewegung gesetzt, da erschienen drei schwarze Rückenflossen und jagten sogleich hinter ihr her, ehe sie auf ihrer wilden Verfolgungsjagd ebenfalls unter der Oberfläche verschwanden.


  Schofield packte die Gelegenheit beim Schöpf und schwamm zum nächstgelegenen Rand. Er war einen knappen Meter vom Deck entfernt, als ihn ein jähes Aufwallen des Wassers hin- und herwiegte. Schofield wälzte sich im Wasser herum, da schoss der riesige


  


  Körper eines der Killerwale mit erschreckender Schnelligkeit an ihm vorüber. Sofort spannte sich Schofield zu einem weiteren Kampf an, aber der Wal raste nur an ihm vorbei auf der Suche nach der schwer fassbaren Wendy. Schofield atmete wieder, schwamm weiter und bekam das Deck zu fassen. Er stieg aus dem Wasser und erblickte den zerschmetterten Schleudersitz, zusammengedrückt auf der Seite liegend, auf dem Deck vor sich. Schofield drehte sich um und überblickte das Chaos rings um ihn her.


  Sarah und Abby waren längst aus dem Wasser und eilten jetzt in die Tunnels auf Deck E. Nicht weit entfernt von ihnen waren Rebound und Mother. Rebound kniete über Mother. Er legte anscheinend einen Druckverband an Mothers verwundetem Bein an.


  Auf der anderen Seite des Tümpels sah Schofield die beiden überlebenden französischen Soldaten, ebenfalls in Sicherheit. Einer von ihnen sah Schofield und griff nach seiner Armbrust.


  Genau in diesem Moment lenkte eine plötzliche Bewegung Schofields Blick auf sich und er wandte sich um und sah einen vertrauten schwarzen Schatten den Tümpel heranjagen.


  Wendy.


  Drei große schwarz-weiße Schatten rasten durch das Wasser hinter ihr her. Die Killerwale auf Verfolgungsjagd.


  Wendy schwamm rasend schnell knapp unter der Oberfläche. Gelegentlich schlug sie kräftig die Flossen nach hinten und zog sie dann wieder an ihre Seite, so dass ihr Körper so stromlinienförmig wie möglich blieb. Sie wirkte wie eine Kugel, die durch den Tümpel schoss und abwechselnd in die trüben roten Wolken, die das eisige Wasser verschmutzten, eintauchte und wieder auftauchte.


  Sie jagte auf das Deck zu, jenen Teil des Decks, auf dem die beiden französischen Soldaten standen. Und sie wurde nicht langsamer.


  Eigentlich wirkte es auf Schofield sogar so, als ob ihre Geschwindigkeit zunähme, während sie auf das Deck zuschoss und die drei schwarz-weißen Gespenster durch das Wasser hinter ihr herrasten.


  Dann beobachtete Schofield erstaunt, wie Wendy, noch einen Meter vor dem Deck, sich aus dem Wasser warf. Es war ein flacher, anmutiger Sprung und sie landete glatt mit dem Bauch auf dem Deck und rutschte volle drei Meter weiter. Sie glitt direkt an den beiden verdutzten Franzosen vorüber, die gleich neben ihr standen.


  Aber dort blieb sie nicht stehen. Sobald ihre Rutschpartie beendet war, stellte sie sich auf ihre Vorderflossen und hoppelte, so rasch sie konnte, vom Rand des Wassers weg.


  Einen flüchtigen Augenblick überlegte Schofield, warum sie das tat. Sobald man aus dem Wasser heraus war, wäre man gewiss vor den Killerwalen in Sicherheit. Und dann entdeckte Schofield den Grund. Wie ein Dämon, der aus den Tiefen steigt, schoss einer der verfolgenden Killerwale brüllend aus dem Wasser, schleuderte seinen massigen Körper auf das Deck und landete mit einem gewaltigen Aufprall auf dem dicken Metallgitter. Rasch rutschte der riesige Wal über das Deck, vorangetragen durch die eigene Massenträgheit. Beim Dahingleiten wälzte er sich elegant auf die Seite, so dass sich sein Kiefer senkrecht öffnete, und dann, mit beinahe müheloser Anmut, schnappte er sich einen der Franzosen mit dem Maul und biss heftig zu.


  Das große Tier hörte auf zu rutschen und kam zur Ruhe, den französischen Soldaten -der wie wahnsinnig schrie und dem Blut aus dem Mund strömte - fest zwischen den Kieferknochen. Daraufhin machte sich der Wal daran, den eigenen gewaltigen Körper ungeschickt rückwärts über das Deck zu schieben. Nach wenigen Augenblicken erreichte er den Rand und fiel ins Wasser zurück, wobei er den kreischenden Franzosen mit sich hinabnahm.


  Wendy hatte es gewusst. Man war erst wirklich in Sicherheit vor den Killerwalen, wenn man weit genug vom Ufer entfernt war. Die sechs Menschen auf dem Deck verstanden es sofort.


  Verschwinde vom Ufer.


  


  Schofield sah Gant auf der anderen Seite des Tümpels zu Rebound treten. Sah die beiden eilig Mother bei den Schultern hochheben und sie vom Rand zurückschleppen. Während sie das taten, erhaschte Schofield einen flüchtigen Blick auf Mothers untere Körperhälfte. Der untere Teil eines Beins fehlte.


  In diesem Augenblick ertönte ein jähes, widerhallendes Wumm! hinter Schofield und er spürte das Deck unter sich heftig zittern. Sogleich fuhr er herum, zum Tümpel hin, und sah das lächelnde Gesicht eines Killerwals, der über das Deck auf ihn zuglitt!


  Der Wal glitt rasch über das Deck.


  Schofield war noch immer auf den Knien.


  Der Wal wälzte sich zur Seite und öffnete weit das Maul.


  Schofield sprang von dem massigen Wesen weg und sah den zerschmetterten Schleudersitz anderthalb Meter hinter sich auf dem Deck liegen. Wenn er ihn bloß erreichen und über ihn wegspringen könnte, wäre er in Sicherheit. Auf Händen und Füßen krabbelte Schofield über das Deck auf den großen Schleudersitz zu.


  Der Wal kam weiter heran. Rasch.


  Schofield klammerte sich an das Deck, krabbelte so rasch, wie er konnte. Nicht rasch genug. Er würde es nicht schaffen. Er wäre außerstande, rechtzeitig über den Schleudersitz zu gelangen.


  Schofield sah, wie sich überall rings um ihn her Wasser auf dem Deck ausbreitete. Die Anspülung des herannahenden Killerwals.


  Er war unmittelbar hinter ihm!


  Schofields Adrenalinspiegel stieg an und er sprang nach vorn. Er wusste, dass er es nicht über den Sitz schaffen würde, also warf er sich, mit dem Rücken voran, in den Schleudersitz.


  Er sah jetzt zum Tümpel, während er in dem zerschmetterten Schleudersitz ›saß‹, der verbogen auf der Seite lag. Er sah hoch und der Killerwal erfüllte sein gesamtes Blickfeld.


  Er war direkt über ihm! Weniger als einen Meter entfernt.. Brüllend schoss er auf ihn Er konnte unmöglich langsamer werden. Konnte ihn unmöglich verfehlen.


  Und Shane Schofield schloss die Augen, als die Kiefer des Killerwals über seinem Kopf zusammenschlugen.


  zu.


  


  Es folgte ein jähes, überirdisches Klong!, ein Geräusch, das lauter war als alles, was Schofield je zuvor in seinem Leben gehört hatte.


  Schofield hatte erwartet, Schmerz zu verspüren - scharfen, plötzlichen, brennenden Schmerz -, als die Zähne des Killerwals hart über seinem Kopf zusammenschlugen. Aber merkwürdigerweise verspürte er keinerlei Schmerz.


  Verwirrt öffnete er die Augen...


  ... und sah zwei lange Reihen rasiermesserscharfer Zähne, die sich in die Dunkelheit hinein erstreckten. Zwischen den beiden langen Zahnreihen hockte eine obszön fette, rosafarbene Zunge.


  Schofields Gehirn benötigte eine Sekunde, sich alles zusammenzureimen.


  Sein Kopf war im Maul des Killerwals!


  Aber aus irgendeinem Grund - aus irgendeinem unergründlichen, unglaublichen Grund -lebte er noch.


  Da schaute Schofield hoch und sah, dass sein Kopf an drei Seiten von den zerschmetterten Überresten des Schleudersitzes umgeben war.


  Der Killerwal hatte wild zugebissen und die Zähne waren hart auf der Kopfstütze zu beiden Seiten von Schofields Kopf eingeschlagen. Aber die stählerne Kopfstütze war genügend stark gewesen, der unglaublichen Gewalt des Bisses zu widerstehen - er hatte die Zähne des großen Wals nur Millimeter vor Schofields Ohren zum Stehen gebracht. Jetzt ragten zwei tiefe Dellen in der Kopfstütze zu beiden Seiten seines Kopfs nach innen. Eine davon - scharf und gezackt - hatte eine winzige Perle von Blut aus Schofields linkem Ohr gezogen.


  Sonst vermochte Schofield nichts zu erkennen. Sein gesamter Oberkörper, vom Brustkasten bis zum Kopf, war völlig vom Maul des Killerwals bedeckt.


  Plötzlich ruckte der Schleudersitz unter ihm.


  Er kratzte laut auf dem Metalldeck und Schofield fiel in den Sitz zurück, als das ganze Ding einen Satz nach vorn machte.


  Die Bewegung stoppte unvermittelt, fast so schnell, wie sie angefangen hatte, und Schofield ruckte nach vorn und kam zitternd zum Stehen. Jäh ging ihm auf, was los war.


  Der Wal zog ihn zum Tümpel zurück.


  Erneut ruckte der Schleudersitz und Schofield spürte, wie der Sitz einen weiteren Meter über das Deck rutschte.


  Vor seinem geistigen Auge sah Schofield die Bewegungen des Wals. Er wand sich schwerfällig - wie es zuvor der andere Wal mit dem Franzosen getan hatte -, versetzte seinen massigen Körper in wellenförmige Bewegungen, die ihn über das Deck zurückbrachten, und zog dabei den vierhundert Pfund schweren Schleudersitz mit sich.


  Erneut bewegte sich der Schleudersitz und Schofield spürte eine plötzliche Woge warmer Luft über sein Gesicht streichen.


  Sie war aus dem Innern des Wals gekommen.


  Schofield konnte es nicht glauben. Der Killerwal ächzte und stöhnte, atmete schwer, während er diese ungewöhnlich schwere Beute zwischen den Kieferknochen festhielt und sie zum Wasser zurückzog! Schofield wand sich in seinem Sitz, als ihn eine weitere Woge warmer Luft ins Gesicht traf und der Sitz erneut ruckte.


  Seine Füße ragten noch immer aus dem Schleudersitz hervor, aus der Seite des klaffenden Mauls des Wals. Wenn er sich einfach in dieser Richtung hinabwinden könnte, dachte Schofield, wäre es ihm vielleicht möglich, aus dem Sitz zu schlüpfen - und aus dem Maul des Wals -, ehe dieser das Wasser erreichte.


  Schofield ließ sich langsam, behutsam den Schleudersitz hinab, denn er wollte den Wal nicht auf sein Vorhaben aufmerksam machen.


  Jäh taumelte der Sitz zur Seite. Er quietschte entsetzlich, als er über das Metalldeck glitt. Schofield packte rasch die Armlehnen, damit er nicht nach vorn auf die Zähne des großen Tiers fiel.


  


  Er rutschte weiter hinab. Jetzt war er mit der Taille aus dem Sitz heraus und die scharfen, spitzen Zähne des Wals hatte er nun genau auf Augenhöhe. Der Wal grunzte, während er sich mit dem schweren Stahlsitz abmühte.


  Langsam wand sich Schofield weitere Zentimeter aus dem Sitz heraus.


  Und dann ergab sich ein Problem.


  Er saß jetzt so tief in dem Schleudersitz, dass er sich nicht mehr an den Armlehnen festhalten konnte. Er benötigte etwas zum Festhalten, etwas, gegen dessen Widerstand er sich aus dem Sitz schieben konnte. Schofield blickte sich verzweifelt um, suchte nach etwas zum Zupacken.


  Nichts. Es gab absolut nichts zum Festhalten.


  Und dann fiel Schofields Blick auf die Zähne des Killerwals vor sich.


  Ich glaub's einfach nicht, dachte Schofield, als er beide Hände nach oben ausstreckte und zwei der gewaltigen weißen Zähne des Killerwals packte.


  Unvermittelt ruckte und rutschte der Sitz erneut und Schofield spürte, wie er sich ein wenig vom Deck hob. Auf einmal überkam ihn ein entsetzlicher Gedanke.


  Er hat den Rand des Decks erreicht.


  Und jetzt kippt er darüber hinweg...


  Heilige Scheiße!


  Schofield packte fest die Zähne des Wals, stieß sich heftig daran ab und katapultierte sich dadurch aus dem Schleudersitz heraus. Er rutschte aus dem Sitz und aus dem Mundwinkel des großen Wals und fiel gerade rechtzeitig ungelenk auf das Deck, so dass er noch sah, wie das rückwärtige Ende des Killerwals in den Tümpel zurückfiel. Als der Schwanz das Wasser berührte, kippte der Körper des großen Wals nach oben. Der Kopf ging in die Höhe und nahm dabei den Schleudersitz mit sich. Dann glitt der gewaltige schwarz-weiße Körper des Killerwals in das Wasser hinab und das große Raubtier nahm seine Beute mit in ein wässriges Grab.


  


  Innerhalb von Sekunden stand Schofield auf den Beinen und eilte rasch über das Deck zu Rebound, Gant und Mother hinüber.


  Beim Laufen sprach er in sein Helmmikrofon. »Montana, hier ist Scarecrow. Berichte!«


  »Noch immer auf Deck A, Scarecrow. Snake und Santa Cruz sind hier oben bei mir.«


  »Wie viele sind dort oben?«, fragte Schofield.


  »Ich zähle fünf Militär- und zwei Zivilpersonen«, sagte Montanas Stimme. »Aber zwei der Militärpersonen sind gerade zu den Leitern durchgebrochen und eine Ebene hinab gestiegen. Was? O verdammt...«


  Die Verbindung brach ab. Schofield hörte eine Balgerei.


  »Montana...«


  Plötzlich trat ein französischer Soldat auf das Deck unmittelbar vor Schofield hinaus.


  Es war der Letzte der fünf französischen Soldaten, der in den Tümpel gestürzt war, der Einzige von ihnen, der lebendig wieder herausgekommen war. Er sah aus wie der aufgewärmte Tod - triefend naß, mit finsterem Gesicht und wütend wie der Teufel. Er funkelte Schofield an und hob dann die Armbrust. Ohne eine Sekunde zu zögern zog Schofield ein Wurfmesser aus einer Scheide, die um sein Knie geschlungen war, und schleuderte es in einem Unterhandwurf. Das Messer pfiff durch die Luft und klatschte in die Brust des Franzosen. Er fiel augenblicklich. Die ganze Sache dauerte zwei Sekunden. Schofield hielt nicht im Laufen inne. Er trat über den zusammengesunkenen Leichnam, zog sein Messer heraus, nahm dem toten französischen Soldaten die Armbrust ab und rannte weiter.


  Wieder sprach er in sein Helmmikrofon: »Montana, ich wiederhole, bist du in Ordnung?«


  »Wiederhole, Scarecrow. Ich bin in Ordnung. Revidiere meine zuvor durchgegebene Anzahl: vier Militär- und zwei Zivilpersonen. Setze einen weiteren Franzmann auf meine Rechnung.«


  »Auf meine ebenfalls«, erwiderte Schofield.


  Schofield erreichte den Eingang des Südtunnels, wo er auf Gant und Rebound traf. Sie zogen Mother in den Tunnel.


  Schofield sah sogleich Mothers Bein. Ein blutiges, gezacktes Stück des Knochens ragte dort hervor, wo ihr linkes Knie hätte sein sollen.


  »Bringt sie irgendwohin, wo sie in Sicherheit ist, stoppt den Blutfluss und gebt ihr etwas Methadon«, befahl Schofield rasch.


  »Verstanden...«, erwiderte Gant und sah zu ihm auf. Jäh hielt sie inne.


  Schofields Brille mit den entspiegelten Gläsern war während des Kampfs im Wasser mit den Killerwalen verloren gegangen und Gant sah zum ersten Mal seine Augen.


  Zwei hervortretende senkrechte Narben zogen sich über beide Augen. Sie waren unübersehbar, grässlich. Jede Narbe verlief absolut geradlinig von der Augenbraue zu den Wangenknochen herab und entstellte die Augenlider dazwischen.


  Gant fuhr bei ihrem Anblick zusammen und bedauerte es sofort wieder. Sie hoffte, dass Schofield es nicht bemerkt hatte.


  »Wie fühlst du dich, Mother?«, fragte Schofield, während sie Mother in Tunnel zogen.


  »Nicht so schlimm, dass es nicht ein guter Kuss von einem gut aussehenden Mann wie du wieder hinbekäme«, knurrte Mother durch die zusammengebissenen Zähne. Trotz ihrer Schmerzen sah sie ebenfalls Schofields vernarbte Augen.


  »Später vielleicht«, erwiderte Schofield, als er eine Tür in der Tunnelwand vor ihnen sah. »Da rein«, sagte er zu Gant und Rebound.


  Sie öffneten die Tür und zogen Mother hinein, alle vier triefend nass. Sie befanden sich in einer Art Vorratsraum.


  Rebound machte sich sofort mit Mothers Bein an die Arbeit. Schofield sagte in sein Helmmikrofon: »Marines, alle melden!«


  Namen ertönten im Sprechfunk, als jeder Marine sich identifizierte.


  Montana, Snake und Santa Cruz. Alle oben auf Deck A.


  


  Rebound und Gant, Deck E. Sie meldeten sich offiziell über Funk, obwohl sie gleich neben Schofield standen, damit die anderen ihre Stimmen hörten und wüssten, dass sie wirklich noch am Leben waren. Selbst Mother sagte ihren Namen, der Vollständigkeit halber.


  Kein Wort kam von Book, Hollywood, Legs, Samurai oder Ratman.


  »Okay, ihr alle, hört zu«, sagte Schofield. »Nach meiner Zählung sind nur noch vier von diesen Schweinehunden übrig, plus die beiden Zivilisten, die sie mitgebracht haben, um mich an der Nase herumzuführen..


  Das reicht jetzt. Es ist an der Zeit, die Angelegenheit zu beenden. Wir sind zahlenmäßig überlegen, sieben gegen vier. Nutzen wir das aus! Ich möchte, dass diese Örtlichkeit hier von oben bis unten durchsucht wird. Ich möchte, dass diese Arschlöcher in eine Ecke gedrängt werden, so dass wir sie fertig machen können, ohne noch mehr von unseren Leuten zu verlieren. Okay, so soll es über die Bühne gehen. Ich möchte...«


  Da ertönte plötzlich ein dumpfes Geräusch über ihm, und Schofield blickte sofort hoch.


  Es folgte ein langes Schweigen.


  Schofield sah eine lange Reihe Neonlampen an der Decke über sich. Sie erstreckten sich in regelmäßigen Abständen rechts von ihm den südlichen Tunnel hinab.


  Und dann, in dem Augenblick, da Schofield zu ihnen hochsah, erlosch jede einzelne Neonlampe im Tunnel.


  


  Die Welt schimmerte in einem strahlenden Grün.


  Nachtsicht.


  Die vernarbten Augen hinter seiner Nachtsichtbrille verborgen, stieg Shane Schofield eine der Sprossenleitern zwischen Deck E und Deck D hinauf. Er bewegte sich langsam und vorsichtig, bewusst. Er erinnerte sich, dass Book einmal gesagt hatte, dass die Sicht durch Nachtsichtbrillen wie die durch ein schwaches Fernglas sei, das einem am Kopf befestigt ist - man sieht etwas, und man streckt die Hand danach aus, nur um festzustellen, dass es in Wirklichkeit viel näher ist, als man glaubt, und es im nächsten Moment umzustoßen.


  Die ganze Station war in Dunkelheit gehüllt.


  Und Stille.


  Kalte, unheimliche Stille.


  Da die gesamte Station mit dem entflammbaren Treibgas aus der Klimaanlage gesättigt war, war jegliches Gewehrfeuer eingestellt worden. Das gelegentliche Scharren einer Bewegung und das merkwürdige leise Geflüster von jemandem, der in ein Helmmikrofon sprach, war alles, was in der pechschwarzen Finsternis zu hören war.


  Schofield durchsuchte die grün erleuchtete Station durch seine Nachtsichtbrille.


  Die Schlacht war in eine neue Phase getreten.


  Irgendwie musste es einem der französischen Soldaten gelungen sein, den Sicherungskasten der Station zu finden und alle Lampen abzuschalten. Es war eine verzweifelte Kriegslist, jedoch nichtsdestotrotz eine gute.


  Dunkelheit war seit langem die Verbündete zahlenmäßig unterlegener Streitkräfte. Selbst das Aufkommen der Um-gebungsbeleuchtungs-Technologie - Nachtsichtbrille und Nachtsichtvisiere - hat der Ansicht des durchschnittlichen Militärtaktikers über die Vorteile einer kleinen, im Schutz der Dunkelheit durchgeführten Operation nicht schmälern können. Es ist eine simple Maxime der Kriegsführung - zu Land, Meer oder in der Luft -, dass niemand gern im Dunkeln kämpft.


  »Marines, bleibt wachsam! Hütet euch vor Blendern!« flüsterte Schofield in sein Helmmikrofon. Eine der großen Gefahren des Kampfs unter Nachtsicht ist der Gebrauch von Blendgranaten oder ›Blendern‹ - Granaten, die einen jähen, blendenden Lichtblitz aussenden, der einen Feind vorübergehend desorientieren soll. Da Nachtsichtbrillen jedwede Lichtquelle verstärken, ist die Blindheit, wenn jemand einen Blender durch eine Nachtsichtbrille hochgehen sieht, nicht nur vorübergehend. Sie ist dauerhaft.


  Schofield spähte den Zentralschacht der Station hinauf. Durch die Milchglasscheiben der gewaltigen Kuppel, die den breiten Zentralschacht überdachte, fiel kein Licht in die Station. Es war Juni - früher Winter in der Antarktis. Draußen herrschte während der nächsten drei Monate Dunkelheit.


  Schwärze. Völlige Schwärze.


  Schofield spürte Gants Gewicht auf der Leiter hinter sich. Sie kletterten den Schacht hinauf.


  Sobald die Lampen erloschen waren, hatte Schofield seinem Team sofort befohlen, ›auf Grün umzuschalten‹. Dann hatte er seinen Plan skizziert.


  Es war zwecklos, sich in einer verdunkelten Umgebung verteidigen zu wollen. Sie mussten in der Offensive bleiben. Unbedingt. Das Team, das diese Schlacht gewinnen würde, wäre dasjenige, das die Dunkelheit zu seinem Vorteil nutzte. Und dies erreichte man am besten, indem man in der Offensive blieb. Als solches gesehen war Schofields Plan simpel.


  Haltet die Franzosen auf Trab!


  Sie waren zahlenmäßig unterlegen. Nur vier der ursprünglich zwölf französischen Soldaten waren noch am Leben. Und Montana hatte gerade gesagt, dass zwei dieser vier Deck A geräumt hatten. Also waren sie in zwei Gruppen zu je zwei Personen aufgesplittet.


  Am wichtigsten jedoch war, dass sie auf Trab blieben.


  


  Andererseits war Schofields Team ebenfalls aufgesplittet, aber auf eine weitaus vorteilhaftere Weise.


  Schofield hatte drei Marines oben auf Deck A - Montana, Snake und Santa Cruz -, und weitere drei unten auf Deck E - Gant, Rebound und sich selbst.


  Wenn die Marines oben auf Deck A die verbliebenen französischen Soldaten durch die Station hinabtreiben konnten, würden diese Franzosen den Marines von den unteren Decks genau in die Arme laufen. Und dann würden die Marines -eine Streitmacht von überlegener Anzahl, die von zwei Seiten zugleich angriffe - sie fertig machen.


  Aber Schofield wollte sich nicht davontreiben lassen, wollte nicht zu weit im voraus denken, denn dies würde kein gewöhnlicher Kampf werden.


  Der Kampf würde anders.


  Denn in der leicht entflammbaren, gasgesättigten Atmosphäre der Station konnte keine von beiden Seiten Gewehre benutzen. Es würde ein altmodischer Nahkampf werden.


  Ein Kampf Mann-gegen-Mann.


  In fast völliger Dunkelheit.


  Mit anderen Worten, es liefe auf Messer im Dunkeln hinaus. Doch als er weiter darüber nachdachte, erkannte Schofield plötzlich ein Problem in seinem Plan.


  Die Franzosen besaßen Armbrüste.


  Schofield hatte sich die Armbrust angesehen, die er dem toten französischen Soldaten auf Deck E abgenommen hatte. Da sie keinerlei Funken erzeugte, könnte man eine Armbrust sicher in der gasgesättigten Atmosphäre der Station abfeuern. Schofield versuchte, sich an seine erste Waffenausbildung an der Basic School in Quantico zu erinnern, versuchte, sich die wesentlichen Daten für eine Armbrust, die man in der Hand hält, ins Gedächtnis zurückzurufen. Er entsann sich, dass die Standardreichweite für eine kleine Armbrust nicht besonders groß war, etwa ähnlich groß wie bei einer konventionellen sechsschüssigen Pistole, grob geschätzt sechs Meter.


  Sechs Meter.


  Verdammt, dachte Schofield. Messer wären nutzlos, wenn die Franzosen eine Sicherheitszone von sechs Metern um sich herum hätten. Ohne eine entsprechende Waffe, die Projektile abfeuerte, hätten die Marines keinerlei Chance. Die Sache war die, dass sie keine solche Waffe hatten. Wenigstens nichts, was sie sicher in der entflammbaren, gasgesättigten Atmosphäre der Station gebrauchen konnten.


  Und dann dämmerte es Schofield.


  Vielleicht hatten sie doch eine...


  Schofield betrat Deck D, den Maghook vor sich auf Schulterhöhe, bereit zum Feuern. In der anderen Hand hielt er die Armbrust des toten Franzosen.


  Obwohl der Armalite MH-12 Maghook-Werfer keine Präzisionswaffe ist, besitzt er die Fähigkeit, seinen magnetischen Greifhaken über ganz beträchtliche Entfernungen abzufeuern - über dreißig Meter weit.


  Ursprünglich war der MH-12 Maghook für den Einsatz bei der urbanen Kriegsführung sowie bei Antiterroroperationen gedacht - er verfügt über ein Rope-Seil mit eigenem Rutschwiderstand in Kombination mit einem Haken und ermöglicht Antiterroreinheiten, rasch und gewaltsam in Gebäude einzudringen.


  Aus diesem Grund musste der kleine Handwerfer des Maghook genügend Energie besitzen, seinen Haken in große Höhen hinaufzuschiessen. Die Antwort war ein dem neuesten Stand der Technik entsprechendes hydraulisches Werfersystem, das den Haken mit einem Druck von rund 360 Kilogramm pro Quadratzentimeter nach oben trieb. Nach Schofields Kalkulation würden 360 Kilogramm pro Quadratzentimeter, wenn er seinen Maghook auf einen feindlichen Soldaten aus einer Entfernung von sechs Metern abfeuerte, doch eine gewisse Möglichkeit darstellen, einen Treffer zu landen.


  


  Und in der Tat: Schließlich hatte Schofield persönlich zuvor im Tümpel entdeckt, dass ein Maghook auf kurze Entfernung und unter Wasser die Fähigkeit besaß, einen sieben Tonnen schweren Killerwal zu betäuben. Wenn er ihn auf einen ein-hundertachtzig Pfund schweren Mann abfeuerte, auf ähnliche Entfernung und über Wasser würde der Maghook ihm möglicherweise den Schädel einschlagen.


  Solchermaßen bewaffnet waren die Marines zuversichtlich, dass sie mit den Armbrüsten der französischen Soldaten zurande kommen würden.


  Also würde der Plan fortgeführt.


  Montana, Snake und Santa Cruz würden sich von Deck A aus zur Station hinabarbeiten und die Franzosen zwingen, herunterzusteigen, während Schofield, Gant und Rebound sich von Deck E hinaufarbeiten würden. Wenn sie sich - hoffentlich - auf halber Strecke träfen, würde sich der Rest dann von selbst ergeben.


  Schofield und Gant waren schnurstracks losgezogen.


  Rebound würde zu ihnen stoßen, sobald er den Blutstrom aus Mothers Bein gestillt und ihr eine intravenöse Infusion Methadon verabreicht hätte.


  Die drei Marines auf Deck A starteten ihren Angriff.


  Sie bewegten sich rasch in einem lehrbuchmäßigen über-schlagenen Einsatz voran, der als »Bockspringen« bekannt ist. Ein Marine preschte vor und feuerte seinen Maghook ab. Dann, während er seinen Haken einholte, um wieder zu laden, preschte ein zweiter Marine vor - spielte sozusagen Bockspringen mit dem ersten - und feuerte seinen Maghook auf den Feind ab. Wenn der dritte Mann vorpreschte und feuerte, wäre der erste Mann bereit, erneut zu feuern, und das Ganze ginge von vorn los.


  Die beiden französischen Soldaten auf Deck A reagierten, wie sie es tun sollten - sie zogen sich eilig von der rollenden Welle aus mächtigem Maghook-Feuer zurück, hasteten zu den Leitern und stiegen den Schacht hinab.


  Als er jedoch die Berichte von Montana über die Bewegungen der französischen Soldaten hörte, fiel Schofield etwas Seltsames an ihren Ausweichmanövern auf.


  Sie bewegten sich zu rasch.


  Auf ihrem Rückzug den Schacht hinab hatten die vier französischen Soldaten den zerstörten Laufsteg auf Deck B gänzlich außer Acht gelassen und waren direkt zu Deck C hinabgestiegen.


  Sie bewegten sich rasch und fließend, in einer Zwei-zu-Zwei-Sicherung - die beiden Männer der Vorhut deckten die Flanke nach vorn ab, die beiden der Nachhut deckten die Verfolger hinter sich ab, wobei ein Raum von etwa zehn Metern zwischen den beiden Parteien blieb.


  Vorher hatte Montana berichtet, dass alle vier Männer des französischen Kommandos Nachtsichtbrillen trugen. Sie waren also vorbereitet gewesen.


  Sie stiegen weiterhin rasch den Schacht hinab.


  Schofield hatte erwartet, dass sie in den Tunnels Zeit verschwenden würden, indem sie eine Verteidigungsposition einzunehmen versuchten. Aber die französischen Soldaten hatten offenbar andere Vorstellungen. Sie huschten nur so lange in die Tunnels auf Deck C, wie es die Marines, die sie von den Ebenen über ihnen verfolgten, benötigten, mit ihnen gleichzuziehen. Dann erschienen sie jäh wieder auf dem Laufsteg und strebten zu der Sprossenleiter, die zum Deck D hinabführte.


  In diesem Augenblick fiel Schofield etwas ein, das Trevor Barnaby einmal über Strategie gesagt hatte:


  Gute Strategie ist wie Zauberei, hatte Barnaby gesagt. Sorge dafür, dass dein Feind auf deine eine Hand schaut, während du etwas mit der anderen tust.


  »Sie gehen zur südwestlichen Leiter«, sagte Montanas Stimme in Schofields Ohrhörer. »Scarecrow, bist du da unten?«


  


  Schofield schritt über den Laufsteg von Deck D und die Welt vor seinen Augen war grün. »Wir sind da.«


  Er und Gant näherten sich der südwestlichen Ecke von Deck D und sahen die Sprossenleiter, die zum Deck C hinaufführte.


  Schofield sagte in sein Mikrofon: »Rebound, wo bleibst du?«


  »Bin jetzt fertig, Sir«, erwiderte Rebounds Stimme aus dem Vorratsraum auf Deck E.


  »Bin auf der Westflanke, Sarge«, sagte die Stimme von Jose ›Santa‹ Cruz über Funk.


  Montanas Stimme: »Lass sie kommen, Cruz. Dann schick sie zu Schofield runter.«


  Auf Deck D erreichten Schofield und Gant die Sprossenleiter. Sie hockten sich hin und richteten ihre Waffen auf die leere Leiter. Sie hörten rasch stampfende Stiefel auf dem metallenen Laufsteg über sich, vernahmen das deutliche Zingg-boinng! einer abgefeuerten Armbrust.


  »Sie erreichen die Leiter«, sagte Santa Cruz' Stimme. Weitere Schritte klirrten auf dem Metallgitter. Jede Sekunde, jetzt... Jede Sekunde...


  Und dann, plötzlich, klonk, klonk. Was zum Teufel...


  »Marines! Augen zu! Blender auf dem Boden!«, schrie Santa Cruz' Stimme jäh.


  Schofield presste sofort die Lider zusammen, als er hörte, wie die Blendgranate auf das Metalldeck über ihm prallte.


  Die Blendgranate ging los - wie ein Blitzlicht auf einer Kamera - und für einen kurzen Augenblick flammte die gesamte Eisstation Wilkes weiß auf.


  Schofield wollte gerade die Augen öffnen, da vernahm er rechts von sich ein neues Geräusch. Es hörte sich an, als ob jemand einen Reißverschluss ganz, ganz rasch aufzöge.


  Schofield fuhr herum und öffnete die Augen und seine grüne Welt war seitlich gestreift. Seine Augen durchsuchten den leeren Schacht, sahen jedoch nichts.


  »Ah, Scheiße!«, sagte Cruz. »Sir! Einer von ihnen ist gerade übers Geländer gesprungen!«


  Das Geräusch eines Reißverschlusses, das Schofield gerade gehört hatte, ergab plötzlich Sinn. Es war das Geräusch von etwas gewesen, das an einem Seil den Zentralschacht hinabgeglitten war.


  Schofield erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde. Ein solcher Schachzug war, weiß Gott, kein Vereidigungszug.


  Es war ein koordinierter Zug, ein geplanter Zug, ein Angriffszug.


  In Wirklichkeit liefen die Franzosen nicht davon.


  Sie verfolgten einen eigenen Plan!


  Sorge dafür, dass dein Feind auf deine eine Hand schaut, während du etwas mit der anderen tust...


  Wie bei einem Schachspieler, der eine Sekunde, bevor er seinen eigentlichen tödlichen Zug ausführen will, matt gesetzt wird, verspürte Schofield, dass sich alles in seinem Kopf drehte.


  Worauf wollten sie hinaus?


  Wie lautete ihr Plan?


  Am Ende blieb ihm keine Zeit, darüber nachzudenken, weil sofort, nachdem er Santa Cruz' Botschaft gehört hatte, ein Hagel von Pfeilen die Eiswand ringsumher traf. Schofield duckte sich, fuhr herum und sah Gant, die sich hinter ihm zu Boden warf, und dann fuhr er wieder zurück und ehe er wusste, was geschah, rutschte vor ihm eine Gestalt die Sprossenleiter herab und Schofield stand von Angesicht zu Angesicht vor dem Franzosen, den er als Jacques Latissier kannte.


  


  In dem Vorratsraum auf Deck E hatte sich Rebound über Mother gekauert.


  Mother hatte zähe Venen und erschwerend kam hinzu, dass Rebound seine Nachtsichtbrille trug beim Versuch, die Nadel in ihren Arm zu bekommen. Bei den ersten vier Versuchen hatte er die Vene nicht gefunden und es war ihm gerade erst gelungen, die intravenöse Infusion an Mothers Arm anzulegen.


  Nachdem dies erledigt war, erhob sich Rebound und wollte Mother gerade verlassen, als er, merkwürdigerweise, das Geräusch von Schritten hörte, die eilig den Tunnel draußen vor dem verdunkelten Vorratsraum entlangliefen.


  Rebound erstarrte.


  Horchte.


  Das Geräusch der Schritte verebbte, als sie den südlichen Tunnel hinunterliefen.


  Rebound trat vor, packte den Türknauf und drehte ihn langsam, leise. Die Tür öffnete sich und Rebound spähte durch sein Nachtglas hinaus in den Tunnel.


  Er blickte nach links und sah den Tümpel. Kleine Wellen schwappten gegen den Rand des Decks.


  Er blickte nach rechts und sah einen langen geraden Tunnel, der sich von ihm weg in die Dunkelheit erstreckte. Er erkannte ihn sogleich als den verlängerten Südtunnel von Deck E wieder, der zum Bohrungsraum der Station führte.


  Da dies die unterste Ebene der Eisstation darstellte, beherbergte Deck E den Bohrungsraum der Station - den Raum, von dem aus die Wissenschaftler ins Eis hinabbohrten, um ihre Eiskerne zu bekommen. Um also die Tiefe, bis zu der die Wissenschaftler bohren konnten, zu maximieren, war der Bohrungsraum so weit in das Eisschelf hineingebaut worden wie möglich - im Süden der Station, wo das Eis am tiefsten reichte. Der Raum war über einen langen, schmalen Tunnel von wenigstens vierzig Metern Länge mit der Hauptstation verbunden.


  Rebound hörte die leisen Schritte in dem langen Tunnel rechts von sich verschwinden.


  Nach einem kurzen Augenblick des Innehaltens hob er seinen Maghook auf und wagte sich hinaus in den Tunnel, den Schritten hinterher.


  Schofield feuerte seinen Maghook auf Latissier ab.


  Der Franzose duckte sich rasch und der Greifhaken fuhr donnernd über ihn hinweg und flog durch die Sprossenleiter hinter ihm. Der Haken verdrehte sich einmal in den Sprossen und verknotete sich fest an der Leiter.


  Schofield warf seinen Maghook zu Boden und hob seine Armbrust zur gleichen Zeit, wie Latissier die seine Schofield entgegenhob.


  Die beiden Männer feuerten gleichzeitig.


  Die Pfeile fuhren pfeifend durch die Luft, kreuzten einander mitten im Flug.


  Latissiers Pfeil schlug in Schofields verstärkte Schulterplatte ein. Schofields Pfeil bohrte sich in Latissiers Hand, als der große Franzose das Gesicht mit dem Unterarm bedeckte. Er brüllte vor Schmerz, während er verzweifelt versuchte, seine Armbrust mit der gesunden Hand wieder zu laden.


  Schofield warf einen raschen Blick auf die eigene Armbrust in seiner Hand.


  Die französischen Armbrüste hatten fünf kreisrunde Gummischlitze an der Seite, in denen Ersatzpfeile zum raschen Nachladen steckten. Schofields Armbrust hatte fünf leere Schlitze.


  Der Soldat, dem er ihn abgenommen hatte, musste zuvor alle bis auf den letzten Pfeil verschossen haben. Jetzt waren keine mehr übrig.


  Schofield zögerte keinen Moment.


  Er trat rasch fünf Schritte vor und warf sich auf Latissier. Er prallte auf den Franzosen und die beiden Soldaten gingen auf dem Laufsteg hinter der Sprossenleiter zu Boden.


  Gant lag noch immer etwa fünf Meter entfernt mit dem Gesicht nach unten auf dem Laufsteg, als sie Schofields Angriff auf Latissier sah. Sie sprang auf und wollte schon


  


  hinüber, Schofield helfen, da rutschte plötzlich ein weiterer französischer Soldat vor ihr die Sprossenleiter herab und starrte ihr durch eine schwarze Nachtsichtbrille direkt in die Augen.


  Rebound ging langsam den langen, schmalen Tunnel hinab.


  Ganz am Ende des Tunnels war eine Tür. Die Tür zum Bohrungsraum. Sie stand offen.


  Rebound horchte genau hin, während er sich der halb offen stehenden Tür näherte. Er vernahm leise, scharrende Geräusche aus dem Bohrungsraum. Gleich, wer zuvor am Vorratsraum vorübergelaufen war, er befand sich jetzt im Innern des Bohrungsraums und tat etwas.


  Er hörte den Mann leise in ein Mikrofon sprechen. Er sagte: »Le piege est tendu.«


  Rebound erstarrte.


  Es war einer der französischen Soldaten.


  Rebound drückte sich flach gegen die Wand gleich neben der Tür und spähte - noch immer die Nachtsichtbrille auf der Nase - um den Türrahmen.


  Es war, als ob man durch eine Videokamera sähe. Zunächst erblickte Rebound den Türrahmen und sah diesen nach rechts aus seinem grünen Sichtschirm hinausgleiten. Dann sah er den Raum offen vor sich.


  Und dann sah er den Mann - der ebenfalls eine Nachtsichtbrille trug. Der Mann stand dort rechts vor ihm und hielt eine Armbrust direkt auf Rebounds Gesicht gerichtet.


  Obwohl der französische Soldat, der vor ihr stand, eine Nachtsichtbrille trug, konnte Gant sagen, dass es derjenige war, der Cuvier hieß.


  Jean-Pierre Cuvier. Derjenige, der sie gleich zu Beginn des Kampfes mit seiner Armbrust in den Kopf geschossen hatte. Sogar jetzt sah sie die Spitze eben jenes Pfeils aus der Vorderseite ihres Helms herausragen. Der Schweinehund schien zu lächeln, als ihm aufging, dass er genau der amerikanischen Frau gegenüberstand, auf die er zuvor geschossen hatte.


  In einem Schauer aus Grün hob er seine Armbrust und feuerte. Gant war etwa sechs Meter entfernt und sie sah den Pfeil tatsächlich in die Luft eintauchen, als er die Entfernung zwischen ihnen zurücklegte. Sie trat rasch zur Seite, wobei ihre Gewehrhand an ihre Seite fiel, und dann - patsch! - verspürte sie unvermittelt einen heftigen Ruck in dieser Hand, als der Pfeil den Maghook traf und ihn ihr aus der Hand schleuderte. Und dann, ehe sie es recht bemerkt hätte, stand Cuvier mit gezogenem Bowiemesser unmittelbar vor ihr. Er handelte rasch: Sein Jagdmesser mit der langen Klinge vollführte einen Bogen nach unten auf Gants Kehle zu...


  Es folgte ein jähes metallisches Sproinng! als Cuviers Klinge ruckartig innehielt.


  Gant hatte seinen Hieb mit dem eigenen Messer aufgefangen. Die beiden Soldaten trennten sich und begann, einander achtsam zu umkreisen. Cuvier hielt sein Messer unter Schulterhöhe, Gant das ihre in Rückhand, im Stil des SEAL. Beide trugen noch immer ihre Nachtsichtbrillen.


  Plötzlich vollführte Cuvier einen Satz nach vorne und Gant schlug seine Klinge beiseite. Aber der Franzose hatte die längere Reichweite und als sie sich erneut trennten, schlug er nach Gants Nachtsichtbrille und streifte sie ihr vom Kopf.


  Einen einzigen, schrecklichen Augenblick lang sah Gant gar nichts.


  Einfach nur Schwärze.


  Völlige Schwärze.


  In dieser Dunkelheit, ohne ihre Brille, war sie blind.


  Gant spürte den Laufsteg unter sich vibrieren. Cuvier sprang sie erneut an.


  Noch immer blind duckte sie sich instinktiv, wobei sie nicht wusste, ob es der richtige Zug war oder nicht.


  Es war der richtige Zug.


  


  Sie hörte das Sausen von Cuviers Messer, als es durch die Dunkelheit über ihrem Helm fuhr.


  Gant schlug in der Dunkelheit einen Purzelbaum über den Laufsteg, der sie von Cuvier wegbrachte. Rasch sprang sie auf, drückte einen Knopf an der Seite ihres Helms und sogleich schnappte das Infrarotvisier ihres Helms ein und legte sich ihr vor die Augen.


  Es war keine Nachtsichtbrille, aber es war fast so gut.


  Jetzt sah Gant den Laufsteg um sie herum als elektronisches Abbild, blau vor schwarzem Hintergrund.


  Sowohl der Laufsteg als auch die Sprossenleiter zeigten sich als blaue Umrisse - kalte, leblose Körper. Jenseits der blauen Sprossenleiter sah Gant zwei mehrfarbige Gestalten sich auf dem Laufsteg umherwälzen - Schofield und Latissier, die noch immer verzweifelt kämpften.


  Gant drehte sich um und auf dem Laufsteg vor sich sah sie einen pulsierenden, roten, grünen und gelben Klecks in Gestalt eines Mannes, der sich rasch auf sie zubewegte.


  Es war Cuvier.


  Oder zumindest eine graphische Wiedergabe der Hitzemuster in Cuviers Körper.


  Er schwang sein Messer. Gant parierte den Hieb mit ihrem eigenen Messer und trat dann kräftig nach dem Solarplexus des Franzosen. Der Tritt saß und Cuvier stürzte, aber währenddessen schoss seine Hand vor und es gelang ihm, Gants Messerarm zu packen und sie mit sich auf den Laufsteg herabzuziehen.


  Sie schlugen zusammen auf dem Deck auf.


  Gant fiel auf Cuvier, wälzte sich davon und prallte mit dem Rücken gegen die Eismauer, die den Laufsteg umgab. Sie streckte die Hand aus, um das Gleichgewicht zu wahren, und traf dabei etwas auf dem Boden neben sich.


  Der Mag...


  Und dann sprang jäh der farbige Klecks, der Cuvier war, in ihr Blickfeld.


  Cuvier hatte sich auf sie geworfen, wollte ihr mit dem Messer an die Kehle. Gant warf die Hände in die Höhe, um sich zu verteidigen, und ließ dabei ihr Messer fallen, so dass sie Cuviers Messerhand mit ihren beiden Händen packen konnte.


  Mit all ihrer Kraft hielt Gant Cuviers Hand von sich weg, nur wenige Zentimeter vor ihrer Kehle.


  Aber er war zu stark.


  Das Messer kam ihrer Kehle immer näher.


  Cuviers Gesicht war unmittelbar vor Gants Gesicht und durch ihr Infrarotvisier sah Gant durch seine Gesichtszüge hindurch - sah das makabre Abbild seines Schädels und seiner Zähne, umgeben von pulsierenden Farben. Es war, als ob sie von einem wahnsinnigen Skelett angegriffen würde.


  Und er war nahe, so nahe, dass Gant seine Nachtsichtbrille über ihren Helm streifen spürte.


  Die Brille.


  Ohne auch nur nachzudenken ließ Gant jäh Cuviers Messerhand mit einer Hand los und riss ihm seine Nachtsichtbrille grob vom Kopf. Cuvier kreischte. Gant warf das Gerät über den Rand des Laufstegs.


  Jetzt war es Cuvier, der blind war.


  Aber er kämpfte weiter.


  Verzweifelt versuchte der französische Soldat, sein Messer Gant in die Kehle zu treiben, aber Gant verlagerte plötzlich ihr Gewicht und ließ sich unter ihn gleiten, so dass ihr Helm jetzt auf gleicher Höhe mit seinen Augen war.


  »Du erinnerst dich, dass Du mir das hier geschenkt hast«, meinte Gant, wobei sie den blauen Umriss des Pfeils ansah, der aus der Vorderseite ihres Helms herausragte. »Nun, jetzt kannst du es zurückhaben.«


  Und mit diesen Worten rammte Gant ihren Kopf nach vorn.


  


  Der Pfeil, der vorn aus ihrem Helm herausragte, durchdrang Cuviers rechtes Auge und er stieß ein grässliches, unmenschliches Gekreisch aus. Gant spürte jäh, wie ihr sein warmes Blut über das ganze Gesicht spritzte.


  Sie trat Cuvier von sich weg und sah - durch ihr Infrarotvisier - eine computergenerierte Fontäne einer gelbroten Flüssigkeit aus seinem rechten Augapfel spritzen.


  Cuvier kreischte, als er zurückfiel und dabei die Hände über den blutigen Augapfel schlug.


  Gant hatte ihm das Auge ausgestochen, doch er war noch nicht tot. Er schlug wild um sich im Versuch, sie trotz seiner völligen Blindheit zu treffen.


  Gant packte den Maghook vom Laufsteg neben sich und richtete ihn auf den blutenden Kopf des Franzosen. Er bewegte sich ziellos umher, aber Gant hatte alle Zeit, die sie jetzt benötigte.


  Sie zielte sorgfältig nach dem Kopf dieses jaulenden, vielfarbenen Kleckses, der einen Mann darstellte.


  Und dann feuerte sie.


  Der Maghook traf den kreischenden Franzosen mitten ins Gesicht und in dem Bruchteil einer Sekunde, ehe er auf den Laufsteg stürzte, hörte Gant Cuviers Schädel entzweibrechen.


  Während Gant mit Cuvier kämpfte, wälzten sich Schofield und Latissier auf dem Laufsteg umher.


  Beim Kämpfen vernahm Schofield von überall her Geräusche. Stimmen sprachen verzweifelt über seinen Helmsprechfunk.


  »... Sie kommen um die andere Seite herum!«


  »... geben zur anderen Leiter!«


  Schritte klangen auf Laufsteg über ihm.


  In der Nähe wurde eine Armbrust abgefeuert.


  Schofield vernahm ein plötzliches Klicken, als es Latissier gelang, einen weiteren Pfeil in den Bolzen seiner Armbrust einzulegen. Schofield schlug dem großen Franzosen rasch mit dem Ellbogen ins Gesicht, unter die Nachtsichtbrille, und brach ihm dadurch die Nase. Überall spritzte Blut, über Schofields Arm, über die Linsen von Latissiers Gerät.


  Der Franzose grunzte vor Schmerz, als er Schofield von sich weg zum Rand des Laufstegs hin schleuderte. Die beiden Männer waren nun getrennt und Latissier - der noch immer auf dem Laufsteg lag, halb blind durch die Blutspritzer auf seinem Nachtglas schwang wütend seine Armbrust zu Schofields Kopf herum.


  Schofield befand sich unmittelbar an der Kante des Laufstegs, gegen das Geländer gedrückt. Er dachte rasch nach.


  Er packte Latissiers Waffenhand, als sie zu ihm herumschwang, und dann, mit einer urplötzlichen Bewegung, wälzte er sich vom Rand des Laufstegs herab!


  Das hatte Latissier nie erwartet.


  Schofield hielt Latissiers Waffenhand beim Fallen fest gepackt, und während er daran herabhing, schwang er sich auf das leere Deck darunter. Wie eine Katze landete Schofield auf den Füßen und hob sogleich Latissiers Armbrust von der Unterseite des Laufstegs von Deck D auf und zog den Abzug.


  Latissier lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Laufsteg - den Arm täppisch über den Rand gestreckt -, als die Armbrust losging. Auf kurze Entfernung flog der Pfeil durch eine Lücke im Stahlgitter nach oben, durchdrang Latissiers Nachtsichtbrille und bohrte sich dem Franzosen genau durch die Mitte der Stirn.


  Unten im Bohrungsraum sah Rebound sich dem armbrustschwingenden französischen Soldaten gegenüber.


  


  Der Franzose glaubte, Oberhand zu haben, glaubte, Rebound wäre so gut wie sicher tot. Er vergaß nur eines.


  Nachtsicht ist verteufelt schwierig im Randsichtbereich.


  Er stand zu nahe.


  Weswegen er den Maghook nie zu Gesicht bekam, den Rebound an der Hüfte hielt.


  Rebound feuerte. Der Maghook schoss aus dem Werfer und schlug dem Franzosen aus einer Entfernung von einem Meter in die Brust. Augenblicklich folgte eine Reihe von Knackgeräuschen, als der Brustkorb des französischen Soldaten brach und ihm das Herz durchbohrte. Er war tot, ehe er den Boden erreichte.


  Rebound holte tief Luft, seufzte vor Erleichterung und betrachtete den Bohrungsraum vor sich.


  Er sah, was der Franzose getan hatte, und die Kinnlade fiel ihm herab. Und dann erinnerte er sich daran, was der Franzose vorher gesagt hatte.


  Le piege est tendu.


  Dann schaute sich Rebound erneut den Raum an.


  Und lächelte.


  »Südtunnel!«, sagte Montanas Stimme über Schofields Helmsprechfunk.


  Schofield war jetzt unten auf Deck E. Er hatte sich an Latissiers Arm dort hinabgeschwungen. Er sah über den Tümpel hinweg auf eine schwarze Gestalt, die in den Südtunnel lief. Es war der letzte französische Soldat - abgesehen von dem, der sich in der Manier eines Bergsteigers zuvor den Schacht hatte hinabgleiten lassen.


  »Ich sehe ihn«, sagte Schofield und nahm die Verfolgung auf.


  »Sir, Rebound hier«, kam Rebounds Stimme plötzlich über die Ätherwellen. »Haben Sie gesagt der Südtunnel?«


  »Stimmt genau.«


  »Lassen Sie ihn kommen«, sagte Rebound fest. »Und folgen Sie ihm hier herunter.«


  Schofield runzelte die Stirn. »Wovon sprichst du eigentlich, Rebound?«


  »Folgen Sie ihm einfach, Sir.« Rebound flüsterte jetzt. »Das möchte er von Ihnen.«


  Einen Moment lang hielt Schofield inne.


  Dann sagte er: »Weißt du etwas, das ich nicht weiß, Corporal?«


  »Allerdings, Sir«, kam die Antwort.


  Montana, Snake und Gant schlössen sich Schofield auf Deck E, am Eingang des Südtunnels, an. Sie alle hatten Rebound über ihren Helmsprechfunk gehört.


  Schofield sah sie an, während er in sein Helmmikrofon sagte: »Also gut, Rebound, du bist an der Reihe.«


  Schofield, Montana, Snake und Gant schoben sich vorsichtig den langen südlichen Tunnel von Deck E hinab. Am Ende des Tunnels erblickten sie eine Tür und sahen die Silhouette des letzten französischen Soldaten dahinter verschwinden, ein Schatten in der grünen Finsternis.


  Rebound hatte Recht gehabt. Der Soldat bewegte sich langsam. Es war fast so, als ob er wollte, dass sie ihn den Bohrungsraum betreten sahen.


  Schofield und die ändern schoben sich weiter den Tunnel hinab. Sie waren noch etwa zehn Meter von der Tür zum Bohrungsraum entfernt, als plötzlich eine Hand aus den Schatten kam und Schofield an der Schulter packte. Sofort fuhr Schofield herum und sah Rebound aus einem in die Wand eingelassenen Schrank auftauchen. Hinter Rebound war anscheinend noch jemand in dem Schrank. Rebound drückte die Finger an die Lippen und führte Schofield und die anderen weiter den Tunnel hinab auf die Tür des Bohrungsraums zu.


  »Es ist eine Falle.« Rebound formte die Worte mit dem Mund, als sie die Tür erreichten.


  Rebound stieß die Tür auf. Laut quietschend schwang sie vor ihnen auf.


  


  Die Tür schwang weit auf und die Marines sahen den letzten Franzosen drüben auf der anderen Seite des Bohrungsraums stehen.


  Es war Jean Petard. Er sah sie verzweifelt an. Er war in einer Sackgasse gefangen und wusste es. Er saß in der Falle.


  »Ich... ich ergebe mich«, sagte er demütig.


  Schofield starrte Petard lediglich an. Dann wandte er sich Rebound und den anderen zu, als ob er um Rat bitten wollte.


  Daraufhin trat er vor in den Bohrungsraum.


  Petard lächelte anscheinend erleichtert.


  In diesem Augenblick streckte Rebound jäh seinen Arm aus und hielt ihn vor Schofields Brust, wodurch er ihn stoppte. Rebound hatte Petard nicht aus den Augen gelassen.


  Petard runzelte die Stirn.


  Rebound starrte ihn an und sagte: »Le piege est tendu.«


  Überrascht legte Petard den Kopf schief.


  »Die Falle ist gelegt«, sagte Rebound auf Englisch.


  Und dann richtete Petard seinen Blick jäh zur Seite und sah auf etwas anderes, etwas auf dem Fußboden vor sich, und sein Lächeln erstarrte. Entsetzt sah er zu Rebound auf.


  Rebound wusste, was Petard gesehen hatte.


  Er hatte fünf französische Wörter gesehen und als er sie gesehen hatte, wusste Petard, dass sein Kampf vorüber war.


  Diese fünf Wörter waren: BRAQUEZ CE CÔTE SUR L'ENNEMI.


  Rebound trat vor und Petard kreischte: »Nein!«, aber es war zu spät. Rebound trat durch den Stolperdraht vor der Tür und die beiden konkaven Minen im Bohrungsraum explodierten mit all ihrer erschreckenden Gewalt.


  



  


  


  


  


  Dritter Überfall


  16. Juni, 11.30 Uhr


  


  



  Der Highway erstreckte sich in die Wüste hinaus.


  Ein dünner, endloser Streifen aus Schwarz auf dem goldbraunen Boden der Landschaft von New Mexico. Keine einzige Wolke stand am Himmel.


  Ein einsames Auto raste den Wüstenhighway entlang.


  Peter Cameron, der Fahrer, schwitzte in der Hitze. Die Klimaanlage in seinem geliehenen Toyota, Baujahr 1977, hatte seit langem ihren Geist aufgegeben und jetzt war der Wagen nur wenig mehr als ein Ofen auf Rädern. In seinem Wagen war es möglicherweise zehn Grad heißer als draußen.


  Cameron war Reporter der Washington Post, war es jetzt schon seit drei Jahren. Zuvor hatte er sich dadurch einen Namen gemacht, dass er Features für die angesehene kritische Zeitschrift Mother Jones geschrieben hatte.


  Cameron hatte gut zu Mother Jones gepasst. Die Zeitschrift hat ein allumfassendes Ziel: Irreführende Regierungsberichte aufzudecken. Vertuschungen. Und sie war beim Erreichen dieses Ziels äußerst erfolgreich gewesen. Pete Cameron liebte sie, blühte in ihr auf. In seinem letzten Jahr bei Mother Jones hatte er einen Preis für einen Artikel gewonnen, den er über den Verlust von fünf nuklearen Sprengköpfen eines abgestürzten B- 2 Tarnkappenbombers geschrieben hatte. Der Bomber war kurz vor der brasilianischen Küste abgestürzt und die amerikanische Regierung hatte eine Pressemitteilung herausgegeben, wonach alle fünf Sprengköpfe sicher und intakt geborgen worden seien. Cameron war der Geschichte nachgegangen und hatte die Methoden zum Auffinden der verloren gegangenen nuklearen Sprengköpfe in Frage gestellt. Die Wahrheit war bald ans Licht gekommen. Der Rettungsmission war es gar nicht um die Bergung der Sprengköpfe gegangen. Es war ihr darum gegangen, jeglichen Hinweis auf den Bomber zu bergen. Die nuklearen Sprengköpfe hatten lediglich sekundäre Priorität und waren nie gefunden worden.


  Dieser Artikel sowie der daraufhin verliehene Preis hatten die Aufmerksamkeit der Washington Post auf Cameron gelenkt. Sie boten ihm einen Job an und er nahm ihn mit beiden Händen.


  Cameron war dreißig Jahre alt und groß, wirklich groß -zwei Meter zehn. Er hatte wirres, sandbraunes Haar und eine Brille mit Drahtbügelgestell. Sein Auto sah aus, als ob eine Bombe eingeschlagen hätte - auf dem Fußboden waren leere Coladosen verstreut, vermischt mit zusammengeknüllten Cheeseburger-Verpackungen; Notizblöcke, Kugelschreiber und Papierfetzen ragten aus allen möglichen und unmöglichen Stellen des Wagens hervor. Ein Block mit Klebezetteln stand im Aschenbecher. Jene, die benutzt worden waren, hingen am Armaturenbrett.


  Cameron fuhr durch die Wüste.


  Sein Handy klingelte. Es war seine Frau Alison.


  Pete und Alison Cameron waren so etwas wie Berühmtheiten in den Pressekreisen von Washington, das berühmte - oder berüchtigte - Mann-und-Frau-Team der Washington Post. Als Pete Cameron vor drei Jahren von Mother Jones zur Post gekommen war, hatte er mit einer jungen Reporterin namens Alison Greenberg zusammenarbeiten sollen. Die Chemie zwischen den beiden hatte sofort gestimmt. Es hatte gefunkt. Innerhalb einer Woche waren sie miteinander im Bett gewesen. Innerhalb von zwölf Monaten verheiratet. Sie hatten noch keine Kinder, aber sie arbeiteten bereits daran.


  »Bist du schon da?«, fragte Alisons Stimme im Hörer.


  Alison war neunundzwanzig, hatte schulterlanges, kasta-nienbraues Haar, riesige himmelblaue Augen und ein strahlendes Lächeln auf dem Gesicht. Pete liebte es. Im konventionellen Sinn war Alison nicht schön, aber sie konnte mit diesem Lächeln den Verkehr zum Anhalten bringen. Im Augenblick arbeitete sie im D.C.-Büro der Zeitung.


  »Ich bin fast da«, entgegnete Pete Cameron.


  Er war unterwegs zu einem Observatorium draußen mitten in der Wüste von New Mexico. Irgendein Techniker am SETI-Institut dort hatte früher am Tag die Zeitung


  


  angerufen und behauptet, irgendwelches Geplauder über einen alten Spionagesatelliten entdeckt zu haben. Cameron war zum Nachforschen hingeschickt worden.


  Es war nichts Neues. Das Search for Extraterrestrial Intelligence Institute oder SETI - das Institut für die Suche nach außerirdischer Intelligenz - fing die ganze Zeit über irgendwelches Zeugs auf. Ihre Phalanx an Radiosatelliten war sehr leistungsstark und außergewöhnlich sensibel. Für einen SETI-Techniker war es nicht ungewöhnlich, dass er auf seiner Suche nach extraterrestrischem Funkverkehr einem verirrten Spionagesatelliten in die Quere kam und ein paar verworrene Worte aus einer der Geheimhaltung unterliegenden militärischen Sendung aufschnappte.


  Diese aufgeschnappten Worte wurden von den Reportern der Washington Post verächtlich als »SETI-Sichtungen« etikettiert. Gewöhnlich bedeuteten sie gar nichts lediglich unverständliche Einwortsendungen -, aber die Theorie besagte, dass vielleicht eines Tages eine dieser verworrenen Botschaften den Ausgangspunkt für eine Story abgeben könnte. Jene Art von Story, die mit dem Wort »Pulitzer« endete.


  »Nun«, meinte Alison, »ruf mich an, sobald du im Institut fertig bist.« Sie schlug einen spöttischen sexy Tonfall an. »Ich habe was übrig für SETI-Sichtungen.«


  Cameron lächelte. »Sehr provokant. Machst du auch Hausbesuche?«


  »Man weiß nie, wo einem in der großen Stadt das Glück über den Weg läuft.«


  »Weißt du«, sagte Cameron, »das könnte in einigen Staaten als sexuelle Belästigung eingestuft werden.«


  »Schatz, mit dir verheiratet zu sein ist sexuelle Belästigung«, erwiderte Alison.


  Cameron lachte. »Ich ruf dich an, wenn ich fertig bin«, sagte er, bevor er auflegte.


  


  Eine Stunde später fuhr Camerons Toyota auf den staubigen Parkplatz des SETIInstituts. Drei weitere Wagen parkten dort.


  Ein niedriges, zweigeschossiges Bürogebäude stand gleich neben dem Parkplatz im Schatten eines einhundert Meter großen Radioteleskops. Cameron zählte siebenundzwanzig weitere identische Satellitenschüsseln, die sich von ihm weg in die Wüste hinaus erstreckten.


  Innen wurde Cameron von einem komischen kleinen Mann begrüßt, der einen weißen Laborkittel trug, in dessen Brusttasche eine Plastikschutzhülle für Filzstifte hing. Er sagte, sein Name sei Emmett Somerville und er sei derjenige, der das Signal aufgefangen habe.


  Somerville führte Cameron einige Treppen zu einem unterirdischen, weiß getünchten Raum hinab. Cameron folgte ihm schweigend, während sie sich ihren Weg durch ein Labyrinth aus elektronischer Funkausrüstung bahnten. Zwei massige Cray-XMP- Supercomputer nahmen die gesamte Wand des gewaltigen, unterirdischen Raums für sich in Anspruch.


  »Ich habe es gegen zwei Uhr dreißig heute morgen aufgefangen«, sagte Somerville beim Gehen. »Es war auf Englisch, daher wusste ich, dass es nicht außerirdisch sein konnte.«


  »Gut überlegt«, meinte Cameron mit todernster Miene.


  »Aber der Akzent war ganz bestimmt amerikanisch und in Anbetracht des Inhalts habe ich gleich im Pentagon angerufen.« Er drehte sich beim Gehen zu Cameron um. »Wir haben eine Direktdurchwahl.«


  Er sagte es in trotteligem Stolz: Die Regierung hält uns für so wichtig, dass sie uns eine Direktdurchwahl gegeben hat. Cameron war der Ansicht, dass die Nummer, die Somerville hatte, vielleicht die Nummer der Werbeabteilung des Pentagon war, eine Nummer, die SETI im Telefonbuch hätte finden können, wenn sie unter »Department of Defense« nachgesehen hätten. Cameron hatte sie in seiner Kurzwahlliste gespeichert.


  »Wie dem auch sei«, sagte Somerville, »als es dort hieß, das wäre keine ihrer Sendungen, habe ich mir überlegt, dass es in Ordnung wäre, wenn ich euch Burschen da bei der Zeitung anrufen würde.«


  »Wir wissen es zu schätzen«, erwiderte Cameron.


  


  Die beiden Männer erreichten eine Konsole in einer Ecke. Sie bestand aus zwei Monitoren, die oberhalb einer Tastatur angebracht waren. Gleich neben den Monitoren stand ein Tonbandgerät in Studioqualität.


  »Möchten Sie's hören?«, fragte Somerville, dessen Finger über dem Abspielknopf des Tonbandgeräts schwebte. »Legen Sie los!«


  Emmett Somerville drückte den Knopf. Die Spulen begannen sich zu drehen.


  Zunächst hörte Cameron gar nichts, dann weißes Rauschen. Er sah den komischen Emmett erwartungsvoll an.


  »Es kommt«, meinte Somerville.


  Weiteres Rauschen folgte und dann ertönten jäh Stimmen.


  »... wiederhole, eins-drei-vier-sechs-zwei-fünf...«


  »... Kontakt wegen Störungen in der Ionosphäre verloren gegangen...«


  »... Angriffsteam...»


  »... Scarecrow...«


  »... minus Sechsundsechzig Komma fünf...«


  »... Flares unterbrechen Funk...«


  »... eins-fünfzehn, zwanzig Minuten, zwölf Sekunden Ost...«


  »... wie...« - Rauschen - »... dorthin kommen, damit...«


  »... zweites Team auf dem Weg...«


  Pete Cameron schloss langsam die Augen. Es war ein weiterer Schuss in den Ofen. Einfach nur weiteres unentzifferbares militärisches Gewäsch.


  Die Sendung endete und Cameron wandte sich um und sah, dass Somerville ihn eifrig beobachtete. Der SETI-Techniker wollte ganz klar, dass aus seiner Entdeckung etwas wurde. Er war ein Niemand. Schlimmer, ein Niemand draußen inmitten von Nirgendwo. Ein Bursche, der vielleicht einfach nur seinen Namen in der Washington Post an anderer Stelle als in einer Todesanzeige gedruckt sehen wollte. Er tat Cameron Leid. Er seufzte.


  »Könnten Sie es mir bitte noch einmal abspielen?«, fragte er und zog widerstrebend seinen Notizblock heraus.


  Somerville sprang praktisch zum Rückspulknopf.


  Das Band spulte erneut ab und Cameron machte sich pflichtschuldig Notizen.


  


  Es war Ironie, dachte Schofield, dass Petard, das letzte Mitglied des französischen Kommandos, von einer seiner eigenen Waffen getötet werden sollte. Insbesondere, wo es sich um eine Waffe handelte, die Frankreich dank der Allianz in der NATO von den Vereinigten Staaten erhalten hatte.


  Die M18Al-Mine ist in der ganzen Welt besser unter dem Namen »Claymore« bekannt. Sie besteht aus einer konkaven Porzellanplatte, die hunderte von Kugellagerkugeln enthält, eingebettet in sechshundert Gramm C-4-Plastiksprengstoff. Im Endeffekt ist eine Claymore eine steuerbare Splittergranate. Wenn jemand dahinter sitzt, wird er von der Explosion nicht im Geringsten getroffen. Wird man von vorn erwischt, zerschreddert sie einen in Stücke.


  Die bestbekannte Eigenschaft der Claymore ist jedoch der einfache Benutzerhinweis, den man auf der Vorderseite der Mine eingeprägt findet. Er lautet: »DIESE SEITE ZUM FEIND«.


  Oder, auf Französisch: »BRAQUEZ CE CÔTE SUR L'ENNEMI.«


  Sollte man je in die Lage kommen, diese Worte vor sich zu sehen, so weiß man, dass man auf das falsche Ende einer Claymore blickt.


  Die beiden Claymores im Bohrungsraum hatten eine zentrale Rolle beim allerletzten Plan des französischen Kommandos gespielt, die Marines zu schlagen. Nachdem alles vorüber war, puzzelte Schofield den Plan zusammen:


  Sie hatten jemanden vor den anderen zum Bohrungsraum hinabgeschickt. Gleich nach ihrer Ankunft dort hatte diese Person die beiden Claymores so ausgelegt, dass sie zur Tür gerichtet waren. Daraufhin wurden die Claymores mit einem Stolperdraht verbunden.


  Dann würden die übrigen französischen Soldaten so tun, als ob sie sich zum Bohrungsraum zurückzögen und den Marines bewusst gestatteten, ihnen zu folgen.


  Natürlich wüssten die Marines, dass es sich beim Bohrungsraum um eine Sackgasse handelte, also würden sie annehmen, dass die Franzosen, in ihrem verzweifelten Versuch zu fliehen, in eine Ecke gelaufen wären, in eine Falle.


  Sie müssten sich unausweichlich ergeben.


  Aber wenn die Marines den Bohrungsraum betreten würden, um die französischen Soldaten festzunehmen, würden sie den Stolperdraht zerreißen und die beiden Claymores zum Detonieren bringen. Die Marines würden in Fetzen zerrissen.


  Es war ein kühner Plan. Ein Plan, der den Verlauf des Kampfs völlig auf den Kopf gestellt hätte.


  Und er war ebenfalls gewitzt. Er hätte einen vollständigen Rückzug - Teufel, eine vollständige Niederlage - in eine entschlossene Gegenattacke verwandelt.


  Aber womit Petard und die Franzosen nicht gerechnet hatten, war, dass einer der amerikanischen Soldaten ihre Falle entdecken würde, noch während sie diese legten.


  Schofield war stolz auf Rebound. Stolz darauf, wie der junge Marine die Situation gemeistert hatte.


  Statt den Plan der Franzosen auffliegen zu lassen und mit dem unvorhersagbaren Nahkampf weiterzumachen, hatte Rebound cool zugelassen, dass die Franzosen glaubten, ihr Plan würde noch immer funktionierte.


  Aber er hatte eines geändert.


  Er hatte die Claymores umgedreht.


  Das hatte Petard gesehen, als Rebound mit ihm im Bohrungsraum gesprochen hatte. Er hatte diese Schauder erregenden Worte gesehen.


  DIESE SEITE ZUM FEIND.


  Auf sich gerichtet.


  Rebound hatte ihn noch übertroffen.


  Und als Rebound über den Stolperdraht trat, war dies das Letzte, was Petard sah.


  Der Kampf war endlich vorüber.


  


  Eine Stunde später waren alle Leichen, Franzosen wie Amerikaner, gefunden und zugeordnet. Zumindest jene Leichen, die gefunden werden konnten.


  Die Franzosen hatten vier Männer an die Killerwale verloren, die Amerikaner einen. Acht weitere französische Mitglieder des Kommandos sowie zwei weitere US-Marines Hollywood und Ratman - waren an verschiedenen Stellen in der Eisstation aufgefunden worden. Ihr aller Tod war bestätigt.


  Die Amerikaner hatten ebenfalls zwei Verwundete, beide ziemlich ernsthaft. Mother, die ein Bein an die Killerwale verloren hatte, und, ziemlich überraschend, Augustine »Samurai« Lau, der allererste Marine, der von den Franzosen niedergeschossen worden war.


  Mother hielt sich besser als Samurai. Da ihre Verletzung auf eine Stelle beschränkt war -auf die untere Extremität ihres linken Beins -, war sie noch immer bei Bewusstsein. Alle restlichen Glieder konnte sie eigentlich bewegen. Der Blutfluss von der Verletzung war gestoppt worden und das Methadon linderte alle Schmerzen. Der einzig verbliebene Feind war nun der Schock. Deswegen wurde beschlossen, dass Mother in ihrem Vorratsraum auf Deck E bleiben würde, unter ständiger Überwachung. Sie zu verlegen könnte einen Schock auslösen.


  Samurai andererseits war in einem sehr viel schlimmeren Zustand. Er lag in einem selbst hervorgerufenen Koma, sein Magen war gleich zu Beginn des Kampfs von Latissiers Gewehrfeuersalve in Stücke zerrissen worden.


  Der Körper des jungen Marine hatte auf das jähe Trauma auf die einzige ihm bekannte Weise reagiert - er hatte die Schotten dichtgemacht. Als sie ihn lebendig aufgefunden hatten, hatte sich Schofield über die Fähigkeit des menschlichen Körpers gewundert, angesichts einer derartigen Krise für sich selbst zu sorgen. Keine Menge an Methadon oder Morphinen hätte den Schmerz unterdrücken können, den so viele Schusswunden verursachten. Also hatte Samurais Körper das Nächstbeste getan: er hatte einfach seinen sensorischen Apparat abgeschaltet und wartete jetzt auf Hilfe von außen. Das Problem war, ob Schofield diese Hilfe von außen zur Verfügung stellen konnte oder nicht.


  Bei einem Stoßtrupp war alles, was über grundlegende medizinische Kenntnisse hinausging, eine Seltenheit. Das Nächste, was in derartigen Einheiten an einen Arzt heranreicht, ist der Sanitäter des Teams, gewöhnlich ein Corporal unteren Grades. Legs Lane war Schofields Sanitäter gewesen, und er war jetzt toter als tot.


  Schofield ging rasch um den Laufsteg von Deck A herum. Er war gerade vom Deck E hoch gekommen, wo er nach Mother geschaut hatte, und er trug jetzt eine neue Brille mit silberfarbenen, verspiegelten Gläsern. Mother hatte sie ihm geschenkt. Sie hatte gesagt, dass sie sie in ihrem Zustand nicht mehr brauchen würde.


  Schofield steckte den Kopf um die Tür zum Speisesaal. »Was meinst du, Rebound?«, fragte er.


  Im Speisesaal arbeitete Rebound fieberhaft an Samurais leblosem Körper. Der Körper lag flach auf dem Rücken auf einem Tisch in der Mitte des Raums. Blut tropfte von den Tischkanten und bildete eine rote Pfütze auf dem kalten Fliesenboden. Rebound sah auf von dem, was er gerade tat. Verzweifelt schüttelte er den Kopf.


  »Ich kann den Blutverlust nicht aufhalten«, meinte er zu Schofield. »Es sind einfach zu viele innere Verletzungen. Seine ganzen Eingeweide hat es in Stücke zerrissen.«


  Rebound wischte sich die Stirn. Einen Schmierer Blut sah man oberhalb seiner Augen. Er sah Schofield hart an. »Dies liegt ein bisschen oberhalb meiner Liga, Sir. Er benötigt jemanden, der weiß, was er tut. Er braucht einen Arzt.«


  Einige wenige Sekunden lang starrte Schofield Samurais ausgestreckt daliegenden Körper an.


  »Tu einfach, was du kannst«, sagte er und verließ daraufhin den Raum.


  »Okay, Leute, hört zu!«, sagte Schofield. »Wir haben nicht viel Zeit, also werde ich mich kurz fassen.«


  


  Die sechs verbliebenen, körperlich unversehrten Marines waren um den Tümpel auf Deck E versammelt. Sie standen in einem weiten Kreis mit Schofield in der Mitte.


  Schofields Stimme hallte den Schacht der leeren Station hinauf. »Diese Station ist offensichtlich ein bisschen heißer, als wir ursprünglich gedacht haben. Ich denke, dass, wenn schon die Franzosen das Risiko eingehen wollten, sie sich zu schnappen, andere folgen werden. Und gleich, wer diese anderen sein mögen, sie haben inzwischen einige Zeit gehabt, ihren Scheiß zusammenzubekommen und einen Angriff auf voller Basis vorzubereiten. Seid euch sicher, Leute, wenn irgendjemand sich entschließt, diese Station anzugreifen, so wird dieser Jemand fast sicher besser vorbereitet und schwerer bewaffnet sein als diese französischen Arschlöcher, die wir gerade ins Jenseits befördert haben. Meinungen dazu?«


  »Weitermachen«, sagte Buck Riley.


  »Genau«, meinte Snake. Book Riley und Snake Kaplan waren die beiden ältesten Männer in der Einheit. Es hatte etwas zu bedeuten, dass sie beide mit Schofields Einschätzung der Lage übereinstimmten.


  »Dann also gut«, sagte Schofield. »Ich möchte, dass jetzt Folgendes passiert. Montana...«


  »Jawohl, Sir!«


  »Ich möchte, dass du nach oben gehst und unsere beiden Hovercrafts so richtest, dass ihre Entfernungsmesser nach draußen zeigen und damit eine mögliche Annäherung von der gesamten Landseite her abdecken. Ich möchte maximale Abdeckung, ohne Lücken. Stolperdrähte bringen's hier nicht mehr, von jetzt an benutzen wir Entfernungsmesser. Sobald sich irgendjemand auf weniger als sechzig Kilometer dieser Station nähert, möchte ich das wissen.«


  »Verstanden«, erwiderte Montana.


  »Und während du da oben bist«, sagte Schofield, »sieh nach, ob du den Funk in Betrieb bekommst und McMurdo erreichen kannst. Finde raus, wann unsere Verstärkung eintreffen wird. Sie sollte bereits hier sein.«


  »Verstanden«, entgegnete Montana. Er eilte davon.


  »Santa Cruz...«, sagte Schofield und wandte sich um.


  »Jawohl, Sir.«


  »Durchsuchung. Ich möchte, dass diese ganze Einrichtung hier von oben bis unten nach ›Radiergummi‹ und Zeitzündern jeder Art durchsucht wird, okay? Man kann nie wissen, welche kleinen Überraschungen unsere französischen Freunde für uns hier hinterlassen haben. Kapiert?«


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Santa Cruz. Er verließ den Kreis und machte sich zur nächsten Sprossenleiter auf.


  »Snake...« »Sir.«


  »Die Winsch, die die Taucherglocke absenkt. Ihre Steuereinheit ist oben auf Deck C in der Nische. Die Steuereinheit ist durch eine Granatenexplosion während des Kampfs beschädigt worden. Ich brauche diese Winschsteuerung wieder. Kriegst du das hin?«


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Snake. Er verließ ebenfalls den Kreis.


  Nachdem Snake verschwunden war, waren Riley und Gant auf dem Deck übrig geblieben.


  Schofield wandte sich zu ihnen. »Book. Fox. Ich möchte, dass ihr beiden unsere Taucherausrüstung vorbereitet. Drei Taucher, vier Stunden Dekompression, Kreislauftauchgerät, plus Reservegeräte für später.« »Luftmischung?«, fragte Riley.


  »Gesättigte Helium-Sauerstoff-Mischung. Achtundneunzig zu zwei«, entgegnete Schofield.


  Riley und Gant schwiegen einen Moment. Eine komprimierte Luftmischung aus 98 % Helium und 2 % Sauerstoff war sehr selten. Die fast vernachlässigbare Menge an Sauerstoff deutete auf einen Tauchgang in einer Umgebung mit sehr hohem Druck hin.


  


  Schofield reichte Gant eine Hand voll blauer Kapseln. Es waren N-67D Anti-Stickstoff Blutdruckkapseln, von der Navy entwickelt zum Gebrauch während Tieftauchmissionen. Unter Militärtauchern hießen sie liebevoll »die Pillen«.


  Indem sie während eines Tieftauchgangs die Auflösung von Stickstoff im Blut unterdrückten, verhüteten die Pillen die Caissonskrankheit - besser bekannt als Dekompressionskrankheit - bei Tauchern. Da die Pillen die Stickstoffaktivität im Blut neutralisierten, konnten Navy- und Marine-Corps-Taucher so rasch absteigen, wie sie wollten, ohne Angst vor einer Stickstoffnarkose haben zu -müssen, und aufsteigen, ohne dass sie zeitraubende Stopps für die Dekompression einlegen mussten. Die Pillen waren eine Revolution im militärischen Tieftauchen gewesen.


  »Sie planen einen Tieftauchgang, Sir?«, fragte Gant und blickte von den blauen Pillen in ihrer Hand auf.


  Schofield sah sie ernst an. »Ich möchte herausfinden, was unten in dieser Höhle ist.«


  


  Tief in Gedanken versunken schritt Schofield rasch den gekrümmten Außentunnel des Decks B entlang.


  Alles ging jetzt schnell.


  Der französische Angriff auf Wilkes hatte ihn viel gelehrt. Eisstation Wilkes - oder, genauer, was unter der Eisstation Wilkes im Eis begraben lag - war jetzt offiziell wert, dafür zu töten.


  Aber es waren die Folgerungen aus dieser Lektion, bei denen es Schofield kalt überlief. Wenn Frankreich willens gewesen war, ein improvisiertes Unternehmen nach dem Motto »Schnapp's-dir-und-hau-ab« für das zu starten, was dort unten in dieser Höhle lag, war es höchst wahrscheinlich, dass andere Länder willens wären, das Gleiche zu tun.


  Es gab jedoch einen zusätzlichen Faktor in Hinblick auf weitere Angriffe auf Wilkes, der Schofield besondere Sorgen bereitete: wenn jemand einen Angriff auf Wilkes unternähme, würde er es bald tun müssen - ehe eine amerikanische Kompanie in voller Stärke an der Station einträfe.


  Die nächsten paar Stunden würden sehr spannend.


  Es wäre ein Wettrennen darum, wer zuerst einträfe.


  Amerikanische Verstärkung oder eine voll ausgerüstete feindliche Streitmacht.


  Schofield versuchte, nicht darüber nachzudenken. Es gab vieles zu erledigen, und insbesondere eine Sache erforderte zuerst seine Aufmerksamkeit.


  Nachdem die Schlacht mit den Franzosen geführt war, hatten sich die übrig gebliebenen Wissenschaftler von Wilkes - fünf waren es, drei Männer und zwei Frauen - in ihre Wohnquartiere auf Deck B zurückgezogen. Schofield ging jetzt zu diesen Wohnquartieren. Er hoffte, unter diesen Wissenschaftlern einen Arzt aufzutreiben, der vielleicht Samurai helfen kannte.


  Schofield ging weiter den geschwungenen Außentunnel entlang. Seine Kleidung war immer noch nass, aber das machte ihm nichts. Wie alle übrigen Marines seiner Einheit trug er einen Kälteschutzanzug unter seinem Drillich. Für Aufklärungseinheiten, die unter arktischen Bedingungen arbeiteten war das beinahe Standard. Kälteschutzanzüge waren wärmer als lange Unterhosen, und sie wurden nicht schwer, wenn sie nass wurden. Und indem ein Marine seinen Kälteschutzanzug anhatte, statt ihn bei sich zu tragen, erleichterte er sein Gepäck, etwas sehr Wichtiges für eine schnelle Eingreiftruppe.


  Genau in diesem Augenblick öffnete sich rechts von Schofield eine Tür und eine Dampfwolke waberte auf den Korridor hinaus. Ein schlankes, schwarzes Objekt rutschte aus dem Dunst in den Korridor vor Schofield.


  Wendy.


  Sie triefte vor Wasser. Mit einem dümmlichen Seehundgrinsen sah sie zu Schofield auf.


  Kirsty kam aus dem Dampf. Der Dusche. Sie sah Schofield sofort und lächelte.


  »Hallo«, sagte sie. Sie trug frische, trockene Kleidung und ihr zerzaustes Haar war feucht. Schofield vermutete, dass sie gerade die heißeste Dusche ihres Lebens genommen hatte. »Hallo, ihr«, meinte Schofield.


  »Wendy liebt die Dusche«, sagte Kirsty und nickte zu Wendy hin. »Sie rutscht wahnsinnig gern durch den Dampf.«


  Schofield unterdrückte ein Lachen und blickte hinab auf die kleine schwarze Pelzrobbe ihm zu Füßen. Sie war süß, sehr süß. Sie hatte ihm auch das Leben gerettet. Aus ihren sanften braunen Augen funkelte Klugheit.


  Schofield sah Kirsty an. »Wie fühlst du dich?«


  »Jetzt warm«, erwiderte sie.


  Schofield nickte. Ihrem Ausdruck nach zu schließen hatte sich»Kirsty anscheinend von dem, was sie im Tümpel durchgemacht hatte, sehr gut erholt. Kinder waren gut darin, unverwüstlich. Schofield überlegte, welche Therapie wohl ein Erwachsener benötigen würde, nachdem er in einen Tümpel mit blutrünstigen Killerwalen gefallen war.


  


  Schofield machte zum großen Teil Buck Riley dafür verantwortlich. Riley war oben auf Deck C gewesen, als Kirsty auf Schofields Maghook dort hinaufgeschossen worden war, und während des restlichen Kampfs hatte Riley Kirsty an seiner Seite gehalten, heil und gesund.


  »Schön«, meinte Schofield. »Du bist ganz schön zäh, weißt du das? Du solltest bei den Marines anfangen.«


  Kirsty strahlte. Schofield nickte den Tunnel hinab. »Du gehst auch da lang?«


  »Ja«, erwiderte sie und gesellte sich zu ihm, als er den Tunnel hinabging. Wendy hoppelte den Korridor hinunter hinter ihnen her.


  »Wohin gehen Sie?«, fragte Kirsty.


  »Ich will zu deiner Mama.«


  »Oh«, meinte Kirsty ein wenig gedämpft.


  Es war eine merkwürdige Antwort und durch seine reflektierenden silberfarbenen Brillengläser warf Schofield einen Blick von der Seite auf Kirsty. Sie starrte beim Dahingehen einfach nur zu Boden. Schofield überlegte, was das zu bedeuten hatte.


  Es folgte ein verlegenes Schweigen und Schofield suchte nach etwas, das er sagen könnte. »Also, öh, wie alt bist du, hast du gesagt? Zwölf, stimmt's?« »M-hm.«


  »Was ist das, siebte Klasse?«


  »M-hm.«


  »Siebte Klasse«, überlegte Schofield. Jetzt wusste er überhaupt nicht mehr, was er sagen sollte, also meinte er: »Dann wirst du jetzt allmählich vermutlich über deine Berufslaufbahn nachdenken.«


  Bei dieser Bemerkung lebte Kirsty offenbar auf. Sie sah zu Schofield hinüber.


  »Ja«, erwiderte sie ernst, als ob Karriereüberlegungen ihr in letzter Zeit schwer auf der zwölf Jahre alten Seele gelegen hätten.


  »Was möchtest du also tun, wenn du von der Schule gehst?«


  »Ich möchte Lehrerin werden«, erwiderte Kirsty. »Wie mein Papa.«


  »Was lehrt dein Papa?«


  »Er hat Geologie an einem großen College in Boston gelehrt«, entgegnete Kirsty. »Harvard«, fügte sie gewichtig hinzu.


  »Und was möchtest du lehren?« fragte Schofield.


  »Mathe.«


  »Mathe?«


  »Ich bin gut in Mathe«, meinte Kirsty, befangen die Achseln zuckend, gleichzeitig stolz und verlegen.


  »Mein Papa hat mir immer bei den Hausaufgaben geholfen«, fuhr sie fort. »Er hat gesagt, ich wäre viel besser in Mathe als die meisten anderen Kinder meines Alters, also hat er mir manchmal Zeugs beigebracht, das die anderen Kinder nicht kannten. Interessantes Zeugs, Zeugs, das ich erst lernen sollte, wenn ich in der Oberstufe wäre. Und manchmal hat er mich Zeugs gelehrt, das sie einem in der Schule überhaupt nicht beibringen.«


  »Ja?«, meinte Schofield zutiefst interessiert. »Was denn zum Beispiel?«


  »Oh, Sie wissen schon. Polynome. Zahlenfolgen. Ein bisschen Analysis.«


  »Analysis. Zahlenfolgen«, wiederholte Schofield erstaunt.


  »Wissen Sie, so was wie Dreieckszahlen und Fibonacci-Zahlen. So was in der Art.«


  Verwundert schüttelte Schofield den Kopf. Das war beeindruckend. Sehr beeindruckend. Kirsty Hensleigh, zwölf Jahre alt und ein wenig klein für ihr Alter, war offenbar eine sehr kluge junge Dame. Schofield sah sie erneut an. Sie ging scheinbar auf den Zehenspitzen, schien bei jedem Schritt zu hüpfen. Sie wirkte einfach wie ein normales Kind. »Wir haben viel zusammen gemacht«, sagte Kirsty. »Softball, Wandern, einmal hat er mich sogar zum Tauchen mitgenommen, obwohl ich noch keinen Taucherkurs gemacht hatte.«


  


  »Was du so erzählst«, meinte Schofield, »klingt, als täte dein Vater jetzt offenbar so etwas nicht mehr?«


  Es folgte ein kurzes Schweigen. Dann sagte Kirsty leise:


  »Nein.«


  »Was ist geschehen?«, fragte Schofield vorsichtig. Er erwartete eine Geschichte über streitende Eltern und eine Scheidung zu hören. Das kam heutzutage offenbar sehr häufig vor.


  »Mein Vater ist letztes Jahr bei einem Verkehrsunfall umgekommen«, sagte Kirsty nüchtern.


  Schofield blieb mitten im Schritt stehen. Er drehte sich Kirsty zu. Das junge Mädchen starrte auf ihre Schuhbänder hinab.


  »Tut mir leid«, sagte Schofield.


  Kirsty legte den Kopf zur Seite. »Schon gut«, meinte sie und ging dann wieder los.


  Sie erreichten eine in den Außentunnel eingelassene Tür und Schofield blieb davor stehen. »Nun, hier ist mein Ziel.«


  »Meins auch«, sagte Kirsty.


  Schofield öffnete die Tür und ließ Kirsty und Wendy vor sich hineingehen. Er folgte ihnen hinein.


  Es war eine Art Wohnzimmer. Ein paar hässliche, orangefarbene Sofas, eine Stereoanlage, ein Fernseher, ein Videorecorder. Schofield vermutete, dass sie hier unten nicht die regulären Fernsehsendungen empfingen und daher einfach Videofilme übers Fernsehen guckten.


  Auf einem der orangefarbenen Sofas saßen Sarah Hensleigh und Abby Sinclair. Sie trugen jetzt ebenfalls trockene Kleidung, Die drei anderen Wissenschaftler von Wilkes drei Männer mit Namen Llewellyn, Harris und Robinson - waren ebenfalls anwesend. Nachdem sie gesehen hatten, wie die Splittergranaten Hollywood und ihre Kollegen zugerichtet hatten, hatten sie sich für den Rest des Kampfs hier oben in ihre Zimmer verkrochen. Jetzt wirkten sie müde und erschöpft, verängstigt.


  Kirsty ging zum Sofa hinüber und setzte sich neben Sarah Hensleigh. Sie ließ sich schweigend nieder und sagte kein Wort zu ihrer Mutter. Schofield erinnerte sich an das erste Mal, als er Sarah und Kirsty zusammen gesehen hatte - ehe die Franzosen auf Wilkes eingetroffen waren. Auch da hatte Kirsty schon nicht viel gesagt. Schofield war die Spannung zwischen den beiden nicht aufgefallen, jetzt aber bemerkte er sie. Er schob die Überlegung beiseite, als er zu Sarah hinüberging-


  »Ist irgendjemand hier Arzt?«, fragte Schofield sie.


  Sarah schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, Ken Wishart war der einzige Arzt der Station. Aber er...« Sie unterbrach sich. »Aber er was?«


  Sarah seufzte. »Aber er war an Bord des Hovercrafts, das nach d'Urville zurückfahren sollte.«


  Schofield schloss die Augen. Erneut stellte er sich das Schicksal der fünf Wissenschaftler vor, die an Bord des dem Untergang geweihten Hovercrafts gewesen waren.


  Ein Stimme kam knisternd über seinen Helmsprechfunk. »Scarecrow, hier ist Montana.« »Was ist los?«, fragte Schofield.


  »Ich habe die Entfernungsmesser an der Peripherie installiert, genauso, wie Sie es wollten. Wollen Sie hochkommen und sie überprüfen?«


  »Ja, das will ich«, erwiderte Schofield. »Ich bin in einer Minute oben. Wo bist du?« »Südwestecke.«


  »Warte auf mich«, sagte Schofield. »Hast du Glück gehabt und bist nach McMurdo durchgekommen?«


  »Noch nicht. Da ist eine Scheiß-Interferenz auf jeder Frequenz. Ich komme nicht durch.«


  »Versuch's weiter«, wies ihn Schofield an. »Scarecrow, Ende.«


  


  Schofield wandte sich um und wollte gerade das Wohnzimmer verlassen, als ihm jemand leicht auf die Schulter tippte. Er drehte sich um. Es war Sarah Hensleigh. Sie lächelte.


  »Ist mir gerade eingefallen«, sagte sie. »Es gibt doch noch einen Arzt auf dieser Station.«


  Nachdem die Schlacht vorüber war, hatten die Marines die beiden französischen Wissenschaftler Luc Champion und Henri Rae gefunden, die in einem Schrank im Speisesaal auf Deck A Deckung gesucht hatten. Sie hatten keinen Widerstand geleistet. Im Gegenteil, als sie unsanft aus dem Schrank gezerrt worden waren und sich ihren Eroberern stellen mussten, hatte das Entsetzen auf ihren Gesichtern alles gesagt. In diesem Kampf hatten sie sich auf die falsche Seite gestellt. Die Männer, die sie getäuscht hatten, waren jetzt ihre Fänger. Der Preis für ihren Verrat wäre hoch.


  Beide Männer waren auf Deck E hinuntergebracht worden, wo sie für alle sichtbar mit Handschellen an einen Pfahl gefesselt wurden. Schofields Team hatte Arbeit zu erledigen und Schofield wollte keinen aus seiner Mannschaft für die Bewachung der beiden französischen Wissenschaftler verschwenden. Indem die beiden Franzosen im Freien an den Pfahl gefesselt wurden, konnten die Marines unten auf Deck E arbeiten und dabei ein Auge auf sie haben.


  Schofield trat auf den Laufsteg von Deck B hinaus. Er wollte gerade in sein Helmmikrofon sprechen, als Sarah Hensleigh hinter ihm auf den Laufsteg trat.


  »Ich muss Sie etwas fragen«, sagte sie. »Etwas, das ich im Wohnzimmer nicht fragen konnte.«


  Schofield hielt eine Hand hoch und sagte in sein Helmmikrofon: »Rebound. Scarecrow hier. Wie geht's Samurai?« Rebounds Stimme kam über seinen Ohrhörer. »Es ist mir gelungen, für den Augenblick den Blutstrom zu stoppen, Sir, aber er ist noch immer ziemlich mies dran.«


  »Stabil?«


  »So stabil, wie ich es hinbekommen konnte.«


  »Dann gut. Hör mal, ich möchte, dass du auf Deck E hinuntergehst und dir diesen französischen Wissenschaftler mit Namen Champion schnappst, Luc Champion«, sagte Schofield. Er blickte beim Sprechen Sarah an. »Man hat mich gerade darüber informiert, dass unser guter Freund Monsieur Champion Chirurg ist.«


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Rebound eifrig. Er schien erleichtert darüber, dass jemand, der qualifizierter war, Samurais Behandlung übernehmen konnte. Aber dann überlegte er wieder. »Öh, Sir...«


  »Was ist?«


  »Können wir ihm trauen?«


  »Nein«, erwiderte Schofield bestimmt, als er die Sprossenleiter zum Deck A hinaufstieg. Er winkte Sarah, ihm hinaufzufolgen. »Kein bisschen. Rebound, sag ihm einfach, wen i Samurai stirbt, dann stirbt er auch.«


  »Kapiert.«


  Schofield erreichte die oberste Sprosse der Leiter und trat auf den Laufsteg von Deck A. Er half Sarah hinter sich hinauf. Fast augenblicklich sah er Rebound aus dem Speisesaal nicht weit entfernt kommen und zur gegenüberliegenden Sprossenleiter hinüberlaufen. Er war auf dem Weg zum Deck E, um Champion zu holen.


  Schofield und Sarah gingen zum Haupteingang der Station. Während sie über den Laufsteg schritten, blickte Schofield auf die Station unter sich hinab und dachte an seine Leute. Sie waren überall verstreut.


  Montana war draußen. Riley und Gant waren unten auf Deck E und machten die Taucherausrüstung für den Tauchgang zur Höhle bereit. Snake saß genau in der Mitte, in der Nische auf Deck C, und reparierte die Winschsteuereinheit. Und Santa Cruz war nirgendwo zu sehen, seitdem er losgezogen war, die Station nach Radiergummis zu durchsuchen.


  O Gott, dachte Schofield, sie waren überall hin verstreut.


  In Schofields Helmfunk knisterte es. Es war Santa Cruz.


  »Was ist, Soldat?«, fragte Schofield.


  »Ich habe die Station durchsucht und keinerlei Anzeichen für einen ›Radiergummi‹ gefunden.«


  »Keinen ›Radiergummi‹?« Schofield runzelte die Stirn.


  »Kein bisschen, Sir. Meine Vermutung ist, sie haben nicht erwartet, dass die Ereignisse sich derart überschlagen würden, also hatten sie keine Chance, einen auszulegen.«


  Das gab Schofield zu denken.


  Vielleicht hatte Cruz Recht. Der Plan des französischen Teams war zweifelsohne von Buck Rileys Eintreffen auf der Station und seiner zufälligen Entdeckung des verunglückten französischen Hovercrafts und dessen, was diesem wirklich zugestoßen war, durchkreuzt worden. Der Plan des französischen Kommandos hatte darin bestanden, das Vertrauen der Amerikaner zu gewinnen und sie dann in den Rücken zu schießen. Da dieser Plan nicht aufgegangen war, war es keine Überraschung, dass sie keinen »Radiergummi« hatten legen können.


  »Aber etwas habe ich gefunden, Sir«, sagte Santa Cruz.


  »Was?«


  »Ich habe ein Funkgerät gefunden, Sir.«


  »Ein Funkgerät?«, fragte Schofield trocken. Das war kaum eine umwerfende Entdeckung.


  »Sir, das ist kein gewöhnliches Funkgerät. Es sieht aus wie ein tragbarer VLF-Sender.«


  Das erregte Schofields Aufmerksamkeit. Ein VLF, oder »very low frequency« (sehr niedrige Frequenz)-Sender ist selten. Er hat einen Frequenzbereich von 3 bis 30 kHz, was in Wirklichkeit einer unglaublich langen Wellenlänge entspricht. Sie ist so lang - oder, in der Funkersprache, so »schwer« -, dass das Funksignal als Bodensignal läuft, das der Krümmung der Erdoberfläche folgt.


  Bis vor ganz kurzem erforderten Signale mit so niedrigen Frequenzen Hochleistungs- Sender, die natürlich sehr groß und klobig waren. Deshalb wurden sie nicht oft von Bodentruppen verwendet. Neueste Entwicklungen in der Technologie resultierten jedoch in schweren, aber nichtsdestoweniger handhabbaren VLF-Sendern. Sie sahen aus und wogen in etwa soviel wie das übliche Sturmgepäck.


  Die Tatsache, dass die Franzosen einen solchen Sender nach Wilkes mitgebracht hatten, machte Schofield Kummer. Es gab wirklich nur einen einzigen Nutzen für VLFFunksignale, und der war...


  Nein, das ist lächerlich, dachte Schofield. Das hätten sie nicht tun können.


  »Cruz, wo hast du ihn gefunden?«


  »Unten im Bohrungsraum«, erwiderte Santa Cruz' Stimme.


  »Bist du jetzt da unten?« »Ja, Sir.«


  »Bring ihn hoch zum Tümpeldeck«, wies ihn Schofield an. »Ich komme runter, nachdem ich Montana draußen überprüft habe.« »Jawohl, Sir.«


  Schofield schaltete seinen Funk ab. Er und Sarah erreichten den Eingangskorridor.


  »Was sind ›Radiergummis‹?«, fragte Sarah. »Was? Oh«, meinte Schofield. Ihm war gerade erst wieder eingefallen, dass Sarah kein Soldat war. Schofield holte tief Luft. ›Radiergummi‹ ist der Ausdruck, den man zur Beschreibung eines Sprengapparats benutzt, der von einer verdeckten Einheit auf das Schlachtfeld gepflanzt wird für den Fall, dass ihre Mission fehlschlägt. Meistens wird ein ›Radier-gummi‹ von einem Zeitzünder zur Detonation gebracht, der einfach eine gewöhnliche Zeitschaltuhr ist.«


  »Okay, warten Sie mal eine Minute. Langsam, bitte!«, meinte Sarah.


  Schofield seufzte und machte langsam. »Kleine Eliteeinheiten wie diese französischen Burschen, denen wir heute Abend begegnet sind, kämpfen gewöhnlich an Orten, wo sie


  


  nichts zu suchen haben, okay? Es gäbe beispielsweise ein internationales Nachspiel, falls bewiesen werden könnte, dass sich französische Truppen auf einer US-amerikanischen Forschungsstation aufhalten und versuchen, alles dort zu töten, nicht wahr?« »Jaaa...«


  »Nun, es gibt keine Garantie dafür, dass diese Eliteeinheiten Erfolg mit ihrem Plan haben, nicht wahr?« sagte Schofield. »Ich meine, hee, sie könnten auf ein Team mit zähen Hombres wie uns treffen und am Ende tot daliegen.«


  Schofield griff sich einen Parka von einem Haken an der Wand und streifte ihn über.


  »Wie dem auch sei«, sagte er, »heutzutage tragen fast alle Elitetruppen - das französische Luftlanderegiment, der SAS, die Navy SEALs - Eventualkonzepte bei sich für den Fall, dass ihre Mission sich als Fehlschlag erweist. Wir nennen diese Eventualkonzepte ›Radiergummis‹, weil sie genau dazu entworfen sind: die Existenz des ganzen Teams auszuradieren. Es so aussehen zu lassen, als ob das Team niemals dort gewesen ist. Manchmal heißen sie Zyanidpillen, weil, wenn ein Feind erwischt wird, der ›Radiergummi‹ letztlich als seine Selbstmordpille dienen wird.«


  »Also sprechen Sie von Sprengstoffen«, sagte Sarah.


  »Ich spreche von besonderen Sprengstoffen«, verbesserte Schofield. Meistens sind die Radiergummis entweder Sprengstoffe auf Chlorbasis oder Hochtemperatur- Flüssigsprengstoffe. Sie sind dazu ausgelegt, Gesichter wegzuwischen, Körper in Luft aufzulösen, Uniformen und Hundemarken zu vernichten. Sie sind so entworfen, dass es aussieht, als ob man nie da gewesen wäre. ›Radiergummis‹ sind eigentlich ein relativ neues Phänomen. Niemand hatte je wirklich davon gehört, bis vor einigen Jahren in Montana ein deutsches Sabotageteam in einem Untergrundsilo für Lenkwaffen erwischt worden ist. Sie sind in die Enge getrieben worden, also haben sie den Stift an drei Flüssigchlor-Granaten gezogen. Nachdem diese Dinger in die Luft geflogen sind, ist nichts übrig geblieben. Keine Soldaten. Kein Silo. Wir glauben, die Deutschen sind dort gewesen, um einige ballistische Nuklearsprengköpfe außer Gefecht zu setzen, deren Existenz wir ständig bestritten ha ben.«


  »Eine deutsche Sabotageeinheit. In Montana«, meinte Sarah ungläubig. »Korrigieren Sie mich, falls ich mich irre, aber sollte Deutschland nicht unser Verbündeter sein?«


  »Sollte Frankreich nicht unser Verbündeter sein?«, entgegnete Schofield und hob die Brauen. »Es kommt vor. Öfter, als Sie denken. Angriffe von so genannten ›befreundeten‹ Ländern. Im Pentagon haben sie sogar einen Ausdruck dafür, sie nennen das ›Cassius Ops‹, nach Cassius, dem Verräter in ›Julius Cäsar‹.«


  »Sie haben einen Ausdruck dafür?«


  Schofield hob unter seinem Mantel die Schultern. »Betrachten Sie es mal so. Amerika war eine der beiden Supermächte. Als es zwei Supermächte gab, bestand ein Gleichgewicht, ein Pattzustand. Was der eine tat, konterte der andere. Jetzt jedoch sind die Sowjets Geschichte und Amerika ist die einzige wirkliche Supermacht in der Welt. Wir haben mehr Waffen als jede andere Nation der Welt. Wir geben mehr Geld für Waffen aus als jede andere Nation der Welt. Andere Länder würden beim Versuch Pleite gehen, mit unseren Verteidigungsausgaben Schritt zu halten. Die Sowjets sind daran Pleite gegangen. Da draußen gibt es viele Länder - einige von denen nennen wir Freunde -, die glauben, dass Amerika zu groß, zu mächtig ist, Länder, die es wirklich gern sähen, wenn Amerika stürzen würde. Und einige dieser Länder - Frankreich, Deutschland und, in etwas geringerem Ausmaß, Großbritannien - haben keine Angst davor, uns zusätzlich einen kleinen Schubs zu geben.«


  »Das habe ich nicht gewusst«, meinte Sarah.


  »Das wissen nicht viele Leute«, sagte Schofield. »Aber das ist einer der Hauptgründe dafür, weswegen meine Einheit zu dieser Station geschickt worden ist. Um sie gegen jeden unserer ›Verbündeten‹ zu verteidigen, der sich entschließen könnte, die Hand danach auszustrecken.«


  


  Schofield zog seinen Parka fest um sich und packte den Handgriff zum Haupteingang nach draußen.


  »Sie haben gesagt, Sie wollten mich nach etwas fragen«, meinte er. »Können Sie beim Gehen reden?«


  »Oh, ja. Glaube schon«, sagte Sarah, als sie rasch einen Parka von einem der Haken nahm.


  »Dann gehen wir«, meinte Schofield.


  


  Unten auf Deck E überprüfte Libby Gant die Kalibrierung eines Tiefenmessers.


  Sie und Riley hielten sich am äußeren Rand des Decks auf, das den Tümpel umgab. Es war eine gute Dreiviertelstunde her, seitdem sie einen Killerwal gesehen hatten, aber sie gingen keine Risiken ein. Sie blieben dem Wasser ein gutes Stück fern.


  Gant und Riley überprüften die Taucherausrüstung der Einheit als Vorbereitung für den Tauchgang, der in der Taucherglocke der Station durchgeführt werden würde.


  Sie waren allein auf Deck E, und sie arbeiteten schweigend. Hin und wieder würde Riley zum Vorratsraum im Südtunnel hinübergehen und nach Mother schauen.


  Gant legte den Tiefenmesser hin, den sie gerade hielt, und nahm einen anderen. »Was ist mit seinen Augen passiert?«, fragte sie leise, ohne dabei von ihrer Tätigkeit aufzuschauen.


  Riley hielt einen Augenblick mit seiner Arbeit inne und sah zu Gant auf. Als er nicht sofort Antwort gab, hob Gant ebenfalls den Blick.


  Eine Weile lang schien Riley sie abzuschätzen. Dann blickte er abrupt weg.


  »Nicht viele Leute wissen, was mit seinen Augen passiert ist«, sagte Riley. »Teufel, bis heute haben nicht mal viele Leute je seine Augen gesehen.«


  Es folgte ein kurzes Schweigen.


  »Lautet seine Kennung deswegen ›Scarecrow‹?«, fragte Gant leise. »Wegen seiner Augen?«


  Riley nickte. »Norman McLean hat sie ihm gegeben.«


  »Der General?«


  »Der General. Beim Anblick von Schofields Augen hat er gesagt, er sähe aus wie eine Vogelscheuche. McLean hat einmal in Kansas ein eigenes Maisfeld gehabt und eine Vogelscheuche draufgestellt. Offensichtlich so eine mit zwei Schlitzen für jedes Auge, weißt du, wie ein Pluszeichen.«


  »Weißt du, was passiert ist?«, fragte Gant sanft.


  Zunächst gab Riley keine Antwort. Dann nickte er schließlich. Aber er sagte kein Wort.


  »Was ist passiert?«


  Riley holte tief Atem. Er setzte den Heliumkompressor nieder, den er in der Hand hielt, und sah Gant an. »Shane Schofield war nicht immer Befehlshaber einer Boden- Aufklärungseinheit«, begann er. »Er war mal Pilot und auf der Wasp stationiert.«


  Die USS Wasp ist das Flaggschiff des United States Marine Corps. Es ist eines von sieben Helikopter-Trägern im Corps, und es ist das Kommandozentrum für jedes größere Marineunternehmen. Flüchtige Beobachter halten es meist fälschlicherweise für einen Flugzeugträger.


  Was viele Leute nicht über das Marine Corps wissen, ist, dass es eine beträchtliche Luftwaffenabteilung unterhält. Obgleich diese Abteilung normalerweise hauptsächlich zum Transport von Truppen verwendet wird, unterstützt sie auch Bodenattacken. Zu diesem Zweck ist sie mit tödlichen AH-1W Cobra Angriffshelikoptern ausgestattet - sogleich erkennbar an ihrer schlanken Form - sowie britischen (amerikanisch modifizierten) AV-8B Harrier-II-Fightern, besser bekannt in der ganzen Welt als Harrier-Senkrechtstarter. Harriers sind die einzigen Angriffsflugzeuge der Welt mit der Fähigkeit, senkrecht zu starten und zu landen.


  »Schofield war Harrier-Pilot auf der Wasp. Einer der besten, wie man mir gesagt hat«, meinte Riley. »Er war 1995 in Bosnien, während der schlimmsten Kämpfe dort, und hat Patrouillenflüge in der Flugverbotszone geflogen.«


  Gant beobachtete Riley genau, während dieser sprach. Er starrte ins Leere, als er die Geschichte wieder erzählte.


  »Eines Tages, spät im Jahr 1995, ist er von einer serbischen Flugabwehrrakete abgeschossen worden, deren Existenz der Geheimdienst für unmöglich gehalten hat. Ich glaube, sie haben später herausgefunden, dass es ein Zwei-Mann-Angriffsteam in einem Jeep mit sechs amerikanischen Stingers auf dem Rücksitz gewesen ist.


  


  Wie dem auch sei«, fuhr Book fort, »Schofield gelang es, eine Sekunde, ehe die Stingers in seinen Tank schlugen, auszusteigen. Er kam genau mitten im serbisch kontrollierten Gebiet herunter.« Riley wandte sich Gant zu.


  »Unser Lieutenant hat neunzehn Tage in den serbischen Wäldern überlebt - allein, während über einhundert serbische Soldaten den Wald nach ihm durchsucht haben. Als sie ihn gefunden hatten, hatte er seit zehn Tagen nichts mehr gegessen.


  Sie haben ihn zu einem verlassenen Bauernhof mitgenommen und ihn an einen Stuhl gefesselt. Dann haben sie ihn mit einem Holzbrett geprügelt, in dem Nägel steckten, und ihm Fragen gestellt. Warum ist er über diesem Gebiet geflogen? War er ein Spionageflugzeug? Sie wollten wissen, wie viel er über ihre Stellungen wusste, weil sie glaubten, er wäre zur Unterstützung amerikanischer Bodentruppen auf serbischem Territorium dort oben gewesen.«


  »Amerikanische Bodentruppen auf serbischem Gebiet?«, fragte Gant.


  Riley nickte stumm. »Es waren zwei SEAL-Teams dort. Haben verdeckte Operationen auf serbische Kommandostellungen durchgeführt. Nächtliche Anschläge. Gute Anschläge. Sie haben für Chaos unter den Serben gesorgt, völliges Chaos. Sie sind rein und wieder raus, ehe irgendjemand von ihrer Existenz auch nur erfahren hat. Sie sind rein, haben ihren Opfern die Kehle aufgeschlitzt, und dann sind sie in der Nacht verschwunden. Sie waren so gut, dass die Bewohner gesagt haben, es wären Geister gewesen, die gekommen waren, um sie wegen der Missetaten an ihrem eigenen Volk heimzusuchen.«


  »Hat Scarecrow davon gewusst?«, fragte Gant. »Von den SEAL-Teams auf serbischem Gebiet?«


  Einen Augenblick lang schwieg Book. Dann sagte er: »Ja. Offiziell hat Schofield die Einhaltung der Flugverbotszone überwacht. Inoffiziell hat er Gitternetzkoordinaten der serbischen Kommandostellungen, der Bauernhäuser, an die SEALs auf dem Boden geschickt. Es hat sowieso keinen Unterschied gemacht. Er hat kein Sterbenswörtchen gesagt.«


  Gant sah Riley scharf an, als dieser tief Luft holte. Er wollte auf etwas hinaus.


  »Wie dem auch sei«, sagte Book, »die Serben sind zu dem Entschluss gekommen, dass Schofield Erkundungsflüge für die SEAL-Teams unternommen hatte; dass er strategische Ziele aus der Luft ausgemacht hatte und deren Koordinaten an Männer auf dem Boden weitergeleitet hatte. Sie sind zu dem Entschluss gekommen, dass sie, da er Dinge gesehen hatte, die er nicht hätte sehen sollen, ihm die Augen herausschneiden würden.«


  »Was?«, sagte Gant.


  »Sie haben eine Rasierklinge aus einer Schublade geholt«, fuhr Riley fort, »und ihn festgehalten. Dann ist einer von ihnen vorgetreten und hat Schofield langsam zweimal senkrecht über die Augen geschnitten. Offensichtlich hat der Mann mit der Rasierklinge währenddessen etwas aus der Bibel zitiert. Etwas davon, wenn deine Hand sündigt, so schneide sie ab, und wenn deine Augen sündigen, so schneide sie heraus.«


  Gant war übel. Sie hatten Schofield geblendet. »Was haben sie dann getan?«, fragte sie.


  »Sie haben ihn in einen Schrank eingeschlossen und bluten lassen.«


  Gant war noch immer schockiert. »Wie ist er also wieder rausgekommen?«


  »Jack Walsh hat ein Aufklärungsteam losgeschickt. Es sollte reingehen und sich ihn schnappen«, erwiderte Riley.


  Bei diesem Namen spitzte Gant die Ohren. Jeder Marine kannte Captain John T. Walsh. Er war der Captain der Wasp, der am meisten verehrte Marine des Corps.


  Einige waren der Ansicht, er sollte Kommandant sein, der höchste Rang unter den Offizieren des United States Marine Corps, aber Walshs Vorgeschichte und sein absoluter Widerwille gegen jede Art von Politiker hatten das verhindert. Der Kommandant muss regelmäßig mit Kongressmitgliedern zusammenarbeiten, und alle wussten - Walsh besser als sonst wer -, dass Jack Walsh außerstande wäre, das zu ertragen. Abgesehen davon, hatte


  


  Walsh gesagt, wäre er lieber Kommandant der Wasp und wollte mit Soldaten zusammenarbeiten. Die Marines liebten ihn dafür.


  »Als Scott O'Grady am 8. Juni 1995 aus Bosnien herausgeholt wurde«, fuhr Riley fort, »ist er auf die Titelseite des Time-Magazins gekommen. Er hat den Präsidenten getroffen. Er ist durch die ganze PR-Mühle durch. Als Schofield fünf Monate später aus Bosnien herausgeholt worden ist, hat niemand was davon läuten hören. An der Wasp standen keine Fernsehkameras, um ihn dabei zu filmen, wie er aus dem Helikopter gestiegen ist. Es waren keine Zeitungsreporter anwesend, um seine Geschichte aufzuschreiben. Weißt du, warum?« »Warum?«


  »Als Shane Schofield auf der Wasp gelandet ist, nachdem er von einem Team United States Marines aus diesem Bauernhaus da in Bosnien herausgeholt worden war, hat er so schlimm ausgesehen, wie du es dir niemals vorstellen kannst. Ihn da rauszuholen ist eine blutige Angelegenheit gewesen. Heiß wie die Hölle. Die Serben hatten ihren gekaperten amerikanischen Piloten nicht rausrücken wollen und daher heftige Gegenwehr geleistet. Als diese Luftkutsche auf dem Beton der Wasp gelandet ist, hatte sie vier schwer verwundete Marines an Bord. Außerdem Shane Schofield.


  Die Sanitäter, Ärzte und die Helfer sind so rasch, wie sie konnten, herangestürmt und haben alle aus der Kutsche rausgeholt. Überall war Blut, verwundete Männer kreischten. Schofield ist auf einer Trage weggebracht worden. Das Blut strömte ihm nur so aus beiden Augen. Die Rettungsaktion war so rasch - so konzentriert - gewesen, dass keiner auch nur eine Chance gehabt hätte, ihm Mullbinden über die Augen zu legen.«


  Riley hielt inne. Gant starrte nur vor sich hin.


  »Was ist danach geschehen?«, fragte sie.


  »Jack Walsh hat einen Anschiss sowohl vom Weißen Haus als auch vom Pentagon erhalten. Sie hatten nicht gewollt, dass er jemand zu Schofields Rettung reinschickte, weil Schofield ursprünglich gar nicht hätte dort sein sollen. Das Weiße Haus wollte den politischen Schaden‹ vermeiden, der wegen einer amerikanischen Rettungsaktion für ein abgeschossenes Spionageflugzeug entstehen würde. Walsh hat ihnen gesagt, wohin sie sich die Sache schieben könnten, und hat ihnen gesagt, sie könnten ihn feuern, wenn sie wollten.«


  »Was ist mit Scarecrow? Was ist mit ihm passiert?«


  »Er war geblendet. Seine Augen waren in Fetzen gerissen. Sie haben ihn zur Johns- Hopkins-Universitätsklinik in Maryland gebracht. Die haben die besten Augenchirurgen im ganzen Land da, oder das hat man mir wenigstens gesagt.« »Und?«


  »Und sie haben seine Augen wieder hingekriegt. Frag mich nicht wie, weil ich es nicht weiß. Offensichtlich waren die Schnitte mit dem Rasiermesser nicht sehr tief gewesen, also hat die Netzhaut keinen Schaden genommen. Der wirkliche Schaden, haben sie gesagt, ist an den äußeren Schichten seiner Augen entstanden - der Iris und der Pupille. Rein körperliche Schäden, haben sie gesagt. Schäden, die repariert werden konnten.« Riley schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was sie getan haben - irgendeine fantastische neue Sache mit Lasern, hat mir jemand gesagt -, aber sie haben's hingekriegt, sie haben seine Augen repariert. Teufel, ich weiß lediglich, dass man, wenn man's sich leisten kann - und in Scarecrows Fall hat sich das Corps das leisten können - keine Brille braucht.


  Natürlich waren da noch die Narben auf seiner Haut, aber ansonsten haben sie's hingekriegt. Schofield hat wieder sehen können. Volle Kanne.« Riley hielt inne. »Da war nur ein Haken.« »Und der wäre?«


  »Das Corps wollte ihn nicht mehr fliegen lassen«, erwiderte Riley. »Das ist eine Standardprozedur bei allen bewaffneten Streitkräften: sobald man ein Trauma jeglicher Art an den Augen gehabt hat, darf man kein Militärflugzeug mehr fliegen. Teufel, wenn du eine Lesebrille hast, darfst du nicht mal mehr einen Militärdrachen fliegen.«


  


  »Was hat Scarecrow also getan?«


  Riley lächelte. »Er hat sich entschlossen, ein Etappenhengst zu werden, ein Boden- Marine. Er war bereits Offizier aus seinen Fliegertagen, also hat er sein Patent behalten. Aber das ist alles gewesen, was er behalten hat. Er hat ganz von vorn anfangen müssen. Er ist gleich vom Status eines Piloten, Lieutenant-Commander, zur Bodentruppe gegangen, Lieutenant Second Class.


  Und er ist wieder zur Schule gegangen. Zurück zur Basic School in Quantico. Und er hat jeden Kurs dort belegt. Er hat taktisches Waffentraining gemacht. Strategieplanung. Handfeuerwaffen, Kundschafter/Scharfschütze. Was du dir nur denken kannst. Er hat alles gemacht. Offensichtlich hat er gesagt, er wollte wie jene Männer sein, die ihn in Bosnien herausgeholt haben. Was sie für ihn getan hatten, wollte er ebenfalls tun können.«


  Riley zuckte die Achseln. »Wie du dir vielleicht vorstellen kannst, hat es nicht lange gedauert, bis man auf ihn aufmerksam geworden ist. Er war zu gerissen, um lange Zeit ein Second Lieutenant zu bleiben. Nach wenigen Monaten haben sie ihn zum Füll Lieutenant befördert, und es hat nicht lange gedauert, da haben sie ihm eine Aufklärungseinheit angeboten. Er hat sie angenommen. Das ist jetzt fast zwei Jahre her.«


  Das hatte Gant nicht gewusst. Sie war erst vor einem Jahr für Schofields Einheit ausgewählt worden und es war ihr nie in den Sinn gekommen, sich zu fragen, wie Schofield selbst Kommandeur des Teams geworden war. So etwas war Sache von Offizieren, und Gant war kein Offizier. Sie war Mannschaftsgrad, und Mannschaftsgrade wissen nur, was man ihnen mitteilt. Dinge wie die Wahl eines Team-Kommandeurs sind Sachen für die weiter oben.


  »Seitdem bin ich in seinem Team«, meinte Riley stolz.


  Gant wusste, was er meinte. Riley respektierte Schofield, vertraute seinem Urteil, vertraute seiner Einschätzung jeder gegebenen Lage. Schofield war Rileys Befehlshaber und Riley würde ihm in die Hölle folgen.


  Gant ebenso. Seitdem sie in Schofields Team war, hatte sie ihn gemocht. Sie respektierte ihn als ihren Befehlshaber. Er war hart, jedoch fair, und er nahm kein Blatt vor den Mund. Und er hatte sie niemals anders behandelt als die anderen Männer der Einheit.


  »Du magst ihn, nicht wahr?«, fragte Riley leise. »Ich vertraue ihm«, erwiderte Gant. Es folgte ein kurzes Schweigen.


  Gant seufzte. »Ich bin sechsundzwanzig, Book. Hast du das gewusst?« »Nein.«


  »Sechsundzwanzig Jahre alt. Mein Gott«, sagte Gant in Gedanken verloren. Sie wandte sich an Book. »Hast du gewusst, dass ich mal verheiratet gewesen bin?« »Nein, habe ich nicht.«


  »Habe im reifen Alter von neunzehn Jahren geheiratet, wirklich. Habe den süßesten Mann geheiratet, dem du je begegnet bist, die beste Partie der Stadt. Er war ein neuer Lehrer an der örtlichen High-School, gerade aus New York gekommen, hat Englisch unterrichtet. Sanfter Bursche, still. Mit zwanzig war ich schwanger.«


  Book sah Gant einfach nur schweigend an, während sie sprach. »Und dann, eines Tages«, fuhr Gant fort, »als ich im dritten Monat war, bin ich früher nach Hause gekommen und habe ihn dabei erwischt, wie er es einem Cheerleader, einer Siebzehnjährigen, die zur Nachhilfe vorbeigekommen war, auf dem Wohnzimmerteppich von hinten besorgt hat.« Book zuckte innerlich zusammen.


  »Drei Wochen später hatte ich eine Fehlgeburt«, sagte Gant.


  »Ich weiß nicht, was sie verursacht hat. Stress, Angst, wer weiß. Nachdem mein Mann mir das angetan hat, habe ich anschließend alle Männer gehasst. Sie gehasst. Deswegen bin ich zum Corps gegangen. Hass macht dich zu einem guten Soldaten, weißt du. Sorgt dafür, dass du jeden einzelnen Schuss direkt mitten in den Kopf des anderen Kerls setzt. Nach dem, was mein Mann mir angetan hat, konnte ich mich nicht mehr dazu überwinden, irgendeinem Mann zu vertrauen. Und dann bin ich ihm begegnet.«


  Gant starrte in die Ferne. Ihre Augen füllten sich allmählich mit Tränen.


  


  »Weißt du, als ich für diese Einheit angenommen worden bin, hat das Auswahlkomitee dieses große Festessen da in Pearl ausgerichtet. Es war wunderschön, einer dieser prächtigen hawaianischen Barbecue-Lunches - draußen am Strand, in der Sonne. Er war da. Er trug dieses schreckliche blaue Hawaiihemd und natürlich diese silberne Sonnenbrille.


  Ich erinnere mich, dass zu einem Zeitpunkt während des Lunchs alle anderen miteinander redeten, er jedoch nicht. Ich habe ihn beobachtet. Er hielt einfach den Kopf gesenkt und hat sich in seine innere Welt zurückgezogen. Er wirkte so einsam, so allein. Er hat mich ertappt, wie ich ihn angesehen habe, und wir haben über etwas Geistloses geredet, etwas darüber, was für ein prächtiger Ort Pearl Harbor war und wohin wir am liebsten in den Ferien fuhren.


  Aber mein Herz war ihm bereits zugeflogen. Ich weiß nicht, worüber er an diesem Tag nachdachte, aber gleich, was es war, er dachte intensiv darüber nach. Meine Vermutung ist, dass es um eine Frau ging, eine Frau, die er nicht haben konnte.


  Book, wenn ein Mann jemals so über mich nachdenken würde, wie er über sie nachgedacht hat...« Gant schüttelte den Kopf. »Ich würde einfach... Oh, ich weiß es nicht. Es war einfach so intensiv. Es war wie... wie nichts, was ich je zuvor gesehen habe.« Book sagte kein Wort. Er starrte Gant einfach nur an.


  Gant spürte seinen Blick auf sich ruhen, und sie blinzelte zweimal, und das Wasser in ihren Augen verschwand.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Kann gerade jetzt keine Gefühle zeigen, nicht wahr? Wenn ich damit anfange, werden mich die Leute erneut ›Dorothy‹ nennen.«


  »Du solltest ihm sagen, wie du ihm gegenüber empfindest«, meinte Book sanft.


  »Ja, genau«, erwiderte Gant. »Das werde ich bestimmt tun. Sie schmeißen mich aus der Einheit, bevor ich sagen kann ›Deswegen sollten keine Frauen in Fronteinheiten sein‹. Book, ich bin ihm viel lieber nahe und kann ihn nicht berühren, statt weit entfernt zu sein und ihn noch immer nicht berühren zu können.«


  Einen Augenblick lang sah Book Gant hart an, als ob er sie abschätzte. Dann lächelte er warm. »Du bist in Ordnung... Dorothy, weißt du das? Du bist in Ordnung.«


  Gant lachte schniefend. »Danke sehr.«


  Sie senkte den Kopf und schüttelte ihn traurig. Dann blickte sie jäh zu Book auf.


  »Ich habe noch eine Frage«, meinte sie.


  »Was?«


  Gant legte den Kopf schief. »Woher kommt es, dass du das alles über ihn weißt? Das alles über Bosnien, das Bauernhaus und seine Augen und so?«


  Riley lächelte traurig.


  Dann erwiderte er: »Ich war bei dem Team, das ihn rausgeholt hat.«


  


  »Jede Art von Paläontologie ist ein Wartespiel«, sagte Sarah Hensleigh, während sie neben Schofield durch den Schnee zur äußeren Umgrenzung der Station stapfte. »Aber jetzt, mit der neuen Technologie, stellt man einfach den Computer ein, geht davon und tut was anderes. Dann kommt man später zurück und sieht nach, ob der Computer was gefunden hat.«


  Die neue Technologie, hatte Sarah gesagt, war ein Langwellen-Sonargerät, das die Paläontologen in Wilkes ins Eis hinabgeschossen hatten, um Fossilien zu entdecken. Anders als beim Ausgraben ortete es Fossilien, ohne sie zu beschädigen.


  »Also«, fragte Schofield, »was tun Sie dann, während Sie darauf warten, dass das Sonargerät Ihr nächstes Fossil findet?«


  »Ich bin nicht nur Paläontologin, wissen Sie«, erwiderte Sarah lächelnd und tat so, als ob sie beleidigt wäre. »Ich war Meeres biologin, ehe ich mich der Paläontologie zugewandt habe. Und bevor das hier alles geschah, habe ich mit Ben Austin im Biolabor auf Deck B gearbeitet. Er hat an einem neuen Antidot für Enhydrina schistosa gearbeitet.«


  Schofield nickte. »Die Seeschlange.«


  Überrascht sah Sarah Schofield an. »Sehr gut, Lieutenant.« »Ja, schon gut, ich bin nicht bloß ein Frontschwein mit einem Gewehr, wissen Sie«, sagte Schofield lächelnd.


  Die beiden erreichten die äußere Umgrenzung der Station, wo sie Montana an einem der Hovercrafts der Marines wartend vorfanden. Die Spitze des Hovercrafts war vom Stationskomplex abgewandt.


  Es war dunkel - dieser unheimliche, ewige Dämmer eines Winters an den Polen -, und durch den treibenden Schnee konnte Schofield so gerade eben das weite, flache Land ausmachen, das sich vor dem dort stationierten Hovercraft erstreckte. Der Horizont glühte in einem dunklen Orangeton.


  Hinter Montana, auf dem Dach des Hovercrafts, sah Schofield den Entfernungsmesser. Er sah aus wie ein Gewehr mit langem Lauf, das auf einem schwenkbaren Türmchen montiert war, und schwang langsam in einem einhundertachtzig-Grad-Winkel hin und her. Er bewegte sich langsam, benötigte für jeden Durchgang von rechts nach links etwa dreißig Sekunden, ehe er seine Rückreise antrat.


  »Ich habe ihn genauso aufgestellt, wie Sie es wollten«, sagte Montana und trat von der Umrandung herab, sodass er vor Schofield stand. »Das andere LCAC steht an der südwestlichen Ecke.« LCAC war der offizielle Name für ein Marine-Hovercraft. Es stand für ›Landing Craft - Air Cushioned‹, da es sich um ein Luftkissen-Landungsfahrzeug handelte. Montana klebte an Formalitäten. Schofield nickte. »Gut.«


  So, wie sie dort positioniert waren, deckten die Entfernungsmesser auf den Hovercrafts die gesamte Landseite der Eisstation Wilkes ab. Mit einer Reichweite von über sechzig Kilometern würden Schofield und sein Team rechtzeitig im voraus wissen, ob jemand sich der Station näherte.


  »Hast du einen tragbaren Bildschirm?«, fragte Schofield Montana. »Gleich hier.« Montana bot Schofield einen tragbaren Bildschirm an, der die Ergebnisse der Schwenkbewegungen der Entfernungsmesser anzeigte.


  Er sah aus wie ein Miniaturfernsehgerät mit einem Griff an der linken Seite. Auf dem Schirm pendelten zwei dünne grüne Linien hin und her, wie zwei Scheibenwischer. Sobald ein Objekt die Strahlen des Entfernungsmessers kreuzte, erschien ein blinkender roter Punkt auf dem Bildschirm und die wichtigsten Daten des Objekts tauchten in einem kleinen Kästchen unten am Schirm auf.


  »Also gut«, sagte Schofield. »Ich glaube, wir sind bereit. Meiner Ansicht nach ist es an der Zeit herauszufinden, was da unten in der Höhle liegt.«


  Der Marsch zurück zum Hauptgebäude benötigte etwa fünfzehn Minuten. Schofield, Sarah und Montana schritten rasch durch den fallenden Schnee. Auf dem Weg dorthin berichtete Schofield Sarah und Montana von seinen Plänen mit der Höhle.


  


  Zuallererst wollte er die Existenz des Raumschiffs selbst verifizieren. In diesem Stadium gab es keinen Beweis, dass sich überhaupt etwas dort unten befand. Sie hatten lediglich den Bericht eines einzigen Wissenschaftlers von Wilkes an der Hand, der seinerseits wahrscheinlich tot war. Wer wusste, was er gesehen hatte? dass er gleichfalls angriffen worden war, nachdem er das Raumschiff gesehen hatte - von unbekannten Feinden -, war eine weitere Sache, die Schofield geklärt haben wollte.


  Es gab jedoch einen dritten Grund dafür, ein kleines Team die Höhle hinabzuschicken. Einen Grund, den Schofield Sarah oder Montana gegenüber nicht erwähnte.


  Wenn wirklich irgendjemand die Hand nach der Station ausstreckte - insbesondere in den nächsten paar Stunden, wenn die Marines am verwundbarsten waren - und wenn es diesem Jemand gelang, das zu überwältigen, was von Schofields Einheit oben in der Station übrig geblieben war, dann könnte ein zweites, unten in der Höhle stationiertes Team vielleicht eine effektive letzte Verteidigungslinie darstellen.


  Denn wenn der einzige Eingang zur Höhle durch einen Unterwasser-Eistunnel führte, dann musste jeder, der dort eindringen wollte, sich unter Wasser nähern. Truppen, die verdeckte Operationen durchführen, hassen Annäherungen unter Wasser, und das aus gutem Grund: man weiß nie, was einen an der Oberfläche erwartet. So, wie Schofield es sah, wäre ein kleines, bereits dort in der Höhle stationiertes Team imstande, die Mitglieder einer feindlichen Streitmacht einen nach dem anderen wegzuputzen, wenn sie die Oberfläche durchbrachen.


  Schofield, Sarah und Montana erreichten den Haupteingang der Station. Sie trabten die Rampe hinab und gingen hinein.


  Schofield betrat den Laufsteg von Deck A und ging sofort zum Speisesaal. Rebound sollte sich inzwischen wieder dort befinden - mit Champion - und Schofield wollte nachsehen, ob der französische Arzt irgendetwas über Samurais Zustand zu sagen hatte.


  Schofield erreicht die Tür zum Speisesaal und trat ein. Sofort erblickte er Rebound und Champion, die an dem Tisch standen, auf dem Samurai lag.


  Bei Schofields Eintritt sahen beide Männer rasch auf, mit Augen so groß wie Suppentassen. Sie wirkten wie ertappte Diebe, mit der Hand in der Ladenkasse erwischt, inmitten einer illegalen Handlung. Es folgte ein kurzes Schweigen. Und dann sagte Rebound: »Sir. Samurai ist tot.« Schofield runzelte die Stirn. Er wusste, dass Samurais Zustand kritisch und der Tod möglich war, aber die Art und Weise, wie Rebound es mitteilte, war...


  Rebound trat vor und sagte ernst: »Sir, bei unserem Eintreffen hier war er tot. Und der Arzt hier sagt, dass er nicht an seinen Verletzungen gestorben ist. Er sagt... er sagt, es sähe so aus, als ob Samurai erstickt worden wäre.«


  


  Pete Cameron saß in seinem Wagen, mitten auf dem Parkplatz des SETI. Die sengende Wüstensonne knallte auf ihn herab.


  Cameron zog sein Handy hervor und rief Alison in D.C. an.


  »Wie war's?«, fragte sie.


  »Eine Niete«, erwiderte Cameron, während er seine Notizen von der Aufzeichnung bei SETI durchblätterte.


  »Irgend was zum Nachhaken?«


  »Nicht direkt. Sieht so aus, als hätten sie ein paar Worte von einem Spionagesatelliten aufgefangen, aber mir kommt das alles Spanisch vor.«


  »Hast du diesmal irgendwas mitgeschrieben?«


  Cameron sah auf seine Notizen.


  »Ja, Liebling«, entgegnete er. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob es was wert ist.«


  »Erzähl's mir trotzdem«, meinte Alison.


  »Also gut«, sagte Cameron und sah auf seine Notizen hinab.
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  Cameron las ihr seine Notizen laut vor, Wort für Wort, wobei er seine persönliche Kurzschrift durch Englisch ersetzte.


  »Das ist alles?«, fragte Alison, als er fertig war. »Das ist alles?«


  »Das ist alles.«


  »Nicht viel zum Nachhaken.«


  »Habe ich mir auch gedacht«, meinte Cameron.


  »Überlass es mir«, sagte Alison. »Wohin gehst du jetzt?«


  Cameron pflückte eine kleine weiße Karte von seinem Armaturenbrett. Sie war fast von Klebenotizzetteln verdeckt. Es war eine Geschäftskarte.


  
ANDREW WILCOX


  Büchsenmacher


  14 Newbury St, Lake Arthur, NM

  



  »Ich habe mir gedacht«, sagte Cameron, »dass ich, da ich sowieso hier in diesem gottverlassenen Staat bin, nachsehe, was es mit diesem mysteriösen Mr. Wilcox auf sich hat.«


  »Dem Briefkasten-Kerl?«


  »Ja, dem Briefkasten-Kerl.«


  Vor zwei Wochen hatte jemand diese Geschäftskarte in Camerons Briefkasten geworfen. Nur die Karte. Nichts sonst. Keine Nachricht war damit verbunden und nichts war darauf geschrieben. Zunächst hätte Cameron sie fast als fehlgelaufene Werbung in den Müll geworfen - wirklich fehlgelaufen, da sie von New Mexico gekommen war.


  Dann jedoch hatte Cameron einen Telefonanruferhalten.


  Es war eine männliche Stimme. Heiser. Er fragte, ob Cameron die Karte erhalten habe.


  Cameron erwiderte, er habe sie erhalten.


  Daraufhin sagte der Mann, dass er etwas habe, worauf Cameron vielleicht gern mal einen Blick werfen würde. Gewiss, hatte Cameron entgegnet, ob der Mann so nett wäre und zu einem Gespräch nach Washington käme?


  


  Nein. Das stand außer Frage. Cameron müsse zu ihm kommen. Der Bursche war ein echter Mantel-und-Degen-Typ, extrem paranoid. Er sagte, er sei Ex-Navy oder so etwas in der Art. »Bist du sicher, dass das nicht bloß ein weiterer deiner Fans ist?«, fragte Alison.


  Pete Camerons Ruf als Rechercheur aus seinen Tagen bei Mother Jones verfolgte ihn noch immer. Verschwörungstheoretiker riefen ihn an und sagten, dass sie die nächste Watergate-Affäre bereit hielten, oder dass sie Material über irgendeinen korrupten Politiker hätten. Üblicherweise forderten sie als Gegenleistung für ihre Geschichte Geld.


  Aber dieser Wilcox hatte kein Geld gefordert. Hatte es nicht mal erwähnt. Und da Cameron in der Nähe war...


  »Mag durchaus sein«, erwiderte Cameron. »Aber da ich sowieso hier unten bin, kann ich genauso gut mal bei ihm vorbeischauen.«


  »Na gut«, meinte Alison. »Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!« Cameron legte auf und schlug die Tür seines Wagens zu.


  In den Büros der Post in D.C. legte Alison Cameron auf und starrte ein paar Sekunden ins Leere.


  Es war Vormittag, und im Büro brummte es vor Aktivität. Der große Raum mit der niedrigen Decke war in hunderte brusthoher Verschlage aufgeteilt und in jedem einzelnen davon waren Leute geschäftig an der Arbeit. Telefone läuteten, Tastaturen klapperten, Leute eilten hin und her.


  Alison trug cremefarbene Hosen, ein weißes Hemd und eine locker geknotete Krawatte. Das schulterlange kastanienbraune Haar war zu einem hübschen Pferdeschwanz zurückgekämmt.


  Nach einigen Augenblicken sah sie den Papierfetzen an, auf den sie alles niedergekritzelt hatte, was ihr Ehemann ihr übers Telefon berichtet hatte. Sorgfältig las sie nochmals jede einzelne Zeile. Geschwätz über Vogelscheuchen, ionosphärische Störungen, Angriffsteams und zweite Teams.


  Drei Zeilen jedoch überraschten sie.
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  Alison runzelte die Stirn, während sie die drei Zeilen noch einmal las. Dann hatte sie eine Idee.


  Sie griff rasch zu einem Regal auf einem Schreibtisch in der Nähe hinüber und zog ein braunes Buch im Folio-Format heraus. Auf dem Einband stand: Bartholemew's Advanced Atlas of World Geography. Sie blätterte einige Seiten durch und fand rasch diejenige, die sie suchte.


  Sie fuhr mit dem Finger eine Linie auf der Seite entlang.


  »Hm?«, sagte sie laut. Ein anderer Reporter an einem Schreibtisch in der Nähe sah von seiner Arbeit auf.


  Alison bemerkte ihn nicht. Sie sah bloß weiterhin auf die Seite vor sich. Ihr Finger lag auf dem Punkt auf der Karte mit 66,5 Grad südlicher Breite und 115 Grad, 20 Minuten und 12 Sekunden östlicher Länge.


  Alison runzelte die Stirn.


  Ihr Finger zeigte auf die Küste der Antarktis.


  


  Die Marines versammelten sich schweigend um den Tümpel auf Deck E.


  Montana, Gant und Santa Cruz setzten wortlos die Atemgeräte auf die Schultern. Alle drei trugen schwarze, thermo-elektrische Kälteschutzanzüge.


  Schofield und Snake beobachteten sie, als sie die Sachen überstreiften. Rebound stand hinter ihnen. Book Riley ging schweigend zum Vorratsraum auf Deck E, um nach Mother zu sehen.


  Ein großer, schwarzer Rucksack - der VLF-Sender des französischen Teams, den Santa Cruz während der Durchsuchung der Station gefunden hatte - lag auf dem Deck gleich neben Schofields Füßen.


  Die Nachricht von Samurais Tod hatte das ganze Team erschüttert.


  Luc Champion, der französische Arzt, hatte Schofield gesagt, dass er Spuren von Milchsäure in Samurais Trachea, oder Luftröhre, gefunden hatte. Das, hatte Champion gesagt, war ein fast sicherer Beweis dafür, dass Samurai nicht seinen Verletzungen erlegen war.


  Milchsäure in der Trachea, erklärte Champion, war Anzeichen für ein jähes Ausbleiben von Sauerstoff in den Lungen, was die Lungen dadurch zu kompensieren versuchten, dass sie Zucker verbrannten, ein Vorgang, der als Übersäuerung des Bluts bekannt ist. Mit anderen Worten: Milchsäure in der Trachea wies auf einen Tod durch ein jähes Ausbleiben von Sauerstoff in den Lungen hin, ansonsten bekannt als Asphyxie oder Erstickungstod.


  Samurai war nicht seinen Verletzungen erlegen. Er war gestorben, weil seinen Lungen der Sauerstoff entzogen worden war. Er war gestorben, weil jemand ihm die Luftzufuhr abgeschnitten hatte.


  Jemand hatte Samurai ermordet.


  In der Zeit, die Schofield und Sarah benötigt hatten, um zu Montana am Rand der Station hinauszugehen - in derselben Zeit, die Rebound benötigt hatte, zum Deck E hinabzusteigen und Luc Champion heraufzuholen -, war jemand in den Speisesaal auf Deck A eingedrungen und hatte Samurai erwürgt.


  Die Folgerungen aus Samurais Tod trafen Schofield am schwersten.


  Jemand unter ihnen war ein Mörder.


  Aber das war eine Tatsache, die Schofield der übrigen Einheit nicht mitgeteilt hatte. Er hatte ihnen lediglich gesagt, dass Samurai gestorben war. Er hatte ihnen nicht erzählt, wie er gestorben war. Für den Fall, dass jemand unter ihnen ein Mörder war, überlegte Schofield, sollte dieser nicht erfahren, dass Schofield von ihm wusste. Rebound und Champion waren zum Schweigen verpflichtet worden.


  Während er zusah, wie sich die anderen zurecht machten, dachte Schofield darüber nach, was geschehen war.


  Gleich, wer der Mörder war, er hatte erwartet, dass Samurais Tod wahrscheinlich auf seine Verletzungen zurückgeführt werden würde. Es war eine gute Vermutung. Schofield dachte, wenn ihm gesagt worden wäre, dass Samurai es nicht geschafft hätte, so hätte er sogleich angenommen, dass Samurais Körper einfach den Kampf ums Leben aufgegeben hätte und er seinen Verletzungen erlegen wäre. Deswegen hatte der Mörder Samurai erstickt. Ersticken hinterließ kein Blut, keine verräterischen Zeichen oder Wunden. Wenn es keine anderen Verletzungen am Körper gäbe, würde die Geschichte, dass Samurai einfach den Kampf mit seinen Schussverletzungen verloren hätte, an Glaubwürdigkeit gewinnen.


  Was der Mörder jedoch nicht gewusst hatte, war, dass Asphyxie doch ein verräterisches Merkmal zurücklässt -Milchsäure in der Trachea.


  Schofield hatte keinerlei Zweifel, dass die Milchsäure unbemerkt geblieben und Samurais Tod tatsächlich seinen Schussverletzungen zugeschrieben worden wäre, wenn ihm nicht zufällig ein Arzt in der Station zur Verfügung gestanden hätte. Dieser Arzt war Luc Champion. Und er hatte die Säure entdeckt.


  


  Die Implikationen waren ebenso Schauder erregend wie endlos. Waren noch immer französische Soldaten irgendwo in der Station auf freiem Fuß? Jemand, den die Marines übersehen hatten? Ein einsamer Soldat vielleicht, der sich die Marines einen nach dem anderen vornehmen wollte und mit dem schwächsten in ihren Reihen angefangen hatte, Samurai.


  Schofield verwarf rasch diesen Gedanken. Die Station, ihre Umgebung und sogar das verbliebene französische Hovercraft draußen waren gründlich durchsucht worden. Es gab keine weiteren feindlichen Soldaten, weder innerhalb noch außerhalb der Eisstation Wilkes.


  Was ein Problem ergab.


  Weil es bedeutete, dass gleich, wer Samurai umgebracht hatte, es jemand war, den Schofield für vertrauenswürdig gehalten hatte.


  Es konnten nicht die französischen Wissenschaftler Champion und Rae gewesen sein. Seit dem Ende des Kampfs mit den Franzosen waren sie mit Handschellen am Pfahl auf Deck E gefesselt gewesen.


  Es hätte einer der Wissenschaftler von Wilkes sein können -während Schofield mit Montana und Hensleigh draußen gewesen war, hatten sie sich alle in ihren Räumen auf Deck B aufgehalten, unbewacht von irgendeinem Marine. Aber warum? Warum auf Erden hätte einer der Wissenschaftler einen verletzten Marine umbringen sollen? Sie hatten nichts dadurch zu gewinnen, dass sie Samurai umbrachten. Die Marines waren hier, um ihnen zu helfen.


  Blieb noch immer die andere Alternative.


  Einer der Marines hatte Samurai umgebracht.


  Die bloße Möglichkeit, dass dies geschehen war, jagte Schofield einen Schauer über den Rücken. Die Tatsache, dass er es sogar nur in Betracht zog, ließ ihn noch mehr erschauern. Aber er zog es dennoch in Betracht, weil abgesehen von den Bewohnern von Wilkes ein Marine die einzige weitere Person auf der Station war, die Gelegenheit gehabt hätte, Samurai umzubringen.


  Schofield, Sarah und Montana waren draußen gewesen, als es passierte, also war sich Schofield, zumindest was diese beiden anging, sicher.


  Was jedoch die übrigen Marines betraf, so gab es da Schwierigkeiten.


  Alle hatten sie mehr oder weniger allein an verschiedenen Orten der Station gearbeitet, als der Mord geschehen war. Jeder von ihnen hätte es tun können, ohne entdeckt zu werden.


  Schofield überprüfte sie einen nach dem anderen.


  Snake. Er war auf Deck C in der Nische gewesen und hatte an den zerstörten Winschkontrollen gearbeitet, die die Taucherglocke der Station hoben und senkten. Er war allein gewesen.


  Santa Cruz. Er hatte die Station nach französischen »Radiergummis« durchsucht. Diese Suche hatte nichts weiter hervorgebracht als den VLF-Sender, der jetzt schweigend Schofield zu Füßen lag. Er war gleichfalls allein gewesen.


  Rebound. Schofield dachte über den jungen Soldaten nach. Auf Rebound fiel der erste Verdacht. Schofield wusste es, Rebound wusste es. Er war derjenige, der Schofield gesagt hatte, dass Samurais Zustand stabil genug wäre, um zum Deck E hinabzugehen und Champion zu holen. Er war ebenfalls der einzige, der seit dem Ende des Kampfs bei Samurai gewesen war. Soviel Schofield wusste, hätte Samurai seit über einer Stunde tot sein können, längst von Rebound umgebracht.


  Aber warum? Diese Frage war es, die Schofield einfach nicht beantworten konnte. Rebound war jung, einundzwanzig. Er war frisch, grün und eifrig. Er befolgte Befehle sofort, und er war nicht alt genug, um abgestumpft oder zynisch zu sein. Dieses Kind war mit Leib und Seele Marine, und er war so sehr Kind, wie Schofield je einem begegnet war. Schofield hatte gedacht, er hätte Rebounds Charakter sehr gut eingeschätzt. Vielleicht hatte er's doch nicht getan.


  


  Der Gedanke an Rebound als Mörder löste jedoch einen weiteren ungewöhnlichen Gedanken in Schofields Kopf aus. Es war eine Erinnerung, eine schmerzliche Erinnerung, die Schofield versucht hatte zu begraben.


  Andrew Trent.


  Lieutenant First Class Andrew X. Trent, USMC.


  Peru. März 1997.


  Schofield hatte zusammen mit Andy Trent die Officer Candidate School absolviert. Sie waren gute Freunde und nach der OCS waren sie gemeinsam zum Rang eines First Lieutenant aufgestiegen. Trent war ein brillanter strategischer Denker und erhielt das Kommando über eine berühmte, im Atlantik stationierte Marine Aufklärungseinheit. Schofield - nicht ganz das taktische Genie wie Trent - erhielt eine im Pazifik stationierte Einheit.


  Im März des Jahres 1997, kaum einen Monat nachdem er das Kommando über seine Aufklärungseinheit übernommen hatte, wurden Schofield und sein Team zu einem kleinen Schlachtenszenario in den Bergen Perus abkommandiert. Offensichtlich war etwas von überwältigender Wichtigkeit in einem uralten Inkatempel hoch in den Anden entdeckt worden und der peruanische Präsident hatte die USA um Hilfe ersucht. Banden mordender Schätzjäger sind weit verbreitet in den Bergen Perus; es ist bekannt, dass sie ganze Teams von Universitätsforschern umbringen, um ihnen die kostbaren Schätze zu stehlen, die sie gefunden haben.


  Bei der Ankunft von Schofields Einheit auf der Gipfelseite empfing sie ein Schwadron amerikanischer Truppen, ein einzelner Zug US-Army-Ranger. Die Rangers hatten einen drei Kilometer langen Ring um einen bestimmten, von Regenwald bedeckten Berg gezogen. Auf dem Berggipfel standen, halb im Berg vergraben, die verfallenden Ruinen eines pyramidenförmigen Inkatempels.


  Eine Marine Aufklärungseinheit befand sich bereits im Innern des Tempels, informierte der Captain der Rangers Schofield. Andy Trents Einheit.


  Offensichtlich war diese Einheit als erste auf der Bildfläche erschienen. Trent und sein Team hatten im Dschungel Brasiliens einige Übungen abgehalten, als Alarm ausgelöst worden war, und daher waren sie als erste eingetroffen.


  Der Captain der Army Rangers wusste sonst nichts weiter darüber, was im Innern der Tempelruine vonstatten ging. Er wusste lediglich, dass alle anderen eintreffenden Einheiten den Befehl erhalten hatten, einen Sicherheitsring von drei Kilometern um den Tempel zu legen und ihn keinesfalls zu betreten.


  Schofields Einheit machte sich daran, das zu tun, was ihnen befohlen worden war, und es dauerte nicht lang, da hatten sie den drei Kilometer langen Ring um den Tempel verstärkt.


  Da tauchte eine neue Einheit auf.


  Dieser Einheit wurde jedoch gestattet, den Ring zu passieren. Es war ein SEAL-Team, sagte jemand, eine Art Bomberschwadron zum Entschärfen von Minen, die von irgendwem gelegt worden waren, der mit Trents Marines im Tempel war. Offensichtlich hatte es im Innern schwere Gefechte gegeben. Trent und sein Team hätten die Oberhand behalten, war Schofield erfreut zu hören.


  Das SEAL-Team drang ein. Die Zeit verstrich langsam.


  Und dann, jäh, wurde Schofields Ohrhörer krachend lebendig. Eine zwitschernde Stimme schnitt durch das statische Rauschen.


  Sie sagte: »Hier ist Lieutenant Andrew Trent, Befehlshaber der United States Marine Force Aufklärungseinheit vier, ich wiederhole, hier ist Andrew Trent von der US Marine Force Aufklärungseinheit vier. Wenn dort draußen weitere Marines sind, so meldet euch bitte!«


  Schofield meldete sich.


  


  Trent hörte ihn anscheinend nicht. Er konnte senden, konnte jedoch offensichtlich nicht empfangen.


  »Wenn dort draußen weitere Marines sind«, sagte Trent, »greift sofort an! Ich wiederhole, greift sofort an! Sie haben Männer in meine Einheit eingeschleust! Sie haben Männer in meine gottverdammte Einheit eingeschleust! Marines, diese SEALs, die eben reingekommen sind, sie haben gesagt, sie seien zu meiner Unterstützung hier. Sie haben gesagt, sie seien eine Spezialeinheit, von Washington geschickt, um mich bei der Sicherung dieses Orts zu unterstützen. Dann haben sie die Gewehre gezogen und einen meiner Corporals direkt in den verdammten Kopf geschossen! Und jetzt versuchen sie, mich umzubringen! Verfluchte Scheiße! Sie haben verdammte Männer in meine Einheit eingeschleust! Sie haben Männer in meine eigene gottverdammte Einheit eingeschleust! Ich werde angegriffen von meinen eigenen...«


  Das Signal verstummte abrupt.


  Schofield hatte sich rasch umgeschaut. Niemand sonst hatte anscheinend die kurze, knappe Botschaft gehört. Trent musste über die »Nur-für-Offiziere« -Frequenz gesendet haben, was bedeutete, dass nur Schofield sie gehört hatte.


  Schofield kümmerte das nicht. Er befahl sogleich die Mobilmachung seiner Einheit, aber sobald sie bereit waren und zum Tempel wollten, wurden sie von den Army Rangers daran gehindert. Die Rangers waren ein Trupp von fünfzig Männern. Schofield hatte nur zwölf Leute bei sich.


  Der Ranger Captain sagte fest: »Lieutenant Schofield, meine Befehle sind klar. Niemand geht da rein. Niemand. Wenn jemand versucht, dieses Gebäude zu betreten, lauten meine Befehle, ihn auf der Stelle zu erschießen. Wenn Sie versuchen, dieses Gebäude zu betreten, Lieutenant, werde ich gezwungen sein, das Feuer auf Sie zu eröffnen.« Seine Stimme wurde kalt. »Zweifeln Sie nicht daran, dass ich es tun werde, Lieutenant. Ich werde es mir nicht zweimal überlegen, ein Dutzend schwuler Marines umzulegen.«


  Schofield hatte den Ranger Captain funkelnd angesehen.


  Er war ein großer Mann von etwa vierzig, ein Karrieresoldat von der Front, durchtrainiert, mit einem mächtigen Brustkasten und einem Kopf mit kurzgeschorenem grauen Haar. Er hatte kalte, leblose Augen und ein wettergegerbtes, höhnisch grinsendes Gesicht. Schofield erinnerte sich seines Namens -würde sich stets daran erinnern -, erinnerte sich daran, dass dieser Scheißkerl ihm den Namen auf eine roboterhafte, stakkatoartige Manier mitgeteilt hatte, nachdem Schofield danach verlangt hatte: Captain Arlin F. Brookes, United States Army.


  Und so wurden Schofield und sein Team am Ring zurückgehalten, während Andrew Trents Stimme weiterhin verzweifelt über Schofields Helmfunk tönte.


  Je mehr Trent schrie, desto wütender und frustrierter wurde Schofield.


  Das SEAL-Team, das eingedrungen war, hatte weitere seiner Männer umgebracht, sagte Trent. Einige seiner eigenen Männer hatten sich ihnen angeschlossen, sich gegen ihn gewandt, und andere seiner Einheit aus unmittelbarer Nähe umgebracht. Trent wusste nicht, was hier vor sich ging.


  Als Letztes an diesem Tag hörte Schofield über seinen Helmsprechfunk Trents Worte, dass er der letzte Überlebende war.


  Andrew Trent kam niemals aus dem Tempel heraus.


  Etwa ein Jahr später, nachdem er einige Nachforschungen angestellt hatte, wurde Schofield gesagt, dass Trents Einheit an diesem Tempel eingetroffen war und niemanden dort vorgefunden hatte. Es habe keinen Kampf gegeben, erfuhr Schofield, keinen Kampf mit irgendwem. Keine »mysteriöse Entdeckung« zu Anbeginn. Nachdem sie am Tempel eingetroffen und ihn leer vorgefunden hatten, hatten Trent und sein Team die dunklen, feuchten Ruinen erforscht. Während dieser Suche waren einige Männer - Trent eingeschlossen - in ein verborgenes Spundloch gestürzt. Schätzungen zufolge war das Loch


  


  wenigstens dreißig Meter tief, mit nackten Felswänden. Niemand hatte den Sturz überlebt. Anscheinend war eine Durchsuchung erfolgt und alle Leichen waren geborgen worden.


  Außer Trents Leichnam, hatte man Schofield gesagt. Andrew Trents Leichnam war nie gefunden worden.


  Das machte Schofield fuchsteufelswild. Offiziell war nie etwas in diesem Tempel geschehen. Nichts, außer einem tragischen Unglücksfall, der das Leben von zwölf United States Marines gefordert hatte.


  Schofield wusste, dass er der Einzige war, der Trents Stimme über Funk gehört hatte; wusste, dass ihm niemand glauben würde, wenn er je hinterfragte, was geschehen war. Wenn er etwas sagte, würde es ihm womöglich nur eine heimliche Verhandlung vor dem Militärgericht und eine noch heimlichere unehrenhafte Entlassung einbringen.


  Und so hatte Schofield diesen Vorfall nie jemandem gegenüber erwähnt.


  Aber jetzt, innerhalb der kalten Grenzen einer unterirdischen Eisstation der Antarktis, kehrte alles zu ihm zurück, um ihn heimzusuchen.


  Sie haben Männer in meine Einheit eingeschleust! Sie haben verdammte Männer in meine Einheit eingeschleust!


  Trents Worte hallten in Schofields Kopf, während er darüber nachdachte, ob Rebound Samurai umgebracht hatte.


  Hatten sie auch Männer in seine Einheit eingeschleust?


  Und wer waren »sie« überhaupt? Die amerikanische Regierung? Das amerikanische Militär?


  Es hörte sich an wie etwas, das vielleicht in der alten Sowjetunion hätte geschehen können. Eine Regierung, die »spezielle« Männer in Eliteeinheiten einschleuste. Dann wiederum unterschieden sich, wie Schofield wusste, die Vereinigten Staaten und die UdSSR eigentlich gar nicht so sehr voneinander. Die USA hatten die Sowjets stets der Indoktrination beschuldigt, während sie gleichzeitig jeden Morgen in allen Schulen Amerikas ihre Nationalhymne »Star Spangled Banner« spielten.


  Der Gedanke an illoyale Männer in seiner Einheit verursachte Schofield eine Gänsehaut.


  Er fuhr mit seiner mentalen Checkliste fort.


  Teufel, sogar Riley und Gant - unten auf Deck E mit der Vorbereitung der Ausrüstung zum Tauchen beschäftigt -waren gelegentlich voneinander getrennt gewesen. Riley war immer wieder zu Mother gegangen, um nach ihr zu schauen.


  Schofield vermochte sich nicht vorzustellen, dass Book Riley ein Verräter war. Dazu kannte er ihn zu lange.


  Aber Gant? Schofield glaubte, Libby Gant zu kennen, glaubte, sie ebenfalls richtig eingeschätzt zu haben. Er hatte Gant persönlich für die Einheit ausgesucht. Hätte das jemand voraussehen können? Jemand, der sie in Schofields Einheit hatte haben wollen. Nein...


  Der einzige weitere lebende Marine in der Station war Mother. Und der bloße Verdacht, sie hätte Samurai umbringen können, war absurd.


  Alles drehte sich in Schofields Kopf. Sicher wusste er lediglich, dass Samurai Lau tot war und dass ihn jemand von ihnen umgebracht hatte. Das Problem bestand darin, dass jeder es hätte tun können.


  


  Montana, Gant und Santa Cruz waren bereit zum Tauchen.


  Sie hatten sich von der Navy entwickelte Atemgeräte auf den Rücken geschnallt, die nahezu lautlos arbeiteten. Im Marinecorps waren sie allgemein eher als »Tarnkappen- Geräte« bekannt.


  Wasser ist ein hervorragender Schallleiter und normale Sauerstoffflaschen verursachen ziemlich viel Lärm, wenn sie die komprimierte Luft durch die Schläuche in das Mundstück eines Tauchers pressen. Jedes im Handel erhältliche Unterwassermikrofon wird einen Taucher anhand des lauten Zischgeräuschs das seine Atemausrüstung verursacht, entdecken.


  Vor diesem Hintergrund hat die US Navy Millionen Dollar in die Entwicklung eines lautlosen in sich geschlossenen Atemgeräts gesteckt. Das Ergebnis ist ein Tauchsystem, das als LABA - Low-Audibility Breathing Apparatus (Kreislaufatemgerät) - bekannt ist. Tauchgeräte, die unter Wasser so gut wie lautlos arbeiten. LABA-Geräte sind von üblichen akustischen Spürsystemen nicht zu entdecken, daher der Vergleich mit dem Tarnkappenbomber.


  Schofield sah den drei Marines zu, wie sie nach ihren Atemmasken griffen und sich darauf vorbereiteten, in den trüben Tümpel zu springen. Dann wandte er sich um und überprüfte den Tümpel, der abgesehen von der draußen in der Mitte dümpelnden Taucherglocke leer war. Der Schwärm Killerwale hatte den Bereich vor etwa vierzig Minuten verlassen und war seitdem nicht wieder aufgetaucht. Als er jedoch über den Tümpel hinweg blickte, spürte er, wie ihm jemand auf die Schulter tippte. Schofield drehte sich um.


  Und sah Sarah Hensleigh vor sich stehen. Gekleidet in einen figurbetonten blauen und schwarzen thermoelektrischen Kälteschutzanzug. Einen Moment lang war Schofield verblüfft. Zum erstenmal an diesem Tag fiel ihm auf, wie wohlgeformt Sarah Hensleigh war - die Frau hatte einen großartigen Körper.


  Schofield hob die Brauen.


  »Das habe ich Sie vorhin fragen wollen«, sagte Sarah. »Als wir draußen waren. Aber ich bin einfach nicht dazu gekommen. Ich möchte mit Ihnen nach unten.«


  »Das sehe ich«, meinte Schofield.


  »Diese Station hat neun Menschen unten in dieser Höhle verloren. Ich möchte gern den Grund dafür erfahren.«


  Schofield blickte von Hensleigh zu den drei Marinetauchern links von sich. Zweifelnd runzelte er die Stirn.


  »Ich kann helfen«, sagte Sarah rasch. »In der Höhle, zum Beispiel.«


  »Wie?«


  »Ben Austin - einer der Taucher, der ganz am Anfang mit hinabgegangen ist - hat gesagt, es sei irgendeine Untergrundhöhle, stimmt's?«, meinte Sarah. »Er hat gesagt, sie habe glatte Eiswände und dass sie sich mehrere hundert Meter weit erstreckte.« Sarah sah Schofield an. »Meine Vermutung lautet, wenn die Wände in dieser Höhle so glatt sind, dann kann man beinahe darauf wetten, dass die Höhle von irgendeinem seismischen Ereignis in der Vergangenheit geformt worden ist, irgendeinem Erdbeben oder einem unterseeischen Vulkanausbruch. Glatte Wände werden von jähen Auswürfen von Fels hervorgerufen, nicht von langsamer, nach und nach erfolgender Bewegung.«


  »Ich bin mir sicher, dass meine Leute von jähen Felsauswürfen nichts zu befürchten haben, Dr. Hensleigh.«


  »Also gut, dann. Ich kann Ihnen sagen, was dort unten ist«, erwiderte Sarah.


  Das erregte Schofields Aufmerksamkeit. Er wandte sich an die drei Taucher, die am Rand des Tümpels standen. »Montana, Gant, Cruz. Wartet bitte eine Minute, ja?« Schofield wandte sich wieder Sarah Hensleigh zu, die Augen ernst. »Na gut, Dr. Hensleigh, erzählen Sie mir, was dort unten ist.«


  


  »Schön«, sagte Sarah, während sie sich sammelte. Sie hatte offensichtlich viel über diese Sache nachgedacht, aber jetzt hatte Schofield sie in Verlegenheit gebracht.


  »Theorie eins«, meinte sie. »Es ist außerirdisch. Es ist ein Raumschiff von einem anderen Planeten, von einer anderen Zivilisation. Nun, das liegt wirklich nicht auf meinem Gebiet - es liegt wirklich auf niemandes Gebiet. Aber wenn dieses Ding außerirdisch ist, dann würde ich meinen rechten Arm geben, es zu Gesicht zu bekommen.«


  »Mother hat bereits ihr linkes Bein gegeben. Was noch?«


  »Theorie zwei«, fuhr Sarah fort. »Es ist nicht außerirdisch.«


  »Es ist nicht außerirdisch?« Schofield hob eine Braue.


  »Genau«, sagte Sarah. »Es ist nicht außerirdisch. Nun, diese Theorie, diese Theorie liegt wirklich auf meinem Gebiet. Das ist reine Paläontologie. Es ist keinesfalls eine neue Theorie, aber bis heute ist niemand imstande gewesen, irgendein Beweismittel dafür zu finden.«


  »Beweismittel wofür?«


  Sarah holte tief Luft. »Die Theorie besagt, dass es einst, vor langer Zeit, auf Erden zivilisiertes Leben gab.«


  Sie hielt inne, nicht um des Effekts willen, sondern vielmehr, um Schofields Reaktion abzuwarten.


  Zunächst sagte Schofield kein Wort, er dachte einfach einen Augenblick lang darüber nach. Dann sah er Sarah an. »Weiter.«


  »Ich spreche von einer sehr langen Zeit«, fuhr Sarah fort, wobei sie in Schwung kam. »Ich rede von einer Zeit vor den Dinosauriern. Ich rede von einer Zeit von vor vierhundert Millionen Jahren. Nun, wenn Sie darüber nachdenken... wenn Sie darüber im Verhältnis zur menschlichen Entwicklung nachdenken, ist es wirklich möglich.


  Das menschliche Leben, wie wir es kennen, ist seit weniger als eine Million Jahre auf der Erde, nicht wahr? Historisch gesprochen ist das keine lange Zeit. Wenn man die Erdgeschichte mit den vierundzwanzig Stunden des Tages gleichsetzt, dann umfasst die Periode des modernen Menschen in etwa drei Sekunden. Was wir zivilisiertes menschliches Leben nennen würden - menschliches Leben in Gestalt des homo sapiens - ist sogar für eine noch kürzerer Zeitspanne hier gewesen, nicht einmal für zwanzigtausend Jahre. Das ist weniger als eine Sekunde auf der Uhr der Welt.«


  Schofield betrachtete Sarah Hensleigh genau, während sie sprach. Sie war aufgeregt, sprach rasch. Sie war in ihrem Element.


  »Was Paläontologen normalerweise sagen«, meinte sie, »ist, dass eine ganze Matrix von Faktoren zum Aufstieg der Säugetiere beitrug und solchermaßen zum Aufstieg menschlichen Lebens auf Erden. Die richtige Entfernung zur Sonne, die richtige Temperatur, die richtige Atmosphäre, der richtige Sauerstoffgehalt in der Atmosphäre und natürlich das Aussterben der Dinosaurier. Wir alle kennen die Alvarez-Theorie, wonach ein Meteor auf die Erde gestürzt ist und alle Dinosaurier getötet hat, die Säugetiere aus der Dunkelheit emporgestiegen sind und deren Platz als Beherrscher der Welt eingenommen haben. Was wäre, wenn ich Ihnen sage, dass es einen Beweis dafür gibt, dass es während der letzten 700 Millionen Jahre vier weitere solcher Meteoriteneinschläge auf diesem Planeten gegeben hat?«


  »Meteoriteneinschläge«, sagte Schofield.


  »Ja. Sir Edmund Halley hat einmal die Vermutung geäußert, dass das gesamte Kaspische Meer durch einen Meteoriteneinschlag vor hunderten von Millionen von Jahren entstanden ist. Alexander Bickerton, der berühmte neuseeländische Physiker, der Lehrer Rutherfords, hat die Hypothese aufgestellt, dass der Meeresgrund des gesamten südlichen Atlantischen Ozeans - zwischen Südafrika und Südamerika - einstmals ein gewaltiger, schüsselförmiger Krater gewesen ist, entstanden durch einen massiven Meteoriteneinschlag vor über dreihundert Millionen Jahren.


  


  Wenn wir jetzt annehmen - wie wir es bereits im Fall der Dinosaurier tun -, dass jedesmal dann, wenn einer dieser kataklystischen Meteoriten auf der Erde einschlug, eine Zivilisation untergegangen ist, können wir lediglich die Frage stellen, welche anderen Arten von Zivilisationen, wie die der Dinosaurier, ebenfalls vernichtet worden sind? Was in den letzten Jahren mehrere Akademiker vermutet haben - Joseph Sorenson von Stanford ist der bekannteste -, ist, dass eine dieser Zivilisationen menschlich gewesen sein könnte.«


  Schofield sah die anderen Marines auf dem Deck ringsum an. Sie alle hörten Sarah intensiv zu, hingerissen von ihrer Geschichte.


  »Sehen Sie«, fuhr Sarah fort, »im Durchschnitt neigt sich die Erde alle 22 000 Jahre ein halbes Grad um ihre senkrechte Achse. Sorenson hat postuliert, dass vor etwa vierhundert Millionen Jahren die Erde in einem ähnlichen Winkel geneigt war, wie sie es heutzutage ist. Ebenso war sie nicht weiter von der Sonne entfernt als heute, hatte also gleichartige Durchschnittstemperaturen. Eiskernproben wie diejenigen, die wir von dieser Station erhalten, haben gezeigt, dass die Luft eine Mischung aus Sauerstoff, Stickstoff und Wasserstoff darstellte, und zwar in Mengen, die den Mengen unserer heutigen Atmosphäre sehr ähnlich sind. Sehen Sie's nicht? Die Grundvoraussetzungen waren dieselben wie heutzutage.«


  Langsam begann Schofield zu glauben, was Sarah ihm sagte.


  »Diese Höhle da unten«, sagte Sarah, »liegt fünfhundert Meter unter dem Meeresspiegel, das sind achthundert Meter unter der durchschnittlichen Höhe des antarktischen Festlands. Das Eis dort unten ist leicht seine vierhundert Millionen Jahre alt. Wenn es aufgeworfenes Eis von weiter unten ist - Eis, das von einem Erdbeben oder etwas Ähnlichem angehoben worden ist -, dann könnte es viel, viel älter sein.


  Meiner Ansicht nach ist das, was dort unten liegt, etwas, das vor einer sehr langen Zeit eingefroren ist. Vor einer sehr langen Zeit. Es könnte außerirdisch sein, es könnte menschlich sein, von menschlichem Leben, das vor Millionen von Jahren auf diesem Planeten existierte. In beiden Fällen, Lieutenant, wird es die größte paläontologische Entdeckung sein, die die Welt je gekannt hat, und ich möchte sie sehen.«


  Sarah hielt inne und holte tief Luft.


  Schofield stand einfach nur schweigend da.


  »Lieutenant«, sagte Sarah leise, »dies ist mein Leben. Dies ist mein ganzes Leben. Gleich, was dort unten liegt, es ist vielleicht die größte Entdeckung in der Geschichte der Menschheit. Dafür habe ich mein ganzes Leben lang studiert...«


  Schofield sah sie neugierig an, und sie unterbrach sich, weil sie spürte, dass er etwas sagen wollte.


  »Was ist mit Ihrer Tochter?«, fragte er.


  Sarah legte den Kopf schief. Diese Frage hatte sie von ihm nicht erwartet.


  »Sie sind gewillt«, sagte Schofield, »sie allein hier oben zurückzulassen?«


  »Sie wird in Sicherheit sein«, meinte Sarah gleichmütig. Dann lächelte sie. »Sie wird hier oben bei Ihnen sein.«


  Schofield hatte Sarah Hensleigh zuvor noch nicht lächeln gesehen. Es erhellte ihr Gesicht, erhellte den ganzen Raum.


  »Ich wäre außerdem in der Lage«, fuhr Sarah fort, »unsere Taucher zu identifizieren, die vor uns in diese Höhle hinabgetaucht sind, und das könnte...»


  Schofield hielt die Hand hoch. »Schon gut, Sie haben mich überzeugt. Sie können runter. Aber Sie benutzen unsere Taucherausrüstung. Ich weiß nicht, was Ihren Leuten da unten zugestoßen ist, aber ich habe den heimlichen Verdacht, dass das, was dort unten ist, das Geräusch ihrer Atemgeräte gehört hat, und ich möchte nicht, dass uns dasselbe zustößt.«


  »Vielen Dank, Lieutenant«, sagte Sarah ernst. »Vielen Dank.« Dann nahm sie das glitzernde Silbermedaillon ab, das sie um den Hals trug, und hielt es Schofield hin. »Ich tauche besser nicht damit. Können Sie es für mich bis zu meiner Rückkehr aufbewahren?«


  


  Schofield steckte das Medaillon in seine Tasche. »Gewiss.«


  Genau in diesem Moment ertönte ein plötzliches ächzendes Geräusch aus dem Tümpel links von Schofield.


  Schofield fuhr herum, gerade rechtzeitig, dass er einen gewaltigen schwarzen Schatten zur Oberfläche des Tümpels steigen sah, inmitten einer Wolke schäumender weißer Blasen. Zunächst hielt Schofield den schwarzen Schatten für einen der Killerwale, der auf der Suche nach weiterer Nahrung in den Tümpel zurückkehrte. Aber gleich, was es war, es schwamm nicht. Es ließ sich einfach immer weiter zur Oberfläche hinauftreiben.


  Und dann durchbrach der gewaltige schwarze Körper die Oberfläche mit einem lauten Wusch! Wellen und Blasen schössen auf allen Seiten davon. Weißer Schaum breitete sich ringsumher aus. Schmale Flüsschen aus Blut schlängelten sich durch den Schaum. Der massige schwarze Körper tanzte auf der Oberfläche. Alle an Deck traten einen Schritt vor. Schofield starrte den schwarzen Körper ehrfürchtig an. Es war ein Killerwal.


  Aber er war tot. Wirklich und wahrhaftig tot. Der riesige schwarz-weiße Kadaver trieb einfach schlaff im Wasser neben dem Deck. Er war außerdem einer der größeren, möglicherweise sogar das Männchen des Schwarms. Er musste wenigstens zehn Meter lang gewesen sein. Sieben Tonnen schwer.


  Zunächst dachte Schofield, dass es der Killerwal sein musste, dem Mother während der Schlacht in den Kopf geschossen hatte - da dies der einzige Wal war, von dem er sicher wus-ste, dass er tot war. Er änderte rasch seine Meinung.


  Der tote Wal hatte keine sichtbare Verletzung am Kopf. Derjenige, den Mother erschossen hatte, hätte ein Loch von der Größe eines Basketballs im Schädel gehabt. Die Stirn dieses Wals war unversehrt. Und dann war da noch etwas. Dieser hier war zur Oberfläche getrieben. Ein im Wasser getötetes Tier wird zunächst treiben, bis sich der Körper mit Wasser gefüllt hat. Erst dann wird es hinabsinken. Der Killerwal, den Mother getötet hatte, musste längst auf den Grund gesunken sein. Dieser Wal dahingegen war erst vor kurzem getötet worden.


  Der tote Kadaver wälzte sich langsam im Wasser herum. Schofield und die übrigen Marines an Deck starrten ihn wie gebannt an. Und dann drehte er sich langsam mit dem Bauch nach oben, und Schofield sah den weißen Bauch des großen Wals und ihm fiel die Kinnlade herab.


  Zwei lange, blutige Schlitze verliefen über die ganze Länge des Walbauchs.


  Sie verliefen parallel. Zwei abgerissene, ungleichmäßige Schnitte, die von der Mitte des Walkörpers bis hinauf zur Kehle liefen. Teile der Innereien des Wals waren durch die Schlitze herausgefallen - lange, hässliche, cremefarbene, gewundene Gedärme, die so dick wie der Arm eines Mannes waren.


  Es waren auch keine sauberen Schnitte, sah Schofield. Jeder Schlitz war aufgerissen worden. Jemand hatte den Bauch des Wals durchbohrt und dann über die gesamte Körperlänge aufgerissen und die Haut auseinandergezerrt.


  Alle auf dem Deck starrten den blutigen Kadaver an und auf allen Gesichtern wurde Begreifen sichtbar.


  Da war etwas unten im Wasser.


  Etwas, das einen Killerwal getötet hatte.


  Schofield holte tief Luft und wandte sich Sarah zu. »Wollen Sie es sich noch einmal überlegen?«, fragte er.


  Einige wenige Sekunden lang starrte Sarah den toten Killerwal an. Dann erwiderte sie Schofields Blick.


  »Nein«, entgegnete sie. »Auf gar keinen Fall.«


  


  Schofield umschritt nervös das Tümpeldeck. Er war allein.


  Er sah auf das Kabel der Winsch, das in der Mitte des Tümpels im Wasser versank. Am Ende dieses Kabels war die Taucherglocke, und in der Taucherglocke waren drei seiner Marines plus Sarah Hensleigh. Das Kabel glitt mit stetiger Geschwindigkeit ins Wasser, so rasch es gehen wollte.


  Die Winsch hatte jetzt seit fast einer Stunde die Taucherglocke ins Wasser hinabgelassen. Es war ein langer Weg nach unten, fast ein Kilometer, und Schofield wusste, dass es einige Zeit dauern würde, ehe sie diese Tiefe erreichte.


  Schofield stand auf dem verlassenen Deck. Vor zwanzig Minuten hatte er Book, Snake und Rebound nach oben geschickt. Sie sollten erneut versuchen, mit dem transportablen Funkgerät die McMurdo-Station zu erreichen - er musste wissen, wann eine amerikanische Einheit in voller Stärke in Wilkes eintreffen würde.


  Jetzt stand er allein auf Deck E. Die Station ringsumher lag schweigend da, abgesehen vom rhythmischen, mechanischen Wummern des Winschmechanismus oben auf Deck C. Das stetige Wumm-Wumm-Wumm der Winsch hatte einen fast einschläfernden Effekt auf ihn.


  Schofield zog Sarah Hensleighs Silbermedaillon aus der Tasche. Es glitzerte in dem weißen Neonlicht der Station. Er drehte es in der Hand. Auf der Rückseite war etwas eingraviert...


  Und dann ertönte plötzlich ein Geräusch, und Schofields Kopf fuhr herum. Es hatte nur einen Augenblick gedauert, aber Schofield hatte es ganz bestimmt gehört.


  Es war eine Stimme gewesen. Eine männliche Stimme. Aber die Stimme hatte...


  Französisch gesprochen.


  Schofields Blick fiel sogleich auf den VLF-Sender auf dem Deck wenige Meter von ihm entfernt.


  Der Sender gab plötzlich einen schrillen Pfeifton von sich. Und dann ertönte die Stimme erneut:


  »La hyene, c'est moi, le requin«, sagte die Stimme. »La hye-ne, c'est moi, le requin. Presentez votre rapport. Je renouvele. Presentez votre rapport.«


  Rebound, dachte Schofield. Scheiße, ich brauche Rebound. Aber der war mit den anderen draußen und Schofield benötigte jetzt jemanden, der Französisch sprach.


  »Rebound«, sagte Schofield in sein Helmmikrofon.


  Die Antwort erfolgte augenblicklich, »jawohl, Sir!« Im Hintergrund hörte Schofield den wirbelnden Wind.


  »Sprich kein Wort, Rebound. Hör einfach zu, ja?« sagte Schofield und drückte einen Knopf auf seinem Gürtel, der sein Helmmikrofon angeschaltet ließ. Er beugte sich nahe zu dem VLF-Sender, sodass sein Helmmikrofon nahe am Lautsprecher des Senders war.


  Die französische Stimme ertönte erneut.


  »La hyene. Vous avez trois heures pour presenter votre rapport. Je renouvele. Vous avez trois heures pour presenter votre rapport. Si vous ne le presentez pas lorsque l'heure nous serons contraints de lancer l'engine d'efface. Je renouvele. Si vous ne le presentez pas lorsque l'heure nous serons contraints de lancer l'engine d'efface. C'est moi, le requin. Finis.«


  Das Signal brach ab und es folgte ein Schweigen. Als er sich gewiss war, dass die Sendung beendet war, fragte Schofield: »Hast du alles verstanden, Rebound?«


  »Das meiste, Sir.«


  »Was haben sie gesagt?«


  »Sie haben gesagt: Hyäne. Du hast drei Stunden bis zum Bericht. Wenn du bis dahin keinen Bericht abstattest, werden wir gezwungen sein, den ›engine d'efface‹ auszulösen, den Radiergummi.«


  »Den Radiergummi«, wiederholte Schofield gleichmütig. »Drei Stunden. Da bist du dir sicher, Rebound?«


  


  Schofield griff beim Sprechen nach seiner Armbanduhr. Es war eine alte Casino- Digitaluhr. Er startete die Stoppuhr. Die Sekunden begannen zu ticken.


  »Sehr sicher, Sir. Sie haben alles zweimal gesagt«, meinte Rebound.


  »Gute Arbeit, Soldat«, sagte Schofield. »Also schön. Jetzt müssen wir lediglich noch herausbekommen, wo diese Burschen sind...«


  »Öh, entschuldigen Sie, Sir.« Es war erneut Rebound.


  »Was ist?«


  »Sir, ich glaube, ich habe eine Vorstellung, wo sie sein könnten.«


  »Wo?«


  »Sir, am Ende dieser Sendung, die wir gerade gehört haben, haben sie gesagt: ›C'est moi le requin‹. Nun, mir ist der Anfang der Sendung entgangen. Haben sie das gleich ganz am Anfang gesagt? ›C'est moi le requin‹?«


  Schofield wusste es nicht, er sprach kein Französisch. Für ihn hatte sich alles gleich angehört. Er versuchte, die Sendung nochmals im Kopf abzuspielen. »Vielleicht haben sie es gesagt«, meinte er. »Nein, warte, ja. Ja, ich glaube, sie haben das gesagt. Warum?«


  »Sir«, entgegnete Rebound, »›le requin‹ ist französisch für ›Hai‹. ›C'est moi le requin‹ bedeutet ›Hier ist Haifisch‹. Wissen Sie, wie ein militärischer Codename. Die französische Einheit hier auf der Station ist ›Hyäne‹ genannt worden und diejenige, die wir gerade gehört haben, ›Haifisch‹. Wissen Sie, was ich glaube, Sir...«


  »O verdammt«, meinte Schofield.


  »Stimmt genau. Ich glaube, sie sind draußen irgendwo auf dem Wasser. Irgendwo vor der Küste. Ich wette eine Million Kröten mit Ihnen, dass ›Haifisch‹ ein Kriegsschiff oder so was ist, das vor der Küste der Antarktis kreuzt.«


  »O verdammt!«, wiederholte Schofield, und diesmal mit Gefühl.


  Es ergab Sinn, dass derjenige, der diese Botschaft gesendet hatte, auf irgendeinem Schiff war. Und nicht bloß wegen seines Codenamens. Wie Schofield wusste, wurden VLF-Sender wegen ihrer außergewöhnlich langen Wellen gewöhnlich von Schiffen oder Unterseebooten draußen mitten im Ozean verwendet. Deswegen hatte das französische Kommando den VLF-Sender mitgebracht. Um in Kontakt mit ihrem Kriegsschiff vor der Küste zu bleiben.


  Schofield bekam ein übles Gefühl im Magen.


  Die Aussicht auf eine Fregatte oder einen Zerstörer, der ein-hundertfünfzig Kilometer vor der Küste auf dem Ozean patrouillierte, war bedrohlich. Sehr bedrohlich. Insbesondere, wenn er mit irgendeiner Waffe - aller Wahrscheinlichkeit nach mit einer Batterie Cruise Missiles mit Atomsprengköpfen - auf die Eisstation Wilkes zielte.


  Es war Schofield nie in den Sinn gekommen, dass die Franzosen vielleicht keinen Radiergummi mitbringen, sondern statt dessen bei einem Agenten draußen zurücklassen könnten - wie einem Zerstörer vor der Küste -, zusammen mit der Anweisung, auf die Station zu feuern, falls dieser Zerstörer nicht innerhalb einer vorgegebenen Zeit einen Bericht erhielt.


  Scheiße, dachte Schofield. Scheiße. Scheiße. Scheiße. Es gab nur zwei Dinge auf der Welt, die den Abschuss dieses Radiergummis verhindern könnten. Das eine war ein Bericht der zwölf toten Franzosen innerhalb der nächsten drei Stunden. Das würde wohl kaum geschehen.


  Was bedeutete, dass die zweite Möglichkeit die einzige Möglichkeit wäre.


  Schofield musste mit den amerikanischen Truppen auf der Station McMurdo Kontakt bekommen. Und nicht bloß herausfinden, wann die amerikanische Verstärkung in Wilkes einträfe. Nein, jetzt musste er den Marines auf McMurdo von einem französischen Kriegsschiff erzählen, das irgendwo vor der Küste kreuzte und eine Batterie Cruise Missiles auf die Eisstation Wilkes gerichtet hielte. Dann läge es an den Leuten auf McMurdo, dieses Kriegsschiff auszuschalten - innerhalb von drei Stunden.


  


  Schofield schaltete erneut sein Mikrofon ein. »Book, hast du alles mitgehört?« »Ja«, sagte Buck Rileys Stimme. »Irgendeinen Erfolg bei McMurdo?« »Noch nicht.«


  »Bleib dran«, sagte Schofield. »Immer und immer wieder. Bis du sie an die Strippe kriegst. Gentlemen, der Einsatz bei diesem Spiel ist gerade in die Höhe gegangen. Wenn wir nicht in weniger als drei Stunden zu McMurdo durchkommen, werden wir allesamt verdampft.«


  


  »Scarecrow, Fox hier«, sagte Gants Stimme. »Ich wiederhole, Scarecrow, Fox hier. Hee, Scarecrow? Bist du da draußen?«


  Schofield war draußen auf dem Tümpeldeck auf Deck E und sah zu, wie das Kabel in den Tümpel hinabsank, und dachte dabei an Cruise Missiles. Es war etwa zehn Minuten her, seitdem er die Sendung des französischen Schiffs gehört hatte, »Haifisch«. Book, Rebound und Snake waren noch immer draußen und versuchten, McMurdo hereinzubekommen.


  Schofield schaltete sein Mikrofon ein. »Ich höre dich, Fox. Wie geht's euch da unten?«


  »Wir erreichen eintausend Meter. Bereiten uns vor, das Kabel zu stoppen.«


  Es folgte eine kurze Pause.


  


  »Okay. Wir stoppen das Kabel... jetzt!«


  Als Gant das Wort ›jetzt‹ sagte, kam das Kabel, das ins Wasser lief, ruckartig zum Stehen. Gant hatte es aus dem Innern der Taucherglocke angehalten.


  »Scarecrow, ich habe 14.10 Uhr«, sagte Gant. »Bitte bestätigen!«


  »Ich bestätige, die Zeit ist 14.10 Uhr, Fox«, erwiderte Schofield. Es war Standard beim Tieftauchen, die Zeit zu bestätigen, zu der ein Tauchgang begann. Schofield wusste nicht, dass er genau jener Prozedur folgte, der die Wissenschaftler von Wilkes nur zweieinhalb Tage zuvor gefolgt waren.


  »Bestätige, Zeit ist 14.10 Uhr. Gehen zu Selbstversorgung über. Bereiten uns auf das Verlassen der Taucherglocke vor.«


  Gant hielt Schofield beim Tauchgang auf dem Laufenden.


  Die vier Taucher - Gant, Montana, Santa Cruz und Sarah Hensleigh - gingen ohne Zwischenfall zur Selbstversorgung mit Luft über und verließen die Taucherglocke. Wenige Minuten später berichtete Gant, dass sie den Eingang zu dem Unterwassereistunnel gefunden hatten und dass sie den Aufstieg begannen.


  Schofield schritt weiterhin um das Deck, tief in Gedanken versunken.


  Er dachte über die Taucher von Wilkes nach, die unten in der Höhle verschwunden waren, über die Höhle selbst und was darin zu finden war, über die Franzosen und ihre Bemühung, im Handstreich das zu bekommen, was dort unten war, über Radiergummis, die von Kriegsschiffen vor der Küste abgefeuert wurden, über die Möglichkeit, dass einer seiner eigenen Männer Samurai umgebracht hatte und über Sarah Hensleighs Lächeln. Es war alles zu viel.


  Sein Helmfunk wurde knisternd lebendig. »Sir, hier Book.«


  »Glück gehabt?«


  »Nicht das geringste bisschen, Sir.«


  Während der letzten Viertelstunde hatten Book, Snake und Rebound versucht, Station McMurdo über den tragbaren Sender der Einheit hereinzubekommen. Sie versuchten es draußen vor dem Haupteingang der Station, als ob sie das Signal außerhalb des Gebäudes besser durchbekommen hätten.


  »Interferenzen?«, fragte Schofield.


  »Bergeweise«, entgegnete Book traurig.


  Einen Augenblick lang dachte Schofield nach. Dann sagte er:


  »Book. Lasst die Sache sein und kommt wieder zurück. Ich möchte, dass ihr die Wissenschaftler sucht, die noch hier sind. Ich glaube, sie sind in diesem Aufenthaltsraum auf Deck B. Seht nach, ob ihr herausfinden könnt, ob irgendeinem das hiesige Funkgerät vertraut ist.«


  »In Ordnung, Sir.«


  Books Stimme schaltete sich ab und Schofields Funkgerät schwieg wieder. Schofield starrte den Wassertümpel an der Basis der Station an und nahm seinen Gedankenfaden wieder auf.


  Er dachte über Samurais Tod nach und wer ihn verursacht haben konnte. Im Augenblick vertraute er lediglich zwei Menschen: Montana und Sarah Hensleigh, da sie bei


  


  ihm gewesen waren, als Samurai ermordet worden war. Sie waren die beiden einzigen Menschen, von denen Schofield sicher wusste, dass sie in Samurais Ermordung nicht verstrickt waren. Soweit es alle übrigen betraf, standen sie allesamt unter Verdacht.


  Weswegen sich Schofield dazu entschlossen hatte, Book, Snake und Rebound beisammenzuhalten. Wenn einer von ihnen der Mörder war, wäre er außerstande, wieder zu morden, so lange die beiden anderen dabei wären...


  Plötzlich hatte Schofield einen neuen Gedanken und er schaltete wieder sein Mikrofon ein. »Book, seid ihr noch immer dort draußen?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Book, während ihr unten auf Deck B seid, möchte ich, dass ihr diese Wissenschaftler noch etwas fragt«, sagte Schofield. »Ich möchte, dass ihr sie fragt, ob einer von denen was vom Wetter versteht.«


  Der Funkraum der Eisstation Wilkes liegt in der südöstlichen Ecke von Deck A, direkt auf der anderen Seite des Schachts zum Speisesaal. Er beherbergt die Satelliten- Telekommunikationsausrüstung und den Kurzwellensender. Vier Sendeplätze - ein jeder bestand aus einem Mikrofon, einem Computermonitor nebst Tastatur sowie einigen Frequenzreglern -waren im Raum, zwei auf jeder Seite.


  Abby Sinclair saß auf einem der Plätze, als Schofield den Funkraum betrat.


  Das Erste, was Schofield auffiel, war, dass Abby Sinclair die jüngsten Ereignisse auf der Eisstation Wilkes gar nicht gut verkraftet hatte. Abby war eine hübsche Frau Ende dreißig mit langem, fransigen braunen Haar und großen braunen Augen. Lange Streifen schwarzer Schminke liefen ihr von beiden Augen herab. Sie erinnerten Schofield an die beiden Narben, die ihm über die eigenen Augen liefen - jetzt wieder hinter seiner Brille mit den undurchsichtigen, silberfarbenen Gläsern verborgen.


  Gleich neben Abby standen die drei anderen Marines - Riley, Rebound und Snake. Abby Sinclair war die einzige Wissenschaftlerin im Raum.


  Schofield wandte sich an Book. »Niemand versteht was vom Wetter?«


  »Im Gegenteil«, erwiderte Book. »Sie haben Glück. Lieutenant Shane Schofield, darf ich Ihnen Miss Abby Sinclair vorstellen. Miss Sinclair ist sowohl die Funkexpertin als auch die Meteorologin der Station.«


  »Eigentlich«, meinte Abby Sinclair, »bin ich nicht wirklich die Funkexpertin. Das war Carl Price, aber er... ist unten in der Höhle verschwunden. Ich vertrete ihn nur am Funkgerät, doch ich glaube, ich bin's jetzt wohl.«


  Schofield lächelte sie zuversichtlich an. »Das reicht mir völlig aus, Miss Sinclair. Ist es okay, wenn ich Sie Abby nenne?«


  Sie nickte.


  »Also gut«, sagte Schofield. »Abby, ich habe zwei Probleme und ich hoffe, Sie können mir bei beiden helfen. Ich muss so bald wie möglich mit meinen Vorgesetzten auf McMurdo in Kontakt treten. Ich muss ihnen mitteilen, was hier vorgefallen ist, sodass sie die Kavallerie schicken können, wenn sie das nicht bereits schon getan haben. Nun, wir haben versucht, McMurdo über unseren tragbaren Funk zu erreichen, aber wir kommen nicht durch. Frage eins: Funktioniert der Funk hier?«


  Abby lächelte schwach. »Er hat funktioniert. Ich meine, bevor das alles angefangen hat. Aber dann hat es diesen Flare gegeben, der alle unsere Sendungen unterbrochen hat. Letztlich spielt das jedoch keine Rolle, weil unsere Antenne vom Sturm umgeknickt worden ist und wir nie die Möglichkeit hatten, sie zu reparieren.«


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte Schofield. »Das können wir hinkriegen.«


  Etwas anderes jedoch, das sie gesagt hatte, machte ihn besorgt. Schofield hatte auf dem Weg nach Wilkes etwas vom Phänomen »Flare« gehört, aber er wusste nicht genau, was das war. Er wusste lediglich, dass es das elektromagnetische Spektrum störte und daher jede Art von Funkverkehr unterband.


  »Erzählen Sie mir etwas über Flares«, sagte er zu Abby.


  


  »Darüber gibt es wirklich nicht viel zu berichten«, entgegnete Abby. »Wir wissen wirklich nicht sehr viel darüber. ›Flare‹ ist eigentlich der Ausdruck zur Beschreibung einer kurzen, sehr heißen Explosion auf der Oberfläche der Sonne. Die meisten Leute sprechen von einem ›Sonnenfleck‹. Ein Sonnenfleck emittiert eine gewaltige Menge ultravioletter Strahlung. Eine gewaltige Menge. Wie die gewöhnliche Hitze der Sonne legt diese Strahlung den Weg durch den Weltraum zur Erde zurück. Wenn sie hier eintrifft, kontaminiert sie unsere Ionosphäre, verwandelt sie in eine dichte Decke elektromagnetischen Chaos. Satelliten werden nutzlos, weil die Funksignale von der Erde die kontaminierte Ionosphäre nicht durchdringen können. Gleichermaßen können Signale von den Satelliten zur Erde nicht durch die Ionosphäre dringen. Funkverkehr wird unmöglich.«


  Auf einmal sah Abby sich um. Ihr Blick fiel auf einen der Computermonitore gleich neben sich. »Tatsächlich haben wir hier einige Apparate zur Wetterüberwachung. Wenn Sie mir eine Minute Zeit geben, kann ich Ihnen vielleicht zeigen, was ich meine.«


  »Gewiss«, sagte Schofield, als Abby den Computer gleich neben sich einschaltete.


  Summend wurde der Computer lebendig. Sobald er gebootet hatte und lief, klickte Abby durch mehrere Fenster, bis sie dasjenige erreichte, das sie haben wollte. Es war eine Satellitenkarte der südöstlichen Antarktis und mehrfarbige Flecken waren darüber gelegt. Eine barometrische Wetterkarte. Wie die in den Abendnachrichten.


  »Dies ist ein Schnappschuss des Wettersystems der östlichen Antarktis von vor...« Abby blickte auf das Datum in der Ecke des Bildschirms »...zwei Tagen.« Sie sah sich zu Schofield um. »Es war vielleicht eine der letzten, die wir vor dem Flare bekommen haben, bevor er uns vom Wettersatelliten abgeschnitten hat.«


  Sie klickte mit der Maus. Ein weiteres Fenster erschien. »Oh, warten Sie, hier ist noch eine. Da«, sagte Abby. Es füllte den halben Monitor.


  Ein gewaltiger, gelb-weißer Klecks atmosphärischer Störung. Er füllte die gesamte linke Seite der Karte und begrub fast die Hälfte der abgebildeten Küstenlinie der Antarktis unter sich. In seinen tatsächlichen Ausmaßen, dachte Schofield, musste der Flare absolut gewaltig sein.


  »Und das ist Ihr Flare, Lieutenant«, sagte Abby.


  Sie drehte sich zu Schofield um. »Er muss sich nach dieser Aufnahme ostwärts bewegt und uns auch verdeckt haben.«


  Schofield starrte den gelb-weißen Klecks an, der über der Küstenlinie der Antarktis lag. Darin waren leichte Verfärbungen, rote und orangefarbene Kleckse, sogar einige schwarze.


  »Da sie gewöhnlich in einem Sektor der Sonnenoberfläche explodieren«, sagte Abby, »befallen Flares nur begrenzte Bereiche. Eine Station kann vielleicht einen völligen Sendeausfall erleben, während bei einer anderen in dreihundert Kilometern Entfernung alle Systeme prima funktionieren.«


  Schofield starrte auf den Monitor. »Wie lange dauern sie?«


  Abby zuckte die Achseln. »Einen Tag. Manchmal zwei. So lange, wie es halt dauert, bis die gesamte Strahlung die Entfernung von der Sonne zur Erde zurückgelegt hat. Hängt davon ab, wie groß der ursprüngliche Sonnenfleck gewesen ist.«


  »Wie lange wird dieser dauern?«


  Abby wandte sich wieder ihrem Computer zu. Sie schaute das Bild des Flares auf dem Monitor an und schürzte nachdenklich die Lippen.


  »Ich weiß es nicht. Es ist ein großer. Ich würde sagen, etwa fünf Tage«, sagte sie.


  Es folgte ein kurzes Schweigen, während ihre Worte in alle im Raum Anwesenden eindrangen.


  »Fünf Tage«, keuchte Rebound hinter Schofield.


  Schofield runzelte nachdenklich die Stirn. Er wandte sich an Abby. »Sie haben gesagt, es stört die Ionosphäre, stimmt's?«


  


  »Stimmt.«


  »Und die Ionosphäre ist...«


  »Die Schicht der Erdatmosphäre in etwa 80 bis 400 Kilometern Höhe«, sagte Abby. »Sie wird die Ionosphäre genannt, weil die Luft darin voller ionisierter Moleküle ist.« »Okay«, sagte Schofield. »Also, ein Flare explodiert auf der Oberfläche der Sonne und die ausgestrahlte Energie kommt zur Erde, wo sie die Ionosphäre stört, die sich in einen Schild verwandelt, das Funksignale nicht durchdringen können, stimmt's?« »Stimmt.«


  Schofield blickte erneut auf den Monitor und starrte die schwarzen Flecken auf der gelbweißen graphischen Repräsentation des Flares an. Ein größeres schwarzes Loch in der Mitte des gelb-weißen Kleckses erregte seine Aufmerksamkeit.


  »Ist er einheitlich?«, fragte Schofield. »Einheitlich?« Abby blinzelte verständnislos. »Ist der Schild einheitlich in seiner Stärke? Oder gibt es Schwachpunkte, Inkonsistenzen, Risse im Schild, die von Funksignalen durchdrungen werden können? Wie diese schwarzen Flecken hier.«


  »Es wäre möglich, sie zu durchdringen«, erwiderte Abby, »aber es wäre schwierig. Die Lücke im Flair müsste direkt über dieser Station liegen.«


  »M-hm«, meinte Schofield. »Besteht eine Möglichkeit für Sie, herauszubekommen, wann oder ob diese Risse direkt über uns wären? Wie vielleicht dieser hier?«


  Schofield zeigte auf das große schwarze Loch in der Mitte des gelb-weißen Kleckses. Abby studierte den Monitor und wägte die Möglichkeiten ab.


  Schließlich sagte sie: »Es besteht vielleicht eine Möglichkeit. Wenn ich ein paar frühere Bilder des Flares finden kann, sollte es mir möglich sein, herauszubekommen, wie rasch er über den Kontinent fährt und in welcher Richtung. Wenn mir das gelingt, dann sollte ich in der Lage sein, eine groben Plan ihres Verlaufs zu skizzieren.«


  »Tun Sie, was Sie können«, meinte Schofield, »und rufen Sie mich, wenn Sie etwas herausfinden. Ich möchte wissen, wann einer dieser Risse diese Station passieren wird, sodass wir uns bereithalten können, in diesem Fall ein Funksignal nach McMurdo zu schicken.«


  »Sie werden die Antenne draußen reparieren müssen...« »Ich arbeite bereits daran«, erwiderte Schofield. »Suchen Sie einfach eine Lücke in diesem Flare für mich. Wir werden Ihre Antenne wieder aufrichten.«


  


  In Washington saß Alison Cameron ebenfalls vor einem Computer.


  Sie saß in einem kleinen Computerraum in den Büros der Post. In der Ecke stand eine Mikrofilmsichtgerät. Entlang zwei der vier Wände zogen sich Aktenschränke. Ein halbes Dutzend Computer füllten den Rest des kleinen Raums.


  Alison fand die Seite, die sie suchte. Die All-States Library Database.


  Es besteht ein weit verbreiteter Mythos, dass das FBI jeden Computer einer Leihbibliothek im Lande anzapft und dass es diese Einrichtung zum Aufspüren von Serienkillern benutzt. Der Killer zitiert bei einer Mordszene Lowell, also überprüft das FBI jede Bibliothek des Landes auf Personen, die Lowell ausgeliehen haben. Wie alle guten städtischen Mythen entspricht dieser nur halb der Wahrheit. Es gibt ein System (ein updatebarer CD-ROM-Dienst), das alle Bibliothekscomputer des Landes untereinander vernetzt und dem Benutzer sagt, wo sich ein bestimmtes Buch finden lässt. Es listet nicht die Namen aller Personen auf, die das Buch entliehen haben. Er sagt einem einfach, wo sich ein bestimmtes Buch befindet. Man kann auf mehrere Weisen nach einem Buch suchen: anhand des Autors, anhand des Buchtitels oder sogar anhand eines beliebigen ungewöhnlichen Schlüsselbegriffs, der im Text des Buchs auftaucht. Die All-States Library Database ist ein solcher Dienst.


  Alison starrte den Bildschirm vor sich an. Sie klickte den »SEARCH BY KEYWORD«- Knopf an. Sie tippte:


  ANTARKTIS.


  Der Computer summte etwa zehn Sekunden lang und die Ergebnisse der Suche tauchten auf dem Schirm auf:


  1,856,157 ENTRIES FOUND. WOULD YOU LIKE TO SEE A LIST?


  Prächtig. Eine Million achthundertundfünfzigtausend Bücher enthielten das Wort »Antarktis« in der einen oder anderen Weise. Das half nicht weiter.


  Alison dachte eine Sekunde lang nach. Sie brauchte einen enger gefassten Schlüsselbegriff, etwas viel Spezifischeres. Ihr kam eine Idee. Es war ein Schuss ins Blaue, vielleicht ein wenig zu spezifisch. Aber Alison hielt es auf jeden Fall einen Versuch wert. Sie tippte:


  LATITUDE -66,5° LONGITUDE 115° 20' 12"


  Der Computer surrte beim Suchen. Diesmal dauerte die Suche überhaupt nicht lang. Die Ergebnisse tauchten auf dem Bildschirm auf:


  6 ENTRIES FOUND. WOULD YOU LIKE TO SEE A LIST?


  »Darauf kannst du wetten, du Arschloch, dass ich eine Liste sehen möchte«, sagte Alison. Sie drückte das »Y« für »Yes« und ein neues Bild erschien. Es war eine Liste von Buchtiteln und deren Aufenthaltsorten.

  



  ALL-STATES LIBRARY DATABASE SEARCH BY KEYWORD SEARCH STRING USED: LATITUDE -66,5° LONGITUDE 115° 20'12" NO. OF ENTRIES FOUND: 6


  

  



  TITLE AUTHOR LOCATION YEAR


  DOCTORAL THESIS LLEWELLYN, D.K. STANFORD, CT 1998


  DOCTORAL THESIS AUSTIN, B.E. STANFORD, CT 1997


  POST-DOCTORAL THESIS HENSLEGH, S.T. USC.CA 1997


  FELLOWSHIP GRANT RESEARCH


  

  PAPER


  HENSLEIGH, B.M. HARVARD, MA 1996


  HENSLEIGH, B.M. HARVARD, MA


  AVAIL: AML


  »THE ICE CRUSADE REFLECTIONS ON A YEAR SPENT IN ANTARCTICA«


  1995


  PRELIMINARY SURVEY WAITZKIN, C.M. LIBCONG 1978


  Alison starrte die Liste an.


  


  Jeder dieser Einträge erwähnte auf die eine oder andere Art die Breite -66, 5 Grad und die Länge 115 Grad, 20 Minuten und 12 Sekunden.


  Hauptsächlich waren es Universitätsveröffentlichungen. Keiner der Namen sagte Alison etwas: Llewellyn, Austin und die beiden Hensleighs, S. und B.


  Wie es aussah, hatte der zweite Hensleigh - B. M. Hensleigh - ein Buch über die Antarktis verfasst. Alison sah nach, wo es stand. Es war an der Harvard University gedruckt worden, erhältlich war es jedoch bei »AML« - all major libraries, allen größeren Bibliotheken.


  Anders als alle übrigen Einträge - eine Sammlung von Einzelveröffentlichungen privat herausgegebener wissenschaftlicher Arbeiten - war das Buch dieses Hensleigh so ziemlich überall erhältlich. Alison entschloss sich, hier nachzuschauen.


  Jedoch gab es einen weiteren Eintrag, der ihre Aufmerksamkeit erregte. Der letzte.


  


  PRELIMINARY SURVEY WAITZKIN, C.M. LIBCONG 1978


  


  


  Über den letzten Eintrag runzelte Alison die Stirn. Sie durchsuchte rasch eine Liste an der Seite des Computermonitors. Es war eine Liste aller in der Datenbank benutzten Abkürzungen. Alison fand »LibCong«.


  »Ah - ha!«, sagte sie laut.


  »LibCong« stand für die »Library of Congress«, die Kongressbibliothek. Die Library of Congress lag auf der anderen Straßenseite des Capitols, nicht weit entfernt von Alisons Büro.


  Alison sah erneut auf den letzten Eintrag. Sie überlegte, was eine »preliminary survey« war. Sie blickte auf das Datum des Eintrags.


  Nun, gleich was es war, es war über zwanzig Jahre alt, also war es eine Überprüfung wert.


  Lächelnd drückte Alison den Knopf mit der Aufschrift »PRINTSCREEN«.


  1978.


  


  »Also gut! Hievt sie hoch!«, rief Book.


  Rebound und Snake zogen an den Befestigungsseilen und die zerstörte Sendeantenne der Eisstation Wilkes - ein langer, schwarzer, zehn Meter hoher Pfahl mit einem blinkenden grünen Leuchtfeuer an der Spitze - hob sich langsam in die Höhe. Das ununterbrochene Blitzlicht des grünen Leuchtfeuers erleuchtete alle Gesichter.


  »Wie lang wird's dauern, deiner Ansicht nach?«, fragte Schofield Book, wobei er die Stimme über den Wind hinweg hob.


  »Wir werden nicht lange brauchen, sie hoch zu hieven, das ist der einfache Teil«, erwiderte Book. »Der schwierige Teil wird sein, alle Drähte wieder miteinander zu verbinden. Wir haben wieder Saft in der Leitung, aber es sind noch immer weitere fünfzehn oder mehr Drähte zusammenzulöten.«


  »Ungefähr?«


  »Dreißig Minuten.«


  »Halt dich ran!«


  Shane Schofield stapfte die Eingangsrampe der Station hinab und kehrte ins Innere zurück. Er war zurückgekehrt, um zwei Dinge zu überprüfen: Abby Sinclair und Mother.


  Abby begegnete ihm auf dem Laufsteg von Deck A. Während Schofield und die anderen draußen gewesen waren, war sie im Funkraum gewesen und hatte sich Wetterkarten am Computer angeschaut und versucht, eine Lücke im Flare 7.11 finden.


  »Glück gehabt?«, fragte Schofield.


  »Hängt davon ab, was Sie mit Glück meinen«, erwiderte Abby.


  »Wie bald möchten Sie sie haben?«


  »Bald.«


  »Dann fürchte Ich, dass es nicht so gut aussieht«, meinte Abby. »Meinen Kalkulationen zufolge wird in etwa sechsundfünfzig Minuten eine Lücke im Flare über diese Station hinwegziehen.«


  »Sechsundfünfzig Minuten«, sagte Schofield. »Wie lang wird sie dauern?«


  Abby zuckte die Achseln. »Zehn Minuten. Vielleicht fünfzehn. Ausreichend lang, um ein Signal durchzubekommen.«


  Schofield biss s ich auf die Lippe, während er das alles in sich aufnahm. Er hatte gehofft, sehr viel eher ein Fenster im Flare zu erhalten. Er musste verzweifelt dringend Kontakt mit der Station McMurdo aufnehmen und denen dort von dem französischen Kriegsschiff berichten, das vor der Küste der Antarktis kreuzte und eine Batterie Raketen auf die Eisstation Wilkes gerichtet hielt.


  »Werden weiter« Lücken über der Station auftauchen?«, fragte Schofield.


  Abby lächelte. »Ich habe mir gedacht, dass Sie fragen würden, also habe ich das nachgeprüft. Nach der ersten wird es zwei weitere Lücken im Flare geben, aber wir werden lange darauf warten müssen. Okay. Wir haben jetzt 14.46 Uhr, also wird die erste Fensterperiode erst um 15.51 Uhr beginnen, von jetzt an in sechsundfünfzig Minuten. Die anderen beiden werden sehr viel später sein, ungefähr um 19.30 Uhr und um 22.00 Uhr heute Abend.«


  Schofield seufzte. Das hörte sich gar nicht gut an.


  »Gute Arbeit, Abby«, sagte er. »Gute Arbeit. Vielen Dank. Wenn Sie sonst noch etwas tun wollen, so habe ich darauf gehofft, dass Sie die Funkstation besetzen, während meine Männer Ihre Antenne draußen reparieren. Nur für den Fall, dass irgend was durchkommt.«


  Abby nickte. »Würde mir gefallen.«


  »Gut«, sagte Schofield. Abby wollte etwas tun, musste etwas tun. Die Ereignisse der vergangenen Stunden hatten ihr schwer zugesetzt, aber sobald sie etwas hatte, das sie beschäftigt hielt, war sie anscheinend okay. Schofield lächelte sie an und ging zur Sprossenleiter.


  


  Mother saß auf dem Fußboden, den Rücken gegen die kalte Eiswand gelehnt, als Schofield den Lagerraum auf Deck E betrat. Sie hielt die Augen geschlossen. Sie wirkte, als ob sie schliefe.


  »Hallo«, sagte sie, ohne die Augen zu öffnen.


  Schofield lächelte, als er hinüberging und sich neben sie hockte. »Wie fühlst du dich?«, fragte er.


  Mother öffnete die Augen noch immer nicht. »Methadon ist gut.«


  Schofield blickte auf das hinab, was von Mothers linkem Bein übrig geblieben war. Book hatte den zerrissenen hervorstehenden Teil an ihrem Knie ziemlich gut verbunden. Die Verbände waren jedoch blutgetränkt.


  »Schätze, ich werde wohl nie mehr Football spielen«, sagte Mother.


  Schofield blickte ihr ins Gesicht und sah, wie sie die Augen öffnete.


  »Dieser verdammte Fisch hat mein Bein mitgenommen«, sagte sie entrüstet.


  »Ist mir aufgefallen. Hätte dennoch schlimmer sein können.«


  »Was du nicht sagst«, schnaubte Mother. Schofield lachte.


  Mother sah ihn von oben bis unten an, als er lachte. »Scarecrow. Habe ich dir je gesagt, dass du ein verdammt gut aussehender Mann bist?«


  »Ich glaube, da spricht das Methadon«, meinte Schofield.


  »Ich erkenne einen guten Mann, wenn ich einen sehe«, sagte Mother, während sie sich wieder an die Wand lehnte und langsam die Augen schloss.


  Leise sagte Schofield: »Ich bin mir bei Vielem nicht sicher, Mother, aber einer Sache schon: dass ich nicht gerade gut anzusehen bin.«


  Schofield dachte über die beiden Narben nach, die über seine Augen verliefen, und wie grässlich sie waren. Die Leute fuhren bei ihrem Anblick instinktiv zusammen. Wenn er daheim war, trug Schofield fast stets eine Sonnenbrille.


  Während er über seine Augen nachdachte, musste Schofield den Blick einen Moment lang von Mother abgewandt haben, denn als er wieder zu ihr hinsah, ertappte er sie dabei, wie sie ihn anstarrte. Ihr Blick war hart und scharf, nicht verschleiert oder benommen von Medikamenten. Er bohrte sich ihm direkt durch die verspiegelten Brillengläser.


  »Jede Frau, die dich wegen deiner Augen nicht haben will, verdient dich nicht, Scarecrow.«


  Schofield erwiderte nichts. Mother ließ das Thema fallen.


  »Also gut dann«, sagte sie. »Da wir jetzt diese ganzen Nettigkeiten hinter uns gebracht haben«, sie hob bedeutsam die Brauen, »was führt dich zu mir herunter? Hoffentlich nicht nur die Sorge um meine Gesundheit.« »Nein.«


  »Nun...?«


  »Samurai ist tot.«


  »Was?«, fragte Mother ernst. »Man hat mir gesagt, sein Zustand sei stabil.«


  »Er ist ermordet worden.«


  »Von den Franzosen?«


  »Nein, später. Viel später. Als er umgebracht worden ist, sind die Franzosen bereits alle tot gewesen.« »Es ist keiner ihrer Wissenschaftler gewesen?«


  »Da lege ich die Hand für ins Feuer.«


  »Einer unserer Wissenschaftler?«, fragte Mother gleichmütig.


  »Wenn es so gewesen ist, kann ich mir nicht vorstellen, weshalb«, erwiderte Schofield.


  Es folgte ein kurzes Schweigen.


  Dann sagte Mother: »Was ist mit dem, der bei unserer Ankunft hier in seinem Zimmer eingeschlossen war? Du weißt schon, wie heißt er gleich, Renshaw.«


  Schofields Kopf fuhr ruckartig hoch.


  


  Er hatte James Renshaw völlig vergessen. Renshaw war der Wissenschaftler, von dem Sarah Hensleigh behauptet hatte, er hätte nur Tage vor der Ankunft der Marines in Wilkes einen seiner Wissenschaftler-Kollegen umgebracht. Er war der Mann, den die Bewohner von Wilkes in seinem Zimmer auf Deck B eingeschlossen hatten. Nach Samurais Tod hatte Schofield nicht einmal nachgesehen, ob Renshaw noch immer auf seinem Zimmer war. Wenn Renshaw die Flucht gelungen war, dann hatte er vielleicht...


  »Scheiße, den habe ich völlig vergessen«, sagte Schofield. Er schaltete rasch sein Helmmikrofon an. »Book, Rebound, Snake, seid ihr da draußen?«


  »Wir hören, Scarecrow«, entgegnete Snakes Stimme. »Snake, ich brauche jemanden, der sofort zu Deck B hinab geht und sich davon überzeugt, dass dieser Bursche, der in seinem Zimmer eingeschlossen war, noch immer dort ist, okay?«


  »Ein schon unterwegs«, erwiderte Snake.


  Schofield schaltete seinen Sprechfunk ab.


  Mother lächelte und breitete weit die Arme aus. »Ehrlich, wo wärst du ohne deine Mother, Scarecrow?«


  »Verloren«, entgegnete Schofield.


  »Was du nicht sagst«, meinte Mother. »Was du nicht sagst.«


  Sie beäugte Schofield achtsam; er starrte zum Fußboden. »Was stimmt nicht?«, fragte sie leise.


  Schofield hielt den Kopf gesenkt. Langsam schüttelte er den Kopf.


  »Ich hätte wissen sollen, dass sie Soldaten sind, Mother. Ich hätte es mir denken können.«»Wovon redest du eigentlich?«


  »Ich hätte sie einschließen sollen, sobald ich sie zu Gesicht bekommen hatte.«


  »Das hättest du nicht tun können.«


  »Wir haben drei Männer verloren.«


  »Schätzchen, wir haben gewonnen.«


  »Wir haben Glück gehabt«, sagte Schofield ernst. »Wir haben sehr, sehr viel Glück gehabt. Sie haben fünf meiner Männer auf den Laufsteg hinausgetrieben und waren dabei, sie abzuschlachten, als sie in diesen Tümpel gestürzt sind. Mein Gott, wenn ich daran denke, was da unten im Bohrungsraum passiert ist! Sie hatten ihren Plan bis zum Ende durchdacht! Wenn Rebound nicht vorher Wind davon bekommen hätte, hätten sie uns gehabt, Mother, sogar ganz am Schluss. Die ganze verdammte Zeit über waren wir hinten dran. Wir hatten nicht mal einen Plan.«


  »Scarecrow. Hör mir mal zu«, sagte Mother fest. »Möchtest du was wissen?«


  »Was?«


  »Hast du gewusst«, sagte Mother, »dass mir vor etwa sechs Monaten ein Platz in einer atlantischen Aufklärungseinheit angeboten worden ist?«


  Bei diesen Worten sah Schofield auf. Nein. Das hatte er nicht gewusst.


  »Ich habe den Brief noch immer daheim, wenn du ihn sehen möchtest«, fuhr Mother fort. »Er ist vom Kommandanten persönlich unterzeichnet. Weißt du, was ich getan habe, nachdem ich diesen Brief erhalten habe, Scarecrow?« »Was?«


  »Ich habe dem Kommandanten des United States Marine Corps zurück geschrieben und gesagt, vielen Dank, aber ich würde gern bei meiner gegenwärtigen Einheit bleiben, unter meinem kommandierenden Offizier Lieutenant First Class Shane M. Schofield, USMC. Ich habe gesagt, dass ich keine bessere Einheit fände, unter keinem besseren Kommandanten, als derjenigen, in der ich gerade war.«


  Einen Augenblick lang war Schofield wie betäubt. Dass Mother so etwas täte, war fast unglaublich. Ein Angebot zurückzuweisen, einer atlantischen Aufklärungseinheit beizutreten, war die eine Sache, aber höflich die persönliche Einladung eines Kommandanten des United States Marine Corps zurückweisen, einer solchen Einheit beizutreten, war etwas völlig anderes.


  


  Mother sah Schofield direkt in die Augen. »Du bist ein prächtiger Offizier, Scarecrow, ein prächtiger Offizier. Du bist klug und du bist tapfer und du bist etwas, das in dieser Welt sehr, sehr selten ist: du bist ein guter Mensch.


  Deswegen bin ich bei dir geblieben. Und ich sag's dir direkt ins Gesicht, dass dich das über jeden anderen Kommandanten stellt, den ich je kennen gelernt habe. Ich bin bereit, mein Leben aufgrund deiner Einschätzung zu riskieren, weil ich weiß, dass du immer um mich besorgt bist, gleich, wohin der Plan führt.


  Viele Kommandanten sorgen sich nur um Ruhm, sind auf eine Beförderung aus. Es ist ihnen gleichgültig, ob diese blöde alte Hexe Mother in den Tod rennt. Aber du sorgst dich um mich und das gefällt mir. Scheiße, sieh dich doch jetzt mal an! Du könntest dir in den Hintern treten, weil wir fast einen kalten Arsch gekriegt hätten. Du bist patent, Scarecrow, und du bist gut, und daran solltest du nie zweifeln. Nie. Du musst einfach an dich glauben.«


  Schofield war verblüfft von der Gewalt von Mothers Worten. Er nickte. »Ich werd's versuchen.«


  »Gut«, meinte Mother und ihr Tonfall war jetzt ein wenig beschwingter. »Nun. Hast du noch etwas anderes von der ›lieben Abby‹ hören wollen, während du hier unten bist?« Schofield lachte schnaubend. »Nein. Das war's. Ich mach mich wohl besser mal auf und sehe nach diesem Renshaw.« Er erhob sich und ging zur Schwelle. Als er sie jedoch erreicht hatte, blieb er plötzlich stehen und drehte sich um.


  »Mother«, sagte er, »weißt du etwas über Männer, die in Einheiten eingeschleust werden?«


  »Was meinst du damit?«


  Schofield zögerte. »Nachdem ich herausgefunden hatte, dass Samurai ermordet worden war, ist mir etwas eingefallen, das vor einigen Jahren einem meiner Freunde zugestoßen ist. Damals hat dieser Freund etwas von Leuten gesagt, die Männer in seine Einheit eingeschleust haben.«


  Mother sah Schofield hart an. Sie leckte sich die Lippen, sprach jedoch lange Zeit kein Wort.


  »Darüber rede ich nicht allzu gerne«, sagte sie ruhig. »Aber ja, ich habe davon gehört.«


  »Was hast du gehört?« Schofield kehrte in den Vorratsraum zurück.


  »Bloß Gerüchte. Gerüchte, die sich jedes Mal mehr und mehr aufbauschen, wenn du sie hörst. Als Offizier hörst du vielleicht nichts von diesem Scheiß, aber ich sage dir, wenn einfache Soldaten es tun, dann klatschen sie wie ein Schwärm alter Weiber.«


  »Was haben sie gesagt?«


  »Einfache Soldaten haben gern was über Infiltrierung erzählt. Es ist ihr Lieblingsmythos. Eine Lagerfeuergeschichte, die von älteren Etappenhasen erfunden worden ist, um den jüngeren Rekruten eine Scheißangst einzujagen und dafür zu sorgen, dass sie einander vertrauen. Weißt du, wenn man einander nicht trauen kann, wem können wir dann trauen, oder so was in der Art.


  Man hört alle möglichen Theorien darüber, woher diese Eingeschleusten kommen. Einige vermuten, sie wären von der CIA eingeschleust. Undercover-Agenten, rekrutiert von den Streitkräften zum einzigen Zweck, Eliteeinheiten zu infiltrieren - so dass sie sich auf dem Laufenden halten und sicherstellen können, dass wir das tun, was wir tun sollen. Bei anderen heißt es, das täte das Pentagon. Wieder andere sagen, es wären die CIA und das Pentagon. Einmal habe ich einen Burschen - einen echten Schwuli namens Hugo Boddington - sagen hören, er hätte gehört, dass das National Reconnaissance Office und der Generalstab ein Unterkomitee hätten, das sie die Intelligence Convergence Group nennen, und dass dieses Büro für die Unterwanderung der amerikanischen Militäreinheiten verantwortlich wäre.


  Boddington hat gesagt, die ICG wäre eine Art ultra-geheimes Komitee, damit beauftragt, Informationen anzuhäufen. Beauftragt, sicherzustellen, dass nur die richtigen Leute an den richtigen Stellen über gewisse Dinge Bescheid wüssten. Deswegen müssten


  


  sie Einheiten wie unsere unterwandern. Wenn wir auf einer Mission sind und etwas finden, das wir nicht finden sollen - ich weiß nicht, ein Alien oder so was -, sind diese ICGBurschen dazu da, uns wegzuwischen und sicherzustellen, dass wir niemandem etwas davon erzählen, was wir gesehen haben.«


  Schofield schüttelte den Kopf. Es hörte sich an wie eine Geistergeschichte. Doppelagenten in der Truppe.


  Aber im Hinterkopf nagte ein einziger Zweifel. Ein Zweifel, der Gestalt annahm in Form von Andrew Trents Stimme, die aus dem Innern dieses Inkatempels in Peru über Schofields Helmfunk kreischte: »Sie haben Männer in meine Einheit eingeschleust! Sie haben verdammte Männer in meine Einheit eingeschleust!« Andrew Trent war keine Geistergeschichte.


  »Vielen Dank, Mother«, sagte Schofield, als er zur Tür zurückkehrte. »Ich gehe jetzt besser.«


  »Ah, ja«, meinte Mother. »Eine Einheit muss geführt werden. Menschen müssen organisiert werden. Verantwortung muss übernommen werden. Für kein Geld auf der Welt möchte ich Offizier sein.«


  »Mir wäre es lieber, das hättest du mir vor zehn Jahren gesagt.«


  »Ah, ja, aber dann hätte die Sache heute Abend nicht annähernd so viel Spaß gemacht. Du sorgst dich, du hörst mir zu, Scarecrow. Oh, und hee«, sagte sie. »Hübsche Brille.«


  Schofield blieb einen Augenblick lang auf der Schwelle stehen. Ihm ging auf, dass er Mothers Brille mit den verspiegelten Gläsern trug. Er lächelte. »Danke, Mother.«


  »Hee, danke nicht mir«, erwiderte sie. »Teufel, Scarecrow ohne seine silberne Brille, das ist wie Zorro ohne seine Maske, Superman ohne seinen Umhang. Es stimmt einfach etwas nicht.«


  »Ruf mich, wenn du was brauchst«, sagte Schofield.


  Mother grinste ihn fies an. »Oh, ich weiß, was ich brauche, Liebling«, sagte sie.


  Schofield schüttelte den Kopf. »Du gibst nie auf, nicht wahr?«


  Mother lächelte. »Weißt du was«, meinte sie scheu, »ich glaube, du merkst gar nicht, wenn jemand ein Auge auf dich geworfen hat, Schätzchen.«


  Schofield hob eine Braue. »Hat jemand ein Auge auf mich geworfen?«


  »O ja, Scarecrow. O ja.«


  Schofield schüttelte lächelnd den Kopf. »Auf Wiedersehen, Mother.«


  »Auf Wiedersehen, Scarecrow.«


  Schofield verließ den Vorratsraum und Mother sank wieder gegen die Wand zurück.


  Nachdem Schofield verschwunden war, schloss sie die Augen und sagte leise zu sich selbst: »Hat jemand ein Auge auf dich geworfen? O Scarecrow. Scarecrow. Wenn du nur sehen könntest, wie sie dich ansieht.«


  


  Schofield trat auf das Tümpeldeck hinaus.


  Die Station war völlig verlassen. In dem höhlenartigen Schacht herrschte Stille. Schofield starrte den Tümpel an, das stillstehende Kabel, das darin verschwand.


  »Scarecrow, Fox hier«, sagte Gants Stimme über seinen Ohrhörer. »Bist du noch immer da oben?«


  »Ich bin noch immer hier, wo bist du?«


  »Tauchzeit ist fünfundfünfzig Minuten. Wir steigen weiter den Eistunnel hinauf.«


  »Irgendwelche Anzeichen von Schwierigkeiten?«


  »Noch nicht - wow, warte mal 'ne Minute, wer ist denn das?«


  »Was ist, Fox?«, fragte Schofield aufgeschreckt.


  »Nein. Ist nichts«, erwiderte Gants Stimme. »Ist schon in Ordnung. Scarecrow, wenn das kleine Mädchen bei dir oben ist, möchtest du ihm vielleicht sagen, dass seine Freundin hier unten ist.«


  »Was meinst du damit?«


  »Diese Pelzrobbe. Wendy. Gerade bat sie sich uns im Tunnel angeschlossen. muss uns hier herab gefolgt sein.«


  Schofield stellte sich vor, wie Gant und die anderen in dem Unterwasser-Eistunnel schwammen, eingehüllt in ihren mechanischen Atemgeräten, während Wendy, die keine solche Ausrüstung benötigte, glücklich neben ihnen schwamm.


  »Wie weit müßt ihr noch?«, fragte Schofield.


  »Schwer zu sagen. Wir sind extra langsam vorgestoßen, damit wir aufpassen konnten. Ich würde sagen, noch so etwa fünfzehn Minuten.«


  »Halte mich auf dem Laufenden«, sagte Schofield. »Oh, und Fox. Seid vorsichtig!«


  »Du hast's kapiert, Scarecrow. Fox, Ende.«


  Es klickte und der Sender war verstummt. Schofield starrte das Wasser im Teich an. Es war noch immer rot verschmutzt. Im Augenblick war es ruhig, gläsern. Schofield trat einen Schritt vor, darauf zu.


  Etwas knirschte unter seinen Füßen.


  Er erstarrte, blickte auf seine Stiefel, beugte sich hinab. Auf dem metallenen Deck unter ihm lagen einige zerbrochene Glasscherben. Weißes Milchglas.


  Stirnrunzelnd sah Schofield das Glas an.


  Und dann, mit erschreckender Plötzlichkeit, kam eine Stimme über seinen Helmfunk: »Scarecrow, hier ist Snake. Ich bin auf Deck B. Ich habe gerade Renshaws Zimmer überprüft. Es erfolgte keine Antwort, als ich an seine Tür geklopft habe, also habe ich sie eingeschlagen. Sir, da ist niemand drin gewesen. Renshaw ist verschwunden. Ich wiederhole, Renshaw ist verschwunden.«


  Schofield spürte, wie es ihm kalt den Rücken hinunterlief. Renshaw war nicht auf seinem Zimmer.


  Er hielt sich irgendwo innerhalb der Station auf.


  Schofield wollte sich in Bewegung setzen, wollte losgehen und die ändern suchen, da vernahm er ein leises, schlagendes Geräusch, gefolgt von einem schwachen Pfeifen in der Luft.


  Es folgte ein plötzliches Krackgeräusch und Schofield verspürte sofort ein stechendes, brennendes Gefühl im Nacken, und dann ging Schofield zu seinem Entsetzen auf, dass das Krackgeräusch das Geräusch von etwas gewesen war, das mit extrem hoher Geschwindigkeit gegen seinen Hals geprallt war. Schofield knickten die Knie ein. Plötzlich fühlte er sich sehr schwach.


  Sofort legte er die Hand auf seinen Nacken und hielt sie sich dann vors Gesicht.


  Seine Hand war blutbeschmiert.


  Dunkelheit überkam ihn langsam und Schofield fiel auf die Knie. Die Welt um ihn herum wurde schwarz und als er mit der Wange auf den eiskalten Stahl des Decks prallte, durchfuhr Shane Schofield ein einziger, entsetzlicher Gedanke.


  


  Er war gerade in die Kehle geschossen worden.


  Und dann verschwand dieser Gedanke unmittelbar und die Welt wurde völlig und absolut schwarz.


  Shane Schofields Herz...


  ... hatte aufgehört zu schlagen.


  


  



  


  


  


  


  


  Vierter Überfall


  16. Juni, 15.10 Uhr


  



  Libby Gant schwamm den steilen Unterwassertunnel hinauf. Es war ruhig hier, dachte sie, friedlich. Die ganze Welt war blassblau getönt.


  Beim Schwimmen vernahm Gant nichts außer dem leisen, rhythmischen Zischen ihres Kreislaufatemgeräts. Es gab keine weiteren Geräusche - kein Pfeifgeräusch, kein Walgesang, kein gar nichts.


  Gant starrte durch ihre Vollmaske hinaus. Im Schein ihrer Halogentaucherlampe glühten die Eiswände des Tunnels geisterhaft bläulich-weiß. Die übrigen Taucher Montana, Santa Cruz und die Wissenschaftlerin, Sarah Hensleigh -schwammen lautlos neben ihr dahin.


  Ganz plötzlich verbreiterte sich der Eistunnel dramatisch und Gant sah zu beiden Seiten mehrere runde Löcher in den Wänden.


  Sie waren größer, als Gant erwartet hatte - gut und gern drei Meter im Durchmesser. Und sie waren rund, vollkommen rund. Gant zählt acht derartige Löcher und überlegte, welche Tierart sie möglicherweise gemacht haben könnte.


  Und dann vergaß Gant abrupt die Löcher in den Eiswänden. Etwas anderes hatte ihre Aufmerksamkeit erregt.


  Die Oberfläche.


  Gant schaltete ihr Funkgerät ein. »Scarecrow. Fox hier«, sagte sie. »Scarecrow. Hier ist Fox. Scarecrow, sind Sie da draußen?«


  Es erfolgte keine Antwort.


  »Scarecrow, ich wiederhole, Fox hier. Bitte kommen!« Immer noch keine Antwort.


  Das war merkwürdig, dachte Gant. Warum sollte Scarecrow ihr nicht antworten? Sie hatte erst vor wenigen Minuten mit ihm gesprochen.


  Plötzlich tönte knisternd eine Stimme in Gants Ohrhörer.


  Es war nicht Schofield.


  

  »Fox, Rebound hier.« Er schrie anscheinend über den Wind hinweg. Er musste sich außerhalb der Station aufhalten. »Ich empfange dich. Was ist los?«


  »Wir nähern uns jetzt der Oberfläche«, erwiderte Gant. »Wo ist Scarecrow?«, fügte sie ein wenig zu rasch hinzu.


  »Er ist irgendwo innerhalb der Station. Unten bei Mother, glaube ich. muss seinen Helm abgenommen haben oder so.«


  »Nun«, sagte Gant, »könnte vielleicht eine gute Idee sein, ihn zu suchen und ihm mitzuteilen, was hier unten abgeht. Wir sind dabei, innerhalb der Höhle aufzutauchen.«


  »Verstanden, Fox.«


  Gant schaltete ihr Funkgerät ab und schwamm wieder aufwärts. Von unten wirkte die Wasseroberfläche seltsam.


  Sie war gläsern. Still. Sie wirkte wie irgendwelche gekrümmte Linsen, die völlig das Abbild dessen verzerrten, was jenseits davon liegen mochte.


  Gant schwamm darauf zu. Die anderen stiegen lautlos mit ihr im Wasser auf.


  Gemeinsam durchbrachen sie die Oberfläche.


  In einem Augenblick veränderte sich Welt um Gant, und sie fand sich wassertretend inmitten eines gewaltigen Teichs wieder, der am einen Ende einer massiven unterirdischen Höhle lag. Sie sah Montana und Santa Cruz im Wasser neben sich schweben, Sarah Hensleigh hinter ihnen.


  Die Höhle war absolut riesig. Ihre Decke war gut und gern über dreißig Meter hoch und ihre Wände erstreckten sich so weit in die Ferne, dass die entferntesten Ausläufer der Höhle in Dunkelheit gehüllt waren, außer Reichweite des harten, lumineszierenden Glanzes der starken Halogenlampen der Marines.


  Und dann sah es Gant.


  »Verdammt soll ich sein...«, hörte sie Santa Cruz sagen.


  


  Eine volle Minute lang konnte Gant nichts weiter tun als hinstarren. Langsam schwamm sie zum Rand des Teichs. Als sie schließlich festen Boden betrat, war sie völlig bezaubert. Sie konnte den Blick nicht davon abwenden.


  Es sah aus wie nichts, was sie je zuvor gesehen hatte. Wie etwas aus einem Film. Der bloße Anblick beraubte sie ihres Atems.


  Es war eine Art Schiff.


  Ein schwarzes Schiff-völlig schwarz von der Spitze bis zum Schwanz - von etwa derselben Größe wie ein Kampfjet. Gant sah, dass seine gewaltigen Schwanzflossen in der Eiswand dahinter eingebettet waren. Es sah aus, als ob sie vom Eis verzehrt worden wären, während es über die Äonen hinweg langsam darüber gekrochen war.


  Das riesige schwarze Raumschiff stand einfach da - in absolutem Kontrast zu der kalten weißen Höhle darum -, hoch aufragend auf drei mächtig wirkenden, hydraulischen Landestützen.


  Es sah phantastisch aus, jenseitig.


  Und es wirkte bösartig.


  Schwarz und zugespitzt, schlank und scharf. Auf Gant wirkte es wie eine riesige Gottesanbeterin. Seine beiden schwarzen Flügel schwangen sich zu beiden Seiten seines Rumpfs herab, sodass es wie ein fliegender Vogel wirkte, dessen Flügel an seiner untersten Extremität befestigt waren.


  Das überraschendste Teil von allen war jedoch die Nase.


  Das Schiff hatte eine Hakennase, eine Nase, die scharf nach unten zeigte, wie die Nase der Concorde. Das Cockpit - eine rechteckige Kanzel aus gefärbtem, verstärkten Glas - lag unmittelbar über der Hakennase.


  Eine riesige Gottesanbeterin, dachte Gant. Die Schlankste, schnellste - größte Gottesanbeterin, die jemals jemand zu Gesicht bekommen hat.


  Gant bemerkte, dass die anderen ebenfalls aus dem Wasser gekommen waren und jetzt neben ihr auf dem eisbedeckten Boden der Höhle standen und auch zu dem prächtigen Raumschiff hinaufstarrten.


  Gant sah ihren Gefährten ins Gesicht.


  Santa Cruz stand der Mund sperrangelweit offen.


  Montana hatte große Augen.


  Sarah Hensleighs Reaktion jedoch empfand Gant als merkwürdig. Hensleigh hatte die Augen zusammengekniffen und sie starrte auf ungewöhnliche Weise zu dem Raumschiff hinauf. Gegen ihren Willen verspürte Gant eine jähe Eiseskälte. Sarah Hensleighs Augen glühten vor etwas, das so gefährlich wirkte wie Ehrgeiz.


  Gant schüttelte den Gedanken ab, und da der ursprüngliche Bann des Raumschiffs nun gebrochen war, erfasste ihr Blick jetzt den Rest der riesigen Höhle.


  Sie benötigte volle zehn Sekunden, bis sie sie sah.


  Gant erstarrte sofort.


  »Oh, Gott...«, sagte sie mit gesenkter Stimme. »Oh, Gott...«


  Es waren neun. Leichen.


  Menschliche Leichname, obwohl sie anfangs schwer zu erkennen waren.


  Sie lagen auf der anderen Seite des Teichs auf dem Boden -einige flach auf dem Rücken, andere über große Felsen am Rand des Teichs drapiert. Überall war Blut. In Lachen auf dem Boden, gegen die Wände verspritzt, auf den Leichen selbst.


  Ein Blutbad.


  Gliedmaßen waren herausgerissen worden. Köpfe von Schulter gedreht. Einigen Leichen waren kreisrunde Fleischbrocken aus der Brust gerissen worden. Über den ganzen Boden verteilt lagen Knochen, einige davon zersplittert, an anderen klebten noch immer Fleischfetzen.


  Gant schluckte heftig und bekämpfte verzweifelt den Drang, sich zu übergeben.


  Die Taucher aus der Station, dachte sie.


  


  Santa Cruz trat neben Gant und starrte die verstümmelten Leichen auf der anderen Seite des Teichs an.


  »Was zum Teufel ist denn hier unten passiert?«, fragte er.


  


  Schofield träumte.


  Zunächst war da nichts. Nichts außer Schwärze. Es war, als würde er im Weltraum treiben.


  Und dann ganz plötzlich - Zack! - zerschmetterte ein glühendes Weiß Schofields ureigenste Existenz, ließ ihn sich aufbäumen wie von einem elektrischen Schlag und Schofield verspürte einen sengenden Schmerz, wie er ihn noch nie zuvor verspürt hatte.


  Und dann, ebenso plötzlich, wie er gekommen war, verschwand der Schlag und Schofield merkte, dass er irgendwo auf dem Boden lag - kalt und allein, schlafend, und doch wach.


  Es war dunkel. Es gab keine Wände.


  Schofield verspürte Feuchtigkeit auf der Wange.


  Es war ein Hund. Ein großer Hund. Schofield konnte nicht sagen, von welcher Rasse. Er konnte bloß sagen, dass er groß war. Sehr, sehr groß.


  Der Hund schnüffelte an seiner Wange, schnüffelte fordernd. Seine kalte, feuchte Schnauze streifte ihm übers Gesicht. Seine Barthaare kitzelten ihn in der Nase.


  Er wirkte neugierig, ganz und gar nicht bedrohlich...


  Und dann bellte der Hund jäh. Verteufelt laut.


  Schofield vollführte einen Satz. Der Hund bellte jetzt wie wahnsinnig einen unsichtbaren Feind an. Er wirkte unmöglich wütend - wild, aufgebracht - und bleckte die Zähne diesem neuen Feind entgegen.


  Schofield lag weiterhin auf dem kalten Boden des wandlosen Raums, außerstande - oder einfach nicht willens -, sich zu rühren. Und dann, nach und nach, nahmen die Wände rings um ihn her Gestalt an, und bald merkte Schofield, dass er auf dem Metall von Deck E lag.


  Der große Hund stand noch immer über ihm, bellte wild und knurrte. Der Hund verteidigte ihn offenbar.


  Aber wovor? Was sah er, das er nicht sehen konnte?


  Und dann wandte sich der Hund jäh ab und lief davon und Schofield lag allein auf dem kalten stählernen Deck.


  Schlafend, und doch wach, außerstande, sich zu rühren, fühlte Schofield sich verwundbar. Exponiert.


  Etwas kam auf ihn zu.


  Es kam aus Richtung seiner Füße. Er konnte es nicht erkennen, doch er hörte seine Schritte, wie sie - langsam, einer nach dem anderen - auf dem kalten stählernen Deck klangen.


  Und dann war es plötzlich über ihm und Schofield sah ein böses, lächelndes Gesicht über sich auftauchen.


  Es war Jacques Latissier.


  Sein Gesicht war blutbedeckt, verzerrt zu einem obszönen, hämischen Grinsen. Abgerissene Fleischfetzen hingen lose von einer offenen Wunde auf seiner Stirn herab. Seine Augen lebten, brannten vor Hass. Der französische Soldat hob sein glitzerndes Messer, sodass es unmittelbar vor Schofields Augen war.


  Und dann senkte er das Messer in einem heftigen Stoß nach unten...


  »Hee«, sagte jemand sanft.


  Schofield riss die Augen auf und erwachte aus einem Traum.


  Er lag auf dem Rücken. In irgendeinem Bett. In einem Zimmer mit weißen Neonröhren, die ihn ganz benommen machten. Die Wände waren ebenfalls weiß und bestanden aus Eis.


  Ein Mann stand über ihm.


  Es war ein kleiner Mann, etwa einssechzig groß. Schofield hatte ihn noch nie zuvor gesehen.


  Der Mann war gedrungen und drahtig, und er hatte zwei riesige blaue Augen, die viel zu groß für den kleinen Kopf wirkten. Große schwarze Tränensäcke hingen unter beiden Augen. Er hatte verwuseltes braunes Haar, das aussah, als ob es schon seit Monaten nicht


  


  mehr gekämmt worden wäre, und zwei riesige Vorderzähne, die entsetzlich schief standen. Er trug ein billiges T-Shirt und blaue Polyesterhosen; eigentlich wirkte er viel zu leicht gekleidet für die nahezu am Nullpunkt liegenden Temperaturen der Eisstation Wilkes.


  Und er hielt etwas in der Hand.


  Ein Skalpell mit langer Klinge.


  Schofield starrte es an.


  Auf dem Skalpell war Blut.


  Der Mann sprach mit gleichmütiger, nasaler Stimme. »Hee. Sie sind wach.«


  Schofield kniff die Augen im Licht zusammen und versuchte, sich im Bett aufzusetzen. Es gelang ihm nicht. Etwas hielt ihn fest. Er sah, was es war.


  Zwei Lederriemen banden ihm die Arme zu beiden Seiten des Betts fest. Zwei weitere Riemen die Beine. Als Schofield versuchte, den Kopf zu heben, um seine Lage genauer zu untersuchen, entdeckte er, dass ihm nicht einmal das gelingen wollte. Der Kopf war gleichfalls fest ans Bett gebunden.


  Schofield erstarrte sogleich das Blut in den Adern.


  Er war vollständig gefesselt.


  »Warten Sie nur eine Minute«, sagte der kleine Mann mit seiner irritierenden nasalen Stimme. »Das wird nur noch eine... weitere... Sekunde benötigen.«


  Er hob das blutige Skalpell und verschwand aus Schofields Blickfeld.


  »Warten Sie!«, sagte Schofield rasch.


  Sofort kehrte der kleine Mann in Schofields Blickfeld zurück. Er hob fragend die Brauen. »Ja?«


  »Wo - wo bin ich?«, fragte Schofield. Das Reden schmerzte. Seine Kehle war wie Pergament, trocken.


  Der Mann lächelte und zeigte dabei die krummen Schneidezähne. »Schon in Ordnung, Lieutenant«, meinte er.


  »Sie sind noch immer auf der Eisstation Wilkes.«


  Schofield schluckte. »Wer sind Sie?«


  »Nun, Lieutenant Schofield«, erwiderte der Mann. »Ich bin James Renshaw.«


  


  »Willkommen zurück aus dem Grab, Lieutenant«, sagte Renshaw, während er den Lederriemen um Schofields Kopf löste. Renshaw hatte gerade mit seinem Skalpell die letzten drei Kugelfragmente aus Schofields Hals herausgeholt.


  »Wissen Sie«, sagte Renshaw, »Sie haben sehr viel Glück gehabt, dass Sie diese Kevlarplatte in Ihrem Kragen hatten. Sie hat die Kugel nicht völlig aufgehalten, aber ihr den größten Teil ihrer Geschwindigkeit genommen.«


  Renshaw hielt den runden Kevlareinsatz hoch, der zuvor in Schofields grauem Rollkragen gesteckt hatte. Schofield hatte seinen Halsschutz völlig vergessen gehabt. Für ihn war dieser einfach ein weiteres Teil seiner Uniform. Mit Kevlar-Halsschutz wurden ausschließlich Marineoffiziere ausgestattet, ein zusätzlicher Schutz gegen Heckenschützen. Einfache Soldaten erhielten keinen solchen Schutz, da feindlichen Heckenschützen Corporals und Sergeants meist ziemlich gleichgültig sind.


  Da der Lederriemen um seine Stirn jetzt gelöst war, hob Schofield den Kopf und sah sich den Kevlareinsatz an, den Renshaw in der Hand hielt.


  Er sah aus wie der weiße Kragen eines Priesters - rund und flach, so geformt, dass er den Hals des Trägers umschloss, während er in seinem Rollkragen verborgen blieb. Auf einer Seite des runden Kevlareinsatzes sah Schofield ein ausgefranstes, klaffendes Loch.


  Das Einschussloch.


  »Diese Kugel hätte Sie gewiss getötet, wenn Sie nicht Ihren Einsatz getragen hätten«, sagte Renshaw. »Hätte direkt Ihre Halsschlagader durchschlagen. Danach hätte niemand mehr etwas für Sie tun können. Dabei ist die Kugel zerschmettert, als sie durch Ihren Kevlareinsatz gefahren ist, also sind lediglich einige kleine Splitter in Ihren Hals gedrungen. Dennoch hätte das ausgereicht, Sie zu töten, und eigentlich bin ich der Ansicht, sie hat es kurzzeitig auch getan.« Schofield hörte nicht weiter zu. Er nahm das Zimmer ringsumher in sich auf. Es sah aus wie jemandes Wohnbereich. Schofield erblickte ein Bett, einen Schreibtisch, einen Computer und seltsamerweise zwei Schwarzweiß- Fernsehmonitore, die auf zwei Videorekordern standen.


  Er wandte sich an Renshaw. »Hm?«


  »Mehrere Splitter der Kugel sind in Ihren Hals eingedrungen, Lieutenant. Ich bin mir ziemlich sicher - eigentlich absolut sicher -, dass Sie für wenigstens dreißig Sekunden lang keinen Puls mehr hatten. Sie waren klinisch tot.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Schofield. Instinktiv hob er die Hand im Versuch, seinen Hals zu betasten. Aber er konnte den Arm nicht bewegen. Arme und Beine waren noch immer fest ans Bett gefesselt.


  »Oh, keine Sorge, ich hab's repariert«, meinte Renshaw. »Ich habe die Geschoßsplitter herausgeholt und die Wunde gesäubert. Eigentlich haben Sie auch noch ein paar Kevlarsplitter da drin, aber die waren kein Problem. Ich hatte gerade versucht, sie herauszuholen, da sind Sie aufgewacht.« Renshaw zeigte auf das blutige Skalpell auf einem Silbertablett gleich neben Schofields Bett. Neben dem Skalpell lagen sieben winzige Metallsplitter, alle mit Blut befleckt.


  »Oh, und machen Sie sich keine Sorgen um meine Qualifikation«, sagte Renshaw lächelnd. »Ich habe zwei Jahre Medizin studiert, ehe ich das sein gelassen und mit Geophysik angefangen habe.«


  »Werden Sie mich losbinden?«, fragte Schofield gleichmütig.


  »Oh, ja. Stimmt. Hören Sie, tut mir schrecklich Leid, das da«, erwiderte Renshaw. Er wirkte jetzt nervös. »Zunächst musste ich Ihren Kopf ruhig halten, während ich die Geschoßsplitter aus Ihrem Hals holte. Haben Sie gewusst, dass Sie sich im Schlaf hin- und hergeworfen haben? Vielleicht nicht. Nun, Sie haben es getan. Aber wie dem auch sei, und um nicht länger drum herum zu reden, habe ich mir gedacht, da ich Ihnen so viel zu erzählen habe und so, wäre es besser, wenn Sie ein, nun ja, gefesseltes Publikum wären. Sozusagen.« Renshaw lächelte schwach über sein Bonmot.


  


  Schofield starrte ihn an. Er war sich nicht sicher, was er von diesem Mann mit Namen James Renshaw zu halten hatte. Schließlich war er der Mann, der nur eine Woche zuvor einen seiner Wissenschaftlerkollegen umgebracht hatte. Wenn sonst auch nichts, so war Schofield sich eines gewiss. Er wollte nicht gefesselt und der Gnade dieses Mannes ausgeliefert bleiben.


  »Was haben Sie mir zu sagen?«, fragte Schofield. Er durchsuchte beim Sprechen mit dem Blick das Zimmer. Die Tür auf der anderen Seite war fest verschlossen. Alle übrigen Wände des Zimmers bestanden aus Eis.


  »Lieutenant, was ich Ihnen zu sagen habe, ist dies: ich bin kein Mörder. Ich habe Bernie Olson nicht umgebracht.«


  Schofield sagte kein Wort.


  Er versuchte, sich daran zu erinnern, was Sarah Hensleigh ihm zuvor - damals, bei seiner Ankunft in Wilkes - über den Tod des Wissenschaftlers Bernard Olson gesagt hatte.


  Sarah hatte gesagt, dass in der Nacht, da Olson umgebracht worden war, Renshaw eine lautstarke Auseinandersetzung mit Olson gehabt hatte. Nach dieser Auseinandersetzung hatte Renshaw Olson mit einer Subkutanspritze, gefüllt mit flüssigem Abflussreiniger, in die Kehle gestochen. Dann hatte er den Inhalt der Spritze in Olsons Blutkreislauf injiziert. Bald darauf hatten die übrigen Bewohner von Wilkes Olson tot aufgefunden. Die Spritze hatte ihm lose vom Hals herabgebaumelt.


  »Glauben Sie mir?«, fragte Renshaw unterdrückt, wobei er Schofield argwöhnisch beäugte.


  Schofield sagte noch immer kein Wort.


  »Lieutenant, Sie müssen mir glauben. Ich kann mir lediglich vorstellen, was man Ihnen gesagt hat, und ich weiß, es muss schlimm aussehen, aber Sie müssen mir zuhören. Ich hab's nicht getan. Ich schwöre, dass ich es nicht getan habe. So etwas könnte ich nie tun.«


  Renshaw holte tief Luft und sprach jetzt langsam.


  »Lieutenant, diese Station ist nicht das, was sie zu sein scheint. Dinge sind hier geschehen - merkwürdige Dinge -, lange bevor Sie und Ihre Männer hergekommen sind. Sie können niemandem in dieser Station vertrauen, Lieutenant.«


  »Aber Sie erwarten, dass ich Ihnen vertraue?«, fragte Schofield.


  »Ja. Ja, das tue ich«, erwiderte Renshaw nachdenklich. »Und das ergibt offensichtlich ein Problem, nicht wahr? Schließlich habe ich, soweit es Sie angeht, vor vier Tagen einen Mann mit einer Subkutanspritze umgebracht, die mit starkem Abflussreiniger gefüllt war. Stimmt's? Hmmm.« Renshaw trat einen Schritt auf Schofield zu. »Aber ich habe die Absicht, diese Situation richtig zu stellen, Lieutenant Schofield. Endgültig. Deswegen... tue ich dies.«


  Renshaw stand gleich neben dem Bett und sah aus großer Höhe mit hartem Blick auf Schofield herab.


  Schofield spannte sich an. Er war völlig hilflos. Er hatte keine Ahnung, was Renshaw zu tun beabsichtigte... Schnapp! Der Lederriemen um Schofields linken Arm wurde plötzlich schlaff und fiel zu Boden. Eine Sekunde später tat der Riemen um den rechten Arm das Gleiche.


  Schofield hatte wieder die Arme frei. Renshaw hatte die Lederriemen gelöst, die sie ans Bett gefesselt hatten.


  Schofield setzte sich, als Renshaw weiter nach unten ans Bett trat und die Klammern löste, die die Riemen um die Beine festhielten.


  Einen langen Augenblick sah Schofield Renshaw nur an. Schließlich sagte er: »Vielen Dank.«


  »Danken Sie mir nicht, Lieutenant«, erwiderte Renshaw.


  »Glauben Sie mir. Und versprechen Sie mir dies: Versprechen Sie mir, dass Sie sich, wenn das alles vorüber ist, Bernie Olsons Leichnam ansehen. Sehen Sie sich die Zunge und


  


  die Augen an. Sie werden alles erklären. Sie sind meine einzige Hoffnung, Lieutenant. Sie sind die einzige Person, die meine Unschuld beweisen kann.«


  Da er sich jetzt wieder frei bewegen konnte, setzte sich Schofield im Bett auf. Er berührte seinen Hals, der schmerzhaft pochte. Er sah sich die Kehle in einem Spiegel in der Nähe an. Renshaw hatte die Verletzung gut vernäht.


  Sauber, enge Stiche.


  Renshaw bot Schofield ein rechteckiges Stück selbsthaftender Gaze an. »Hier. Legen Sie das über die Stiche. Es wird wie ein Verband wirken und die Verletzung fest geschlossen halten.«


  Schofield nahm die selbsthaftende Gaze entgegen und legte sie fest über die Verletzung an seinem Hals. Er sah auf seinen restlichen Körper hinab. Renshaw hatten den größten Teil seines Körperschutzes entfernt - er trug lediglich noch seine Tarnkleidung mit dem grauen Rollkragenhemd darunter. Er trug noch immer seine Stiefel und die zerschlagenen Knöchel-/ Knieschoner. Seine Waffen - seine Pistole, sein Messer, seine MP5 und sein Maghook - sowie seine silberfarbene verspiegelte Brille lagen auf einem Tisch auf der anderen Seite des Raums.


  Schofield blickte erneut auf die verschlossene Tür des Raums, und etwas zupfte an seiner Erinnerung. Ihm fiel ein, dass man ihm gesagt hatte, diese Tür zu Renshaws Zimmer wäre versiegelt worden, von Renshaws Wissenschaftler-Kollegen am Türrahmen vernietet. Aber ihm fiel noch etwas anderes ein, etwas, das jemand nur Augenblicke bevor er niedergeschossen worden war, gesagt hatte. Etwas davon, dass Renshaws Tür aufgebrochen worden war...


  Auf einmal fragte Schofield: »Wie bin ich hierher gekommen?«


  »Oh, ganz einfach. Ich habe Ihren Körper einfach in den Lastenaufzug gestopft und ihn zu dieser Ebene hochgeschickt«, erwiderte Renshaw.


  »Nein, ich meine, ich habe gedacht, Sie seien in diesem Zimmer eingeschlossen? Wie sind Sie rausgekommen?«


  Renshaw lächelte Schofield verschlagen an. »Nennen Sie mich einfach Harry Houdini.«


  Renshaw ging zur anderen Seite des Zimmers und stellte sich vor die beiden Fernsehmonitore. »Machen Sie sich keine Sorgen, Lieutenant. In einer Minute werde ich Ihnen zeigen, wie ich hier rausgekommen bin. Zunächst jedoch habe ich hier etwas, das Sie bestimmt sehen möchten.« »Was?«


  Renshaw lächelte erneut. Dasselbe verschlagene Lächeln wie zuvor.


  »Wie würde es Ihnen gefallen, den Mann zu sehen, der Sie niedergeschossen hat?«, fragte er.


  


  Einen langen Augenblick starrte Schofield Renshaw an.


  Dann schwang er langsam die Beine vom Bett. Sein Hals schmerzte, und er hatte mächtige Kopfschmerzen von der Gehirnerschütterung. Zaghaft durchquerte Schofield das Zimmer und stellte sich neben Renshaw vor die beiden Fernsehmonitore.


  »Ist Ihnen nicht kalt?«, fragte Schofield, wobei er Renshaws ziemlich leichte Bekleidung ansah.


  Renshaw öffnete sein Hemd im Superman-Stil und zeigte eine blaue Unterwäsche, die ähnlich wie ein Kälteschutzanzug aussah. »Neoprenanzug«, sagte er stolz. »Sie benutzen die in einem Shuttle für Weltraumspaziergänge und dergleichen. Es könnte hundert Grad minus hier drin sein und ich würde es gar nicht bemerken.«


  Renshaw schaltete einen der Monitore ein und ein Schwarzweißbild erschien auf dem Schirm.


  Das Bild war körnig, doch nach wenigen Sekunden wurde Schofield klar, worauf er da blickte.


  Es war die Ansicht des Tümpels an der Basis der Eisstation. Jedoch aus einem merkwürdigen Blickwinkel - aufgenommen irgendwo von oben -, und man blickte direkt hinab auf einen Teil des Tümpels und das umgebende Deck.


  »Das ist eine Live-Aufnahme«, erklärte Renshaw. »Sie stammt von einer Kamera, die an der Unterseite der Brücke angebracht ist, die Deck C überspannt. Sie blickt gerade hinab auf den Tümpel.«


  Schofield sah mit zusammengekniffenen Augen zum Schwarzweißbild auf dem Schirm.


  »Die Wissenschaftler, die in dieser Station arbeiten«, sagte Renshaw, »werden alle sechs Monate abgelöst, so dass wir jeweils das Zimmer eines anderen erben. Der Kerl, der dieses Zimmer vor mir hatte, war ein verrückter alter Meeresbiologe aus Neuseeland. Seltsamer Typ. Er hatte einfach eine Liebe zu Killerwalen gefasst, konnte nicht genug von denen kriegen. Gott, er hat sie stundenlang beobachtet, hat sie beobachtet, wenn sie zum Luftholen innerhalb der Station aufgetaucht sind. Hat ihnen Namen gegeben und alles. Gott, wie hieß er doch gleich... Carmine irgendwas.


  Nun ja, wie dem auch sei, der alte Carmine hat eine Kamera an der Unterseite der Brücke angebracht - so dass er von seinem Zimmer aus ein Auge auf den Tümpel halten konnte. Wenn er sie auf seinem Monitor gesehen hat, ist er runter auf Deck E geeilt und hat sie aus der Nähe beobachtet. Teufel, manchmal hat der alte Schweinehund sie aus dem Innern der Taucherglocke beobachtet, so dass er richtig nah an sie rankam.«


  Renshaw sah Schofield an und lachte. »Ich schätze mal, Sie sind die letzte Person auf der Welt, mit der ich darüber sprechen sollte, wie es ist, Killerwale aus der Nähe zu beobachten.«


  Schofield wandte sich ab, da ihm der schreckliche Kampf mit den Killerwalen vor kurzem einfiel. »Sie haben das alles mitbekommen?«


  »Ob ich das mitbekommen habe?«, fragte Renshaw. »Machen Sie Witze? Sie können drauf wetten, dass ich es mitbekommen habe. Teufel, ich hab alles auf Band. Ich meine, Scheiße, haben Sie diese großen Mistviecher gesehen? Haben Sie gesehen, wie sie gejagt haben? Haben Sie gesehen, wie komplex ihr Jagdverhalten gewesen ist? Wie sie zum Beispiel stets an ihrem vorgesehenen Opfer vorbeigestrichen sind, ehe sie zum Töten herankamen?«


  »Das muss mir entgangen sein«, erwiderte Schofield nüchtern.


  »Ich sag's Ihnen, sie haben's getan. Jedesmal. Jedes einzelne Mal. Ich habe vorher darüber gelesen. Wissen Sie, was das meiner Ansicht nach zu bedeuten hat? Der Wal steckt sein Jagdrevier ab. Der Wal sagt allen anderen Walen, dass diese Person ihm gehört, dass er sie töten wird. Hee, ich könnte es Ihnen zeigen, wenn Sie...«


  »Sie haben gesagt, ich sollte mir was anderes ansehen«, meinte Schofield. »Etwas über den Mann, der mich niedergeschossen hat.«


  


  »Oh, ja, stimmt. Stimmt. Tut mir Leid.« Schofield starrte Renshaw einfach nur an, als der kleine Mann nach einer Videokassette griff und sie in den zweiten Videorekorder legte. Er war ein merkwürdiger Mann. Manisch, nervös und dennoch offensichtlich sehr intelligent. Und er redete eine Menge. Es schien so, dass, wenn er sprach, alles einfach aus ihm heraussprudelte. Schofield fand es schwierig, sein genaues Alter zu bestimmen. Er hätte alles von neunundzwanzig bis vierzig sein können.


  »So hieß er!«, rief Renshaw plötzlich.


  »Was? Wer hieß so?«, fragte Schofield.


  »Yaeger. Carmine Yaeger. So hieß er.«


  »Spielen Sie das Video ab, ja, bitte?«, sagte Schofield erschöpft.


  »Oh, ja, schon gut.« Renshaw drückte eilig den PLAY-Knopf auf dem Videogerät.


  Auf dem zweiten Monitor erschien ein Bild. Es war fast identisch mit demjenigen auf dem ersten Monitor, von derselben hoch angebrachten Kamera aufgenommen, die auf den Tümpel und das umgebende Deck gerichtet war.


  Es gab nur einen Unterschied.


  Auf dem Bildschirm des zweiten Monitors stand jemand auf dem Deck.


  Schofield starrte eindringlich auf den Bildschirm.


  Die Person auf dem Bildschirm war ein Mann, einer der Marines. Er war allein.


  Schofield konnte nicht sagen, wer es war, weil die Kamera direkt über ihm stand. Er sah lediglich den Scheitel vom Helm des Mannes und die gepanzerten Schulterplatten.


  Und dann blickte der Mann plötzlich auf, durchsuchte langsam den Schacht der Station und Schofield erkannte sein Gesicht.


  Schofield runzelte die Stirn.


  Er sah sich selbst ins Gesicht.


  Sogleich wandte sich Schofield an Renshaw. »Wann haben Sie das aufgezeichnet...«


  »Sehen Sie einfach weiter zu.«


  Schofield wandte sich wieder dem Bildschirm zu.


  Er sah sich gleich neben dem Tümpel stehen bleiben und in sein Helmmikrofon sprechen. Es gab keinen Ton, er sah lediglich, wie sich sein eigener Mund bewegte. Er hörte auf zu sprechen und tat einen Schritt über das Deck.


  Und dann blieb er stehen.


  Er war auf etwas getreten.


  Schofield sah sich selbst, wie er sich hinabbeugte und zerbrochenes Glas auf dem Deck untersuchte. Anscheinend blickte er sich um. Und dann legte er plötzlich den Kopf schief. Er horchte auf etwas. Horchte auf jemanden, der ihn über seinen Helmsprechfunk ansprach.


  Der Shane Schofield auf dem Bildschirm erhob sich daraufhin und wollte sich umdrehen, da zuckte unvermittelt sein ganzer Körper heftig und eine kleine Blutfontäne schoss aus seinem Hals. Er blieb sofort stehen und schwankte leicht, und dann hob er die Hand an den Hals und hielt sie ausgestreckt vor das Gesicht. Sie war voller Blut.


  Und dann knickten ihm die Knie ein, und er fiel auf dem Deck in sich zusammen. Er lag einfach reglos auf dem Deck.


  Schofield starrte sein eigenes Abbild auf dem Schirm an.


  Er hatte gerade gesehen, wie er niedergeschossen worden war...


  Schofield wandte sich an Renshaw.


  Renshaw nickte einfach zurück zum Bildschirm. »Da kommt noch mehr«, sagte er ruhig. »Noch viel mehr.«


  Schofield schwang wieder zum Bildschirm herum.


  Er sah seinen eigenen Körper reglos auf dem Tümpeldeck liegen. Dort lag er eine Weile.


  Nichts geschah.


  Und dann trat plötzlich jemand ins Bild.


  


  Schofield spürte, wie sein Adrenalinspiegel anstieg, während er auf den Bildschirm blickte. Gleich würde er die Person sehen, die ihn niedergeschossen hatte.


  Als erstes sah er den Helm.


  Es war ein weiterer Marine.


  Ein Mann. Schofield erkannte das an der Weise, wie er ging. Aber er sah das Gesicht nicht.


  Der Marine schritt langsam zu Schofields reglosem Körper hinüber. Er hatte keine Eile. Er zog die automatische Pistole aus dem Holster, als er an Schofields Körper herantrat, zog den Schieber zurück und spannte den Hahn.


  Schofield starrte den Bildschirm eindringlich an.


  Der Marine, dessen Gesicht noch immer durch den Helm verdeckt war, beugte sich über Schofields Körper hinab und legte zwei Finger auf Schofields blutbedeckte Kehle.


  »Er überprüft Ihren Puls«, flüsterte Renshaw.


  Genau das tat er, sah Schofield. Der Marine auf dem Bildschirm wartete mehrere Sekunden mit dem Finger auf Schofields Hals.


  Schofield nahm den Blick nicht vom Bildschirm.


  Der Marine auf dem Bildschirm stand auf, zufrieden, dass Schofields Puls nicht mehr schlug. Er entspannte die Pistole und steckte sie ins Holster zurück.


  »Und... sehen Sie sich das an«, sagte Renshaw. »Da ist nichts.« Renshaw wandte sich Schofield zu. »Lieutenant, ich glaube wirklich, Ihr Herz hatte gerade aufgehört zu schlagen.«


  Schofield sah Renshaw beim Sprechen nicht einmal an. Sein Blick klebte förmlich am Bildschirm.


  »Jetzt sehen Sie, was er hier tut«, sagte Renshaw. »Das ist sein tödlicher Irrtum...«


  Schofield sah, wie der Marine auf dem Schirm - dessen Gesicht noch immer vom Helm verdeckt war - Schofields toten Körper mit dem Fuß über das Deck schob.


  Er schob den Körper zum Tümpel.


  Nach zwei starken Tritten lag Schofields Körper am Rand des Decks, gleich neben dem Wasser. Daraufhin stieß der Marine Schofields Körper ein letztes Mal mit dem Fuß an, und der Körper fiel schlaff ins Wasser.


  »Er hat das nicht gewusst«, sagte Renshaw, »aber dieser Typ hat gerade Ihr Herz wieder in Gang gesetzt.« »Wie das?«


  »Ich stelle mir das so vor, dass das Wasser so kalt gewesen ist, dass es wie ein Defibrillator gearbeitet hat - wissen Sie, diese Elektroschockdinger, die sie im Fernsehen benutzen, um bei Toten das Herz wieder in Schwung zu setzen. Der Schock, den Ihr Körper erfuhr, als er aufs Wasser traf - und ich sage Ihnen, das wäre ein verteufelter Schock für einen unvorbereiteten Körper gewesen, reichte aus, um Ihr Herz wieder in Gang zu bringen.«


  Schofield sah auf den Schirm.


  Der Marine stand eine Weile lang am Rand des Decks und beobachtete den Kreis kleiner Wellen, die die Stelle markierten, wo Schofields Leichnam in das tintenschwarze Wasser gefallen war. Nach etwa dreißig Sekunden wandte sich der Marine ab und schaute sich um.


  Und in diesem Augenblick, als der Marine sich umwandte, sah Schofield etwas, bei dem ihm das Blut in den Adern gefror.


  O nein... dachte er.


  Daraufhin machte der Marine auf dem Absatz kehrt und verließ rasch das Bild.


  Schofield wandte sich mit offenem Mund an Renshaw.


  »Es ist noch nicht vorüber«, sagte Renshaw und schnitt ihm das Wort ab. »Sehen Sie weiter zu!«


  Wieder wandte sich Schofield zum Bildschirm.


  Er sah das Abbild des Decks und des Tümpels. Ansonsten war da nichts.


  


  Nichts geschah.


  Überhaupt nichts.


  Niemand war auf dem Deck. Keine Bewegung im Wasser.


  Eine volle Minute verstrich.


  Und dann sah es Schofield.


  »Was zum Teufel...«, sagte er.


  In diesem Augenblick schien das Wasser im Tümpel sich wie von selbst zu teilen und jäh, in einem Schwall aus Blasen und Schaum, tauchte Schofields Körper - schlaff und leblos -aus dem Wasser.


  Wie betäubt sah Schofield zu.


  Aber es war das, was seinem Körper folgte, das ihn wirklich zum Frösteln brachte.


  Gleich, was es war, es war absolut riesig, wenigstens so groß wie ein Killerwal. Aber es war kein Killerwal.


  Es hob Schofields leblosen Körper aus dem Wasser und legte ihn sanft aufs Deck. Wasser überschwemmte das gesamte Deck rings um Schofields schlaffen Körper, als das Tier hinter ihm aufs Deck sprang. Das ganze Deck erzitterte unter dem immensen Gewicht.


  Es war riesig. Es ließ Schofields Körper zwergenhaft erscheinen. Schofield beobachtete es hingerissen. Es war irgendeine Art Seehund. Ein gewaltiger, gigantischer Seehund. Es hatte einen riesigen, schwabbeligen Körper, Schicht auf Schicht sich wellenden Fetts, und es stützte sich auf zwei massige Vorderflossen. Der Eindruck, den Schofield von der Stärke des Tieres erhielt, war überwältigend - einen so gewaltigen Körper aufrecht zu erhalten erforderte eine phänomenale Muskulatur. Es musste wenigstens acht Tonnen gewogen haben.


  Das merkwürdigste Charakteristikum von allen waren jedoch die Zähne des Tieres. Dieser gewaltige Seehund hatte zwei lange, umgekehrte Fänge - Fänge, die aus dem Unterkiefer hervor ragten und bis hinauf zu seiner Nase reichten. »Was zum Teufel ist das?«, fragte Schofield leise. »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Renshaw. »Die Nase, die Augen, die Form des Kopfs. Er sieht aus wie ein Seeelefant. Aber ich habe nie einen so großen gesehen. Oder mit solchen Zähnen. Seeelefanten haben große untere Eckzähne, aber ich habe nie zuvor welche mit so großen unteren Eckzähnen gesehen.«


  Der Seehund auf dem Bildschirm war jetzt auf dem Deck. Er legte den Kopf über Schofields Körper und schien ihn zu beschnüffeln. Dabei kam er langsam den ganzen leblosen Körper hoch, bis ihm schließlich die langen Barthaare über die Nase streiften. Schofield rührte sich nicht im Geringsten.


  Und dann öffnete der große Seehund langsam, sehr langsam, das Maul.


  Genau vor Schofields Gesicht!


  Seine Kieferknochen teilten sich - ein grässliches, obszönes Gähnen - und enthüllten die gewaltigen unteren Fänge des Tieres. Der massige Seehund beugte sich und senkte den Kopf.


  Sein Maul schloss sich um Schofields Kopf...


  Schofield starrte den Bildschirm an und bekam große Augen.


  Der Seehund war dabei, ihm den Kopf abzubeißen.


  Er würde ihn fressen!


  Und dann fuhr der riesige Seehund auf einmal herum. Zunächst war Schofield davon überrascht, wie rasch sich das große Tier bewegte. Das Deck unter ihm zitterte, als es den gewaltigen Körper herumwarf.


  Es hatte etwas außerhalb des Bildschirms gesehen.


  Der Seehund begann zu bellen.


  

  Über den Monitor kam kein Ton, aber Schofield sah ihn bellen. Er bleckte die Zähne. Bellte und bellte. Gereizt schob er sich hin und her, nahm eine aggressive Haltung an. Die Muskeln in seinen riesigen Vorderflossen standen hervor, als er sich bewegte.


  


  Und dann wandte sich der große Seehund plötzlich ab und tauchte in den Tümpel zurück. Das Wasser spritzte gewaltig und Wellen schlugen über das Deck und über Schofields gesamten reglosen Körper.


  »Warten Sie«, meinte Renshaw. »Hier ist mein großer Auftritt.«


  In diesem Augenblick sah Schofield einen weiteren Mann ins Bild treten. Dieser Mann trug keinen Marinehelm und sein Gesicht war deutlich erkennbar. Es war Renshaw.


  Der Renshaw auf dem Bildschirm eilte heran, packte Schofields Körper unter den Achselhöhlen und zog ihn rasch aus dem Blickfeld der Kamera... Renshaw schaltete den Videorekorder aus. »Und das ist alles«, sagte er.


  Zunächst sprach Schofield kein Wort. Es war alles viel zu überwältigend.


  Zunächst der Marine, der ihn niedergeschossen und seinen Puls überprüft hatte - um sicher zu gehen, dass er tot war -und ihn dann in den Tümpel gestoßen hatte, um die Spuren zu verwischen.


  Und dann der Seeelefant.


  Die massige Kreatur, die Schofields Körper aus dem Wasser gehoben, ihn sanft auf das Deck gelegt hatte und dann wieder in dem schmutzigen Wasser verschwunden war.


  »Verstehen Sie jetzt«, sagte Renshaw, »was ich mit klinisch tot gemeint habe? Dieser Typ, den wir gerade gesehen habe, ich glaube, er war sich ziemlich sicher, dass Sie tot gewesen sind.«


  »Er war bereit«, meinte Schofield, »mir eine Kugel in den Kopf zu jagen, wenn er sich nicht sicher gewesen wäre.«


  Schofield schüttelte den Kopf beim Gedanken an das, was er gerade gesehen hatte. Der Tod, so schien es, hatte ihn gerade vor dem Tod bewahrt. »Heilige Scheiße...«, keuchte er.


  Einige Augenblicke lang starrte Schofield mit leerem Gesicht vor sich ihn, während alles in ihn einsank. Dann blinzelte er rasch und kehrte in die Gegenwart zurück.


  »Können Sie dieses Band zurückspulen?«, bat er Renshaw. Ihm war gerade etwas an dem Bild des Marine eingefallen, der ihn niedergeschossen hatte, etwas, das der Anblick des Seeelefanten vorübergehend aus seinem Bewusstsein verdrängt hatte. Renshaw spulte das Band zurück und drückte »PLAY«.


  Schofield sah sich auf das Deck hinausgehen.


  »Rascher Vorlauf«, sagte er.


  Renshaw ließ das Band rasch vorlaufen. Schofield sah zu, wie er im Schnelldurchgang um das Deck schritt und dann plötzlich von einer Kugel getroffen zu Boden fiel.


  Der Marine trat auf. Überprüfte Schofields Puls. Daraufhin erhob er sich und machte sich daran, den Körper mit dem FuK auf den Tümpel zuzuschieben.


  »Okay, hier langsam«, sagte Schofield.


  Das Bild kehrte zu Normalgeschwindigkeit zurück, gerade als der Marine Schofields Körper ein letztes Mal anstieß und der Körper ins Wasser fiel.


  »Okay, halten Sie sich bereit anzuhalten«, sagte Schofield, der die Szene genau beobachtete.


  Der Marine auf dem Bildschirm stand am Rand des Wassers und schaute auf die Stelle im Tümpel hinab, wo Schofields Körper ins Wasser gesunken war.


  Dann drehte der Marine sich um und sah sich um.


  »Da!«, sagte Schofield. »Halten Sie da an!«


  Renshaw drückte rasch den »PAUSE«-Knopf auf dem Videorekorder und das Bild auf dem Monitor erstarrte.


  Der Monitor zeigte den oberen Teil des Helms des Marine. Die Schulter des Mannes war ebenfalls leicht nach oben verdreht, als er sich umschaute.


  »Ich versteh's nicht«, sagte Renshaw. »Sie können sein Gesicht noch immer nicht sehen.«


  »Ich sehe mir nicht sein Gesicht an«, meinte Schofield.


  Und er tat es auch nicht.


  


  Er sah die Schulter des Mannes an. Die rechte Schulterplatte.


  Das Bild auf dem Monitor war körnig, doch Schofield konnte die Schulterplatte deutlich erkennen.


  Ein Bild war darauf gemalt.


  Schofield spürte, wie es ihm eiskalt den Rücken hinablief, als er das Bild anstarrte, das auf die Schulterplatte des Mannes gemalt war.


  Es war das Bild einer Kobra mit weit aufgerissenem Maul.


  


  In dem dunklen Vorratsraum unten auf Deck E lehnte Mother den Kopf sanft an die kalte, eisige Wand.


  Sie schloss die Augen. Es war etwa eine halbe Stunde her, seitdem jemand zum letzten Mal nach ihr geschaut hatte, und sie erwartete, dass Buck Riley bald hereinkäme. Ihr Bein begann zu schmerzen und es juckte sie nach einer weiteren Dosis Methadon.


  Sie holte tief Atem und versuchte, den Schmerz auszublenden. Nach einem Moment hatte sie jedoch das seltsame Gefühl, dass jemand anderer außer ihr in diesem Raum war...


  Langsam öffnete Mother die Augen.


  Jemand stand auf der Schwelle.


  Ein Mann. Ein Marine.


  Er stand einfach da, wie eine Statue, eine Silhouette auf der Schwelle. Sein Gesicht war in den Schatten verborgen. Er sprach kein Wort.


  »Book?«, fragte Mother und setzte sich auf. Sie kniff die Augen zusammen, sah genauer hin und versuchte zu erkennen, wer es war.


  Überrascht hielt sie inne.


  Es war nicht Book.


  Book war kleiner als dieser da, wer immer es sein mochte, rundlicher. Dieser Marine war groß und schlank.


  Der Marine sprach noch immer kein Wort. Er stand einfach da, starrte Mother an und seine Gesichtszüge blieben im Dunkeln. Mother ging auf, wer es war.


  »Snake«, sagte sie. »Was ist los? Redest du nicht mehr? Hat's dir die Sprache verschlagen?«


  Snake rührte sich nicht von der Schwelle. Er starrte einfach Mother weiter an.


  Als er sprach, sah Mother nicht, wie sich sein Mund bewegte. Seine Stimme war leise, rau. »Ich bin anstelle von Book hier«, sagte er. »Ich bin hier, um mich um dich zu kümmern, Mother.«


  »Schön«, meinte Mother, setzte sich gerade hin und bereitete sich auf einen weiteren Schuss Methadon vor. »Ich könnte einen weiteren Schuss von diesem Freudenspender da gebrauchen.«


  Snake rührte sich noch immer nicht von der Schwelle weg.


  Mother runzelte die Stirn. »Nun?«, sagte sie. »Worauf wartest du - auf eine förmliche Einladung?«


  »Nein«, erwiderte Snake kalt.


  Er trat in den Vorratsraum und Mothers Augen wurden vor Entsetzen groß, als sie das Licht vom Korridor auf der Messerklinge in seiner Hand glitzern sah.


  Mother drückte sich gegen die Eiswand des Vorratsraums, als Snake über die Schwelle trat und dabei sein langes Bowiemesser zeigte.


  »Snake, was zum Teufel tust du da?«


  »Tut mir Leid, Mother«, sagte er kalt, »du bist ein guter Soldat. Aber du bist zu nah dran an der Sache.«


  »Was zum Teufel soll das denn heißen?«


  Snake trat langsam näher.


  Mothers Blick klebte förmlich auf dem glitzernden Messer in seiner Hand.


  »Nationale Sicherheit«, sagte Snake.


  

  »Nationale Sicherheit?«, höhnte Mother. »Wer bist du denn, Snake, du altes Arschloch?«


  Snake lächelte, ein dünnes, böses Lächeln. »Komm schon, Mother, du bist doch rumgekommen. Du hast die Geschichten gehört. Für wen hältst du mich denn?«


  »Für verdammt bescheuert, dafür halte ich dich«, erwiderte Mother. Da fiel ihr Blick auf ihren Helm, der auf halber Strecke zwischen ihr und Snake auf dem Boden des Vorratsraums lag; umgekehrt, mit dem Mikrofon nach oben.


  Langsam ließ Mother die linke Hand in ihren Gürtel gleiten.


  


  »Ich tue, was unbedingt notwendig ist«, sagte Snake.


  »Notwendig wofür?«, fragte Mother und drückte dabei einen Knopf auf ihrem Gürtel. Den Knopf, der ihr Helmmikrofon anschaltete.


  In Renshaws Zimmer auf Deck B hatte Schofield inzwischen wieder seinen Körperschutz angelegt.


  Er nahm seine verschiedenen Waffen an sich. Seine Pistole kam in ihr Holster, sein Messer wieder in die Scheide an seinem Knöchelschutz. Er schlang sich seine MP5 über die Schulter und steckte seinen Maghook in das Halfter auf seinem Rücken. Zuletzt griff Schofield nach seinem Helm und setzte ihn sich auf den Kopf.


  Sofort vernahm er Stimmen.


  »... das nationale Interesse.«


  »Snake, leg das verdammte...«


  Und dann ertrank das Signal jäh in statischem Rauschen, und dann war da nichts mehr.


  Aber Schofield hatte genug gehört.


  Mother.


  Snake war unten bei Mother.


  »O Gott«, sagte Schofield.


  Er fuhr zu Renshaw herum. »Okay, Harry Houdini, Sie haben genau fünf Sekunden, um mir zu zeigen, wie Sie aus diesem Zimmer rausgekommen sind.«


  Sogleich lief Renshaw zur Tür. »Warum? Was ist los?«, fragte er.


  Schofield eilte zu ihm hin. »Jemand soll gerade umgebracht werden.«


  Unten im Vorratsraum hob Snake den Fuß von dem, was von Mothers Helm noch übriggeblieben war.


  Das kleine Mikrofon am Unterkiefer ihres Helms lag auf dem Boden, zerquetscht, völlig irreparabel.


  »Komm schon, Mother«, sagte Snake in ermahnendem Tonfall.


  »Von dir hätte ich mehr erwartet. Oder hast du einfach vergessen, dass ich deine Funksignale ebenfalls empfange?«


  Mother sah ihn finster an. »Hast du Samurai umgebracht?«


  »Ja.«


  

  »Du Arschgesicht!«


  Snake stand jetzt fast über ihr. Mother rutschte zur Wand zurück.


  »Zeit zu sterben, Mother«, sagte Snake.


  Mother schnaubte. »Snake. Ich muss es einfach wissen. Was für ein kranker, verdrehter, janusgesichtiger Hurensohn bist du eigentlich?«


  Snake lächelte. »Der einzig mögliche, Mother. Ich bin von der ICG.«


  Schofield sah angespannt zu, wie Renshaw zu der dicken hölzernen Tür seines Zimmers ging.


  Bis zu diesem Zeitpunkt war Schofield nicht aufgefallen, dass die Tür aus etwa zehn senkrechten Holzbrettern bestand.


  Renshaw legte sofort den Finger an eines dieser senkrechten Bretter.


  »Die quer liegenden Bretter sind draußen«, sagte Renshaw.


  »Was bedeutet, dass niemandem von außen die Einschnitte in diesen senkrechten Brettern aufgefallen sind.«


  Schofield bekam große Augen, als er sie sah.


  Zwei dünne horizontale Kerben erstreckten sich über die ganze Breite der schwarzen Holztür - wie zwei Narben im Holz -, die über die breiten quer liegenden Bretter schnitten. Zwei horizontale Streifen verliefen parallel in etwa einem Meter Abstand voneinander genau an den Punkten, wo die horizontalen Bretter auf der anderen Seite der Tür waren.


  Schofield bewunderte Renshaws Einfallsreichtum.


  


  Niemandem, der auf der anderen Seite der Tür gestanden hätte, wäre aufgefallen, dass es Renshaw gelungen war, die senkrechten Holzbretter direkt durchzusägen.


  »Ich habe die Bretter mit einem Steakmesser durchgesägt«, meinte Renshaw. »Eigentlich sogar drei. Sie sind an dem Holz ganz schön schnell stumpf geworden.« Er streckte die Hand nach rechts aus und ergriff ein abgenutztes Steakmesser. Renshaw steckte die Klinge des Messers in den schmalen Spalt zwischen zweien der senkrechten Bretter. Dann arbeitete er mit dem Messer wie mit einer Brechstange, bis auf einmal eines der Bretter aus der Tür sprang.


  Renshaw zog das Brett aus der Tür und ein langes, rechteckiges Loch erschien in der Tür, wo das Brett gesessen hatte. Durch dieses rechteckige Loch sah Schofield den gebogenen Außentunnel von Deck B, der sich von ihm weg erstreckte.


  Renshaw arbeitete rasch. Er packte das nächste Brett mit den bloßen Händen und zog es flink heraus.


  Das Loch in der Tür wurde breiter.


  Renshaw hatte ein quadratisches »Loch« mitten in der Tür hergestellt. Schofield machte sich daran, zusammen mit ihm die senkrechten Bretter zu entfernen, und bald war das Loch weit genug, dass ein Mann hindurchpasste.


  »Bleiben Sie zurück!«, sagte Schofield.


  Renshaw trat einen Schritt zurück, als Schofield mit dem Kopf voran durch das Loch in der Tür tauchte. Auf der anderen Seite wälzte er sich auf die Beine und rannte unverzüglich in den Tunnel davon.


  »Warten Sie!«, schrie Renshaw. »Wohin laufen Sie?«


  »Deck E!«, tönte Schofields Stimme zurück.


  Und dann war Schofield plötzlich verschwunden und Renshaw war allein in seinem Zimmer und starrte das leere, quadratische Loch an, das er in der Tür gemacht hatte.


  Er spähte hindurch, hinter Schofield her.


  »So bin ich nie da durchgehechtet«, meinte er.


  Schofield rannte.


  Die Wände des geschwungenen Außentunnels huschten an ihm vorüber. Er atmete schwer. Das Herz klopfte ihm laut im Schädel. Er wandte sich nach links, auf den Zentralschacht zu.


  Tausend Gedanken schössen ihm durch den Kopf, während er durch die Tunnel von Deck B rannte.


  Er dachte an das Bild auf der Schulterplatte des Mannes, der ihn niedergeschossen hatte. Eine Kobra. Eine Schlange.


  Snake.


  Die bloße Idee war für Schofield zu bizarr, um sie zu verstehen. Snake war ein hoch dekorierter Marine. Einer der am längsten dienenden Mitglieder im Corps, ganz zu schweigen von Schofields Einheit. Warum sollte er alles wegwerfen, indem er so etwas tat? Warum sollte er seine eigenen Leute umbringen?


  Und dann dachte Schofield an Mother.


  Snake war unten auf Deck E bei Mother.


  Es passte zusammen. Snake hatte bereits Samurai umgebracht, das schwächste Mitglied von Schofields Team. Mother - mit einem Bein und stark unter Methadon stehend -wäre ein weiteres leichtes Ziel.


  Und dann erreichte Schofield den Laufsteg auf Deck B. Er lief zur Sprossenleiter und rutschte rasch daran herab. Deck C. Er rutschte die nächste Sprossenleiter herab - Deck D -und dann wiederum die nächste.


  Jetzt war er auf Deck E. Schofield lief über das Tümpeldeck und an den schwappenden Wellen des Tümpels vorüber zum Südtunnel.


  Er betrat den Südtunnel und sah die Tür zu Mothers Vorratsraum.


  


  Vorsichtig näherte sich Schofield der offenen Tür zum Vorratsraum. Er holte seinen Maghook heraus - in der gasgesättigten Atmosphäre der Station konnte er seine Pistole noch immer nicht benutzen - und hielt ihn wie ein Gewehr vor sich.


  Er näherte sich der offenen Tür, erreichte sie. Er tat einen letzten, tiefen Atemzug, und dann...


  ... wand sich Schofield rasch um den Türrahmen, den Maghook hoch erhoben und bereit.


  Er sah die Szene im Innern.


  Und ihm fiel die Kinnlade herab.


  »Heilige Scheiße«, keuchte er.


  Sie lagen auf dem Fußboden des Vorratsraums.


  Mother und Snake.


  Zunächst starrte Schofield sie einfach nur an, starrte die Szene an.


  Mother lag ausgestreckt auf dem Fußboden, den Rücken gegen eine der Wände gelehnt. Sie hielt das gesunde Bein ausgestreckt und drückte damit gegen Snakes Kehle und nagelte ihn dadurch an einem dicken Holzregal fest, worin jede Menge Tauchgeräte lagen. Sie hatte ihm den Stiefel fest an die Kehle gesetzt, drückte ihm das Kinn hoch und das Gesicht gegen das stabile Holzregal. Außerdem hielt sie ihren automatischen Colt mit beiden Händen umfasst, in der perfekten Schussstellung vorgestreckt. Der Colt zeigte direkt auf Snakes Gesicht.


  Die gasgesättigte Umgebung der Station kümmerte sie offensichtlich wenig.


  Mother sah Snake über den Lauf der Waffe funkelnd an. Blut strömte ihr aus zwei tiefen Schnitten oberhalb des linken Auges. Es tropfte ihr von der Augenbraue herab und klatschte ihr wie Tropfen aus einem leckenden Wasserhahn auf die linke Wange. Mother bemerkte das Blut nicht - sie starrte einfach bloß hindurch und dem Mann in die Augen, der versucht hatte, sie umzubringen.


  Snake seinerseits war an das Holzregal festgenagelt. Hin und wieder unternahm er einen Versuch zu kämpfen, aber Mother saß am längeren Hebel. Bei jedem seiner Versuche, sich aus ihrem Griff zu winden, drückte sie ihm fest mit ihrem Schuh der Größe 46 auf den Adamsapfel. Mother erwürgte ihn mit dem Fuß.


  Der Raum um sie herum sah aus, als wäre eine Bombe darin eingeschlagen.


  Holzregale lagen auf dem Fußboden, verdreht, zerschlagen und zerschmettert. Sauerstoffflaschen rollten ziellos über den Fußboden. Ein Messer - Snakes Messer - lag auf dem Boden. Blut tröpfelte von seiner Klinge.


  Langsam wandte Mother den Kopf und sah zu Schofield hinüber, der noch immer wie betäubt auf der Schwelle stand. »Nun, Scarecrow«, sagte sie und holte erneut Atem, »willst du einfach da so stehen bleiben, oder was?«


  


  Pete Cameron brachte seinen Toyota vor der Newbury Street 14, Lake Arthur, New Mexico, zum Stehen.


  Newbury Street 14 war ein freundlich aussehendes, weißes Cottage aus Schindelbrettern. Der Vorgarten war makellos -sauber geschnittener Rasen, ein Steingarten, sogar ein kleiner Teich. Es wirkte wie das Heim eines Rentners - das Heim von jemandem, der die Zeit und die Neigung besaß, sich liebevoll darum zu kümmern.


  Cameron warf erneut einen Blick auf die Geschäftskarte. »Also gut, Andrew Wilcox, dann wollen wir mal sehen, was Sie zu sagen haben.«


  Cameron trat auf die Veranda und klopfte an die Tür mit dem Fliegengitter.


  Dreißig Sekunden später öffnete sich die innere Tür und ein Mann von etwa fünfunddreißig Jahren tauchte hinter dem Fliegengitter auf. Er wirkte jung und durchtrainiert und war glatt rasiert. Er lächelte freundlich.


  »Morgen«, sagte der junge Mann. »Was kann ich für Sie tun?« Er hatte einen breiten, schleppenden Südstaaten-Akzent.


  »Ja, hallo«, erwiderte Cameron, »ich suche einen Mr. Andrew Wilcox.« Cameron hielt eine Geschäftskarte hoch.


  »Mein Name ist Peter Cameron. Ich schreibe für die Washington Post. Mr. Wilcox hat mir seine Karte geschickt.«


  Sogleich erlosch das Lächeln auf dem Gesicht des jungen Mannes.


  Sein Blick glitt über Camerons Körper, als ob er ihn abschätzte. Dann glitt er hinaus auf die Straße, als wenn er nachsehen wollte, ob irgendjemand dieses Haus beobachtete.


  Und dann richtete der Mann plötzlich die Aufmerksamkeit wieder auf Cameron.


  »Mr. Cameron«, sagte er und öffnete die Fliegengittertür. »So treten Sie doch bitte ein. Ich habe gehofft, dass Sie kämen, aber ich habe Sie nicht so bald erwartet. Bitte, bitte, treten Sie ein!«


  Cameron trat über die Schwelle.


  Erst nachdem er im Haus stand, ging ihm auf, dass der Südstaaten-Akzent des Mannes völlig verschwunden war.


  »Mr. Cameron, mein wirklicher Name lautet nicht Andrew Wilcox«, sagte der junge Mann, der ihm jetzt gegenübersaß. Der schleppende Akzent war verschwunden und durch eine Stimme ersetzt worden, die deutlich und präzise war, gebildet. Ostküste.


  Pete Cameron hatte seinen Notizblock und den Kugelschreiber herausgeholt. »Können Sie mir Ihren wirklichen Namen sagen?«, fragte er liebeswürdig.


  Einen Augenblick lang schien der junge Mann darüber nachzudenken und währenddessen bekam ihn Cameron besser zu sehen. Er war ein großer Mann, auch gut aussehend, mit blondem Haar und einem ausgeprägten Kinn. Er hatte breite Schultern und wirkte körperlich fit. Aber etwas stimmte an ihm nicht so recht.


  Es waren die Augen, ging Cameron auf.


  Sie waren errötet. Schwere, dunkle Tränensäcke hingen darunter. Er wirkte wie ein Mann auf der Kippe, ein Mann, der seit Tagen nicht geschlafen hatte.


  Und dann ergriff der Mann schließlich das Wort. »Mein wirklicher Name«, sagte er, »lautet Andrew Trent.«


  »Ich war First Lieutenant bei den Marines«, erklärte Andrew Trent, »und habe eine Aufklärungseinheit befehligt, deren Stützpunkt im Atlantik lag. Aber wenn Sie die offiziellen USMC-Aufzeichungen untersuchen, werden Sie herausfinden, dass ich bei einem Unfall in Peru im März 1997 ums Leben gekommen bin.«


  Trent sprach mit gesenkter, ruhiger Stimme, einer Stimme, die einen Hauch von Bitterkeit an sich hatte.


  »Also sind Sie ein Toter«, meinte Pete Cameron. »Nett, sehr nett. Okay, erste Frage: Warum ich? Warum haben Sie zu mir Kontakt aufgenommen?«


  


  »Ich habe Ihre Arbeit gesehen«, erwiderte Trent. »Sie gefällt mir. Mother Jones. Die Post. Sie schreiben geradlinig. Sie schreiben außerdem nicht gleich das Erstbeste, was Ihnen zu Ohren kommt. Sie prüfen nach, und deswegen glauben Ihnen die Leute. Ich brauche Leute, die glauben, was ich Ihnen erzählen werde.«


  »Wenn es zunächst einmal die Sache wert ist, darüber zu schreiben«, meinte Cameron. »Dann also gut, woher kommt es, dass Sie, laut der Regierung der Vereinigten Staaten, offiziell tot sind?«


  Trent schenkte Cameron ein halbes Lächeln, ein Lächeln bar jeglichen Humors. »Wenn es zunächst einmal die Sache wert ist«, wiederholte er. »Mr. Cameron, was wäre, wenn ich Ihnen erzählen würde, dass die Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika befohlen hat, meine ganze Einheit umzubringen?« Cameron schwieg.


  »Was wäre, wenn ich Ihnen erzählen würde, dass unsere Regierung - Ihre und meine -Männer in meine Einheit eingeschleust hat, und zwar zu dem einzigen Zweck, mich und meine Leute umzubringen, falls wir während einer Mission etwas von immensem technologischen Wert fänden?


  Was wäre, wenn ich Ihnen erzählen würde, dass genau dies in Peru im März 1997 geschehen ist? Was würden Sie dann denken, Mr. Cameron? Wenn ich Ihnen das alles erzählt hätte, würden Sie dann meine Geschichte für wert halten, darüber zuschreiben?«


  Trent erzählte Cameron seine Geschichte, erzählte ihm alles, was im Innern der Ruinen des Inkatempels hoch auf einem Berg in Peru geschehen war.


  Ein Universitätsforschungsteam, das im Tempel gearbeitet hatte, hatte anscheinend eine Reihe von Wandbildern entdeckt, die in die Steinwände eingemeißelt waren. Prächtige Farbfresken, die Szenen aus der Geschichte der Inka abbildeten.


  Insbesondere eine der Fresken hatte ihre Aufmerksamkeit erregt.


  Es bildete eine Szene ab, die dem berühmten Gemälde des Inkaherrschers Atahualpa nicht unähnlich war, wie er den spanischen Konquistadoren begegnet.


  Auf der linken Seite des Freskos stand der Inkaherrscher in voller zeremonieller Kleidung, umgeben von seinem Volk. Er hielt einen goldenen Kelch in den ausgestreckten Händen. Ein Geschenk.


  Auf der rechten Seite des Freskos standen vier seltsam aussehende Männer. Anders als bei den olivhäutigen Inkas war deren Haut kalkweiß. Und sie waren dünn, unnatürlich dünn - hochgewachsen, ausgemergelt. Sie hatten große schwarze Augen und ein kuppelartiges Schädeldach über der Stirn. Sie hatten gleichfalls ein spitzes, schmales Kinn und - völlig bizarr - keinen Mund.


  Auf dem geschnitzten Steinbild hielt der Anführer der Delegation aus großen weißen »Männern« eine silberne Schachtel in den ausgestreckten Händen und erwiderte die Geste des Inkaherrschers vor ihm.


  Es war ein Austausch von Geschenken.


  »Wie lange haben Sie benötigt, es zu finden?«, fragte Cameron trocken.


  »Nicht lange«, erwiderte Trent.


  Wie Trent erklärte, hatten sie das Objekt ihrer Suche auf einem Sockel unweit des Freskos selbst gefunden, ein kleiner Steinsockel, der in der Mauer eines der Tempel versenkt war. Es lag ganz einfach dort. Ganz für sich. Es war etwa so groß wie ein Schuhkarton und hatte die Farbe von Chrom.


  Es war die silberne Schachtel des Freskos.


  »Diese Wissenschaftler haben ihr Glück kaum fassen können«, sagte Trent. »Sie haben schnurstracks ihre Universität in den Staaten angerufen und denen von ihrem Fund erzählt. Denen erzählt, dass sie vielleicht ein Geschenk von einer außerirdischen Zivilisation gefunden haben.«


  Trent schüttelte den Kopf. »Dumme Hunde! Sie haben es über Telefon berichtet. Gottverdammt noch mal, offen übers Telefon. Teufel, jeder hätte sie abhören können.


  


  Meine Einheit ist hingeschickt worden, um sie vor jedem zu schützen, der das getan haben könnte.«


  Trent beugte sich in seinem Sessel vor.


  »Das Problem war nur, es war nicht wirklich meine Einheit.« Trent fuhr damit fort, Cameron zu erzählen, was nach der Ankunft seiner Einheit am Tempel geschehen war insbesondere, wie mehrere seiner eigenen Männer sich gegen ihn gewandt hatten, nachdem das SEAL-Team im Tempel eingetroffen war. hatten gleichfalls ein spitzes, schmales Kinn und - völlig bizarr - keinen Mund.


  Auf dem geschnitzten Steinbild hielt der Anführer der Delegation aus großen weißen »Männern« eine silberne Schachtel in den ausgestreckten Händen und erwiderte die Geste des Inkaherrschers vor ihm.


  Es war ein Austausch von Geschenken.


  »Wie lange haben Sie benötigt, es zu finden?«, fragte Cameron trocken.


  »Nicht lange«, erwiderte Trent.


  Wie Trent erklärte, hatten sie das Objekt ihrer Suche auf einem Sockel unweit des Freskos selbst gefunden, ein kleiner Steinsockel, der in der Mauer eines der Tempel versenkt war. Es lag ganz einfach dort. Ganz für sich. Es war etwa so groß wie ein Schuhkarton und hatte die Farbe von Chrom.


  Es war die silberne Schachtel des Freskos.


  »Diese Wissenschaftler haben ihr Glück kaum fassen können«, sagte Trent. »Sie haben schnurstracks ihre Universität in den Staaten angerufen und denen von ihrem Fund erzählt. Denen erzählt, dass sie vielleicht ein Geschenk von einer außerirdischen Zivilisation gefunden haben.«


  Trent schüttelte den Kopf. »Dumme Hunde! Sie haben es über Telefon berichtet. Gottverdammt noch mal, offen übers Telefon. Teufel, jeder hätte sie abhören können. Meine Einheit ist hingeschickt worden, um sie vor jedem zu schützen, der das getan haben könnte.«


  Trent beugte sich in seinem Sessel vor.


  »Das Problem war nur, es war nicht wirklich meine Einheit.« Trent fuhr damit fort, Cameron zu erzählen, was nach der Ankunft seiner Einheit am Tempel geschehen war insbesondere, wie mehrere seiner eigenen Männer sich gegen ihn gewandt hatten, nachdem das SEAL-Team im Tempel eingetroffen war.


  Cameron ertappte sich dabei, dass er Trent anstarrte. Er blinzelte und sah weg.


  »Okay. Also gut«, sagte Cameron und gewann seine Fassung zurück. »Diese ICG, sagen Sie, ist ein gemischter Ausschuss, stimmt's? Und besteht aus Mitgliedern des vereinten Generalstabs und des National Reconnaissance Office, stimmt's?«


  »Das stimmt genau«, erwiderte Trent.


  »Okay.« Cameron wusste vom Generalstab, aber er wusste wenig vom National Reconnaissance Office. Es war der Nachrichtendienst, dessen Auftrag darin bestand, alle amerikanischen Spionagesatelliten zu beschaffen, ins All zu schießen und zu betreiben. Seine Geheimhaltung war legendär; es war einer der wenigen Geheimdienste, dem gestattet war, mit einem »schwarzen« Budget zu arbeiten - ein Budget, das wegen der Sensibilität der Sache gegenüber dem Finanzausschuss des Senats nicht offen gelegt werden durfte. Während des gesamten Kalten Kriegs hatte die Regierung der USA sich beharrlich geweigert, die Existenz des NRO anzuerkennen. Erst 1991, angesichts überwältigender Beweise, hatte die Regierung schließlich nachgegeben und die Existenz zugegeben.


  »Die ICG«, sagte Trent, »ist eine Ehe zwischen den beiden mächtigsten Geheimdiensten dieses Landes - dem obersten Kommandostab unserer gesamten bewaffneten Streitkräfte sowie dem geheimsten Arm unserer Geheimdienstkreise.


  »Und seine Aufgabe besteht darin - wie haben Sie gesagt? -, die technologische Überlegenheit Amerikas sicherzustellen?«


  


  »Seine Aufgabe«, erwiderte Trent, »besteht darin, dass jeder größere technologische Durchbruch - sei es die CD oder ein Computerchip oder eine Tarnkappentechnologie - den Vereinigten Staaten von Amerika gehört.«


  Trent holte tief Luft. »Mr. Cameron, ich erkläre das wohl kaum sehr gut. Lassen Sie es mich anders ausdrücken. Die Aufgabe der ICG besteht in nachrichtendienstlichen Ermittlungen, oder, wie es in der Amtssprache heißt, nachrichtendienstlicher Zusammenführung‹. Ihre Aufgabe besteht darin, wertvolle Informationen zu horten. Sicherzustellen, dass niemand außer uns davon weiß. Und die ICG wird nicht zögern zu töten, um dieses Ziel zu erreichen. Ihre Aufgabe - ihre Daseinsberechtigung - besteht darin, sicherzustellen, dass gewisse Informationen nur amerikanischen Augen zugänglich sind. Weil die ICG letztlich nur einen Ehrgeiz hat: Amerika an der Spitze - weit an der Spitze -der übrigen Welt zuhalten.«


  »M-hm«, meinte Cameron, »und Sie behaupten, sie tun das, indem sie Männer in militärische Eliteeinheiten einschleusen?«


  »Militärische Fronteinheiten zu kompromittieren ist lediglich ein Teil der allumfassenden Strategie der ICG, Mr. Cameron. Es ist zugleich der einfachste Teil. Denken Sie mal darüber nach«, erwiderte Trent. »Der Vereinigte Generalstab ist Teil der ICG. Sie können sicherstellen, dass Männer ihrer Wahl - ultra-loyale Männer; normalerweise ältere Zeitsoldaten, dienstälteste Sergeants, Gunnery Sergeants. Berufssoldaten - in die richtige Einheit versetzt werden. Und mit den nichtigen Einheiten meine ich die schnellen Eingreiftruppen, die Fronteinheiten, die als Erste auf dem Schlachtfeld erscheinen. Die Marine-Aufklärungseinheiten, die Navy SEALs, die Army Rangers. Aber über Männer in militärischen Fronteinheiten zu verfügen taugt nur dazu, Dinge rasch in die Hände zu bekommen, wie feindliche Spionagesatelliten, die vom Himmel fallen, oder Meteoriten, die zur Erde stürzen.


  Betrachten Sie es doch mal so: Ein Meteor landet mitten im brasilianischen Dschungel. Wir schicken die Marines hin. Die Marines riegeln das Gebiet ab und schnappen sich den Meteor. Wenn dann etwas von Wert in diesem Meteoriten gefunden wird, eliminiert man die Marines, die ihn gefunden haben.«


  »Man eliminiert sie?«


  »Überlegen Sie doch«, meinte Trent bitter. »Sie können es sich nicht leisten, dass ein Team von Frontschweinen mit Hauptschulbildung die hochwertigsten nationalen Geheimnisse im Kopf hat und damit in der Gegend herumrennt - Geheimnisse, aufgrund derer die USA der übrigen Welt um zwanzig Jahre voraus sein können. Oder? Teufel, man benötigt kein Natriumnitrat, um diese Art von Information aus einem Soldaten unteren Rangs herauszuholen. Man spendiert ihm ein paar Bier, ein hübsches Mädchen und gibt ihm einen ganz leisen Wink, dass er die Möglichkeit hat, einen geblasen zu kriegen, und Ihr durchschnittlicher Marine-Corporal wird Miss Atombusen alles erzählen, was er über den strahlenden Meteoriten weiß, den er auf einer Mission im Dschungel Brasiliens gefunden hat. Vergessen Sie den Wert dieser Geheimnisse nicht, Mr. Cameron«, sagte Trent. »Den Verlust einiger Fußsoldaten können sie nicht einmal annähernd mit dem Wert eines Vorsprungs von zwanzig Jahren vor dem Rest der Welt vergleichen.«


  »Dann also gut«, unterbrach ihn Pete Cameron. »Wie oft passiert so was? Die Eliminierung einer ganzen Einheit. Ich meine, das muss doch ziemlich selten vorkommen.«


  Trent nickte. »Es kommt selten vor. Über die letzten fünfzehn Jahre hinweg weiß ich nur von vier solchen Gelegenheiten.«


  »M-hm.« Cameron legte zweifelnd den Kopf schief. »Mr. Trent, mir ist klar, was Sie sagen, aber etwas Derartiges würde ein ganzes Netzwerk an gut eingesetzten Leuten erfordern. Hochrangige Soldaten, die nicht bloß Teil des Generalstabs sind, sondern an entscheidenden Stellen in der Bürokratie sitzen...«


  »Mr. Cameron, wissen Sie, wer Chuck Kozlowski ist?«


  »Ich habe den Namen gehört...«


  


  »Sergeant Major Charles R. Kozlowski ist Sergeant Major des Marine Corps. Wissen Sie, was der Sergeant Major des Marine Corps ist, Mr. Cameron?« »Was?«


  »Der Sergeant Major des Marine Corps ist der höchstrangige, nicht-bestallte Offizier im Corps. Ein Unteroffizier, Mr. Cameron, der höchstrangige Unteroffizier. Chuck Koslowski ist seit dreiunddreißig Jahren Marine. Er ist einer der höchstdekorierten Soldaten des Landes.«


  Trent hielt inne. »Er ist auch ein ICG.«


  Einen langen Augenblick starrte Cameron Trent an, dann schrieb er sich den Namen auf.


  Chuck Kozlowski.


  »Er ist der Schutzengel jedes kaputten Soldaten im Corps«, sagte Trent. »Jemand hat mir gesagt, er ist nach meinem Vorfall nach Peru heruntergekommen und hat die überlebenden Marines persönlich heim begleitet - die Verräter; alles ältere Unteroffiziere. Er hat sie ohne mit der Wimper zu zucken wieder eingesetzt. Mir ist gesagt worden, er habe sogar einen davon für einen verdammten Orden vorgeschlagen.«


  »Um Gottes willen...«


  »Da haben Sie Ihr Netzwerk, Mr. Cameron. Ein Netzwerk, das die Unteroffiziersränge des US-Marine Corps bis ganz nach oben infiltriert hat - bis so weit, dass es sogar bestimmt, welchen Einheiten die Männer zugewiesen werden. Aber es hört hier nicht auf. Wie ich zuvor schon gesagt habe, ist die Kompromittierung von militärischen Eliteeinheiten nur Teil des allumfassenden Programms der ICG. Die ICG kompromittiert bei weitem mehr als nur das Militär.«


  »Wie was?«


  »Wie andere Quellen bahnbrechender Technologie«, erwiderte Trent.


  »Wie zum Beispiel?«


  

  »Nun, zum einen, die Geschäftswelt.«


  »Die Geschäftswelt? Sie meinen Privatfirmen?«


  Trent nickte.


  »Sie wollen mir erzählen, dass die Regierung der Vereinigten Staaten Leute in Privatfirmen eingeschleust hat, um sie auszuspionieren?«


  »Microsoft. IBM. Boeing. Lockheed«, sagte Trent mit Pokerface. »Plus natürlich alle größeren Vertragsfirmen der Navy, Army und Air Force, insbesondere, wenn sie Verträge mit anderen Ländern haben.«


  »Heilige Scheiße«, meinte Cameron.


  »Es gibt auch andere Stellen.«


  »Wie...«


  »Wie Universitäten«, erwiderte Trent. »Universitäten stehen hoch auf der Liste der ICG-kompromittierten Organisationen. Das Klonen von Schafen - die ICG wusste etwa um 1993 davon. Das Klonen von Menschen - die ICG wusste davon seit vergangenem Jahr.« Trent zuckte die Achseln. »Erscheint sinnvoll. Universitäten sind Schnittstellen. Wenn man herausfinden will, wohin der Hase läuft, läuft man am besten mit.«


  Eine volle Minute lang sagte Cameron gar nichts.


  Allein beim Gedanken an das Konzept einer amerikaweiten Verschwörung zum Sammeln geheimer Informationen kribbelte es ihm im Rückgrat. Ein krakengleiches Netzwerk, das seine Tentakel von einem kleinen Büroraum im Pentagon in alle Winkel des Landes ausstreckt und jede größere Firma und Universität durchdringt. Es wäre die Sache wert, etwas tiefergehend zu recherchieren.


  Andrew Trent unterbrach seine Überlegungen.


  »Mr. Cameron«, sagte Trent ernst. »Die ICG ist eine gefährliche Organisation. Eine sehr gefährliche Organisation. Einer Sache, und nur einer Sache, versichert sie ihre Loyalität. Den Vereinigten Staaten von Amerika. Solange Amerika auf der Gewinnerseite steht, ist es der ICG gleichgültig, was sie unternehmen muss. Sie wird töten, um dieses Ziel


  


  zu erreichen. Sie wird Sie und sie wird mich töten. Mr. Cameron, Patriotismus ist die Tugend der Bösartigen. Mit einer Organisation, die darauf vorbereitet ist, die eigene bewaffnete Streitmacht zu unterwandern und die eigenen Männer umzubringen, damit die Geheimnisse dieses Landes sicher sind, mit einer solchen Organisation legen Sie sich nicht leichtfertig an.«


  Cameron nickte feierlich. Daraufhin meinte er: »Mr. Trent, haben Sie etwas, haben Sie irgendetwas mit Namen oder dergleichen, das ich...«


  Trent hob ein DIN-A4-Blatt vom Tisch neben sich hoch.


  »Die bisherigen Ergebnisse meiner Recherche«, meinte er. »Namen, Positionen und Rang, wenn vorhanden.« Trent reicht Cameron das Blatt.


  Cameron nahm es und überflog es rasch. Darauf stand:
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  ADAMS, WALTER. K LVRMRE LAB NCLR PHYSCS


  ATKINS, SAMANTHA E. GSTETNR CMPTR SFTWRE


  BAILEY, KEITH H. BRKLY AERONTL ENGNR


  BARNES, SEAN M. N. SEALS LTCMMDR


  BROOKES, ARLIN F. A. RNGRS CPTN


  CARVER, ELIZABETH R. CLMBIA CMPTR SCI


  CHRISTIE, MARGARET V. HRVRD IDSTRL CHMST


  DAWSON, RICHARD K. MCROSFT CMPTR SFTWRE


  DELANEY, MARK M. IBM CMPTR HRDWRE


  DOUGLAS, KENNETH A. CRAY CMPTR HRDWRE


  DOWD, ROGER F. USMC CPRL


  EWARDS, STEPHEN R. BOEING AERONTL ENGNR


  FROST, KAREN S. USC GNTC ENGNR


  FAULKNER, DAVID G. JPL AERONTL ENGNR


  GIANNI, ENRICO R. LCKHEED AERONTL ENGNR


  GRANGER, RAYMOND K. A. RANGERS SNR SGT


  HARRIS, TERENCE X. YALE NCLR PHYSICS


  JOHNSON, NORMA E.U. ARIZ BIOTOXNS


  KAPLAN, SCOTT M. USMC GNNYSGT


  KASCYNSKI, THERESA E. 3M CORP PHSPHTES


  KEMPER.PAULENEJ. JHNS HPKNS DRMTLGY


  KOZLOWSKI, CHARLES R. USMC SGTMJR


  LAMB, MARK l. ARMALITE BLLSTCS


  LAWSON, JANE R. U. TEX INSCTCIDES


  LEE, MORGAN T. USMC SGT


  MAKIN, DENISE E. U. CLRDO CHMCLANGNTS


  McDONALD, SIMON K. LYRMRE LAB NCLR PHYSICS


  NORTON, PAUL G. PRNCTN AMINO ACD CHNS


  OLIVER, JENNIFER F. SLCN STRS CMPTR SFTWRE


  PARKES, SARAH T. USC PLNTGST


  RIGGS, WAYLON J. N. SEALS CMMDR


  REICHART, JOHN R. USMC SGT


  SHORT, GREGORY J. CCACLA LQDSCE


  TURNER, JENNIFER C. UCLA GNTC ENGNR


  WILLIAMS, VICTORIA D. U. WSHGTN GEOPHYS


  YATES, JOHN F. USAF CPTN


  


  Cameron blickte zu Trent auf. »Woher haben Sie das?«


  Trent lächelte. Es war das erste echte Lächeln, das Cameron in der Stunde, die er Trent kannte, an ihm gesehen hatte.


  »Sie erinnern sich an diese Burschen, von denen ich Ihnen erzählt habe, die in dem Lieferwagen vor dem Haus meiner Eltern geparkt haben?« »Ja...«


  »Nun, ich bin einem von denen nach Hause gefolgt. Habe ihn auf der Schwelle zu seiner Wohnung abgefangen und ihm ein paar Fragen gestellt. Er war sehr kooperativ, sobald er... angemessen motiviert war.« »Was ist mit ihm geschehen?«, fragte Cameron argwöhnisch.


  Als er Antwort gab, war Trents Stimme hart, kalt und bar jeglichen Gefühls.


  »Er ist gestorben.«


  Snake hing, mit Handschellen gefesselt, an demselben Pfahl auf Deck E wie Henri Rae und Luc Champion. Waffen und Körperschutz hatte man ihm abgenommen. Er stand einfach nur da, an den Pfahl gefesselt, gekleidet in seine Ganzkörper-Tarnuniform.


  Schofield, Riley und Rebound standen vor ihm auf dem Deck und sahen ihn an. Mother war ebenfalls draußen auf dem Tümpeldeck. Sie saß auf einem Sessel und sah aus wie Kleopatra auf einer Chaiselongue. Schofield hatte sie von Book und Rebound für diesen Zweck aufs Deck hinaustragen lassen.


  Zu guter Letzt stand James Renshaw hinter Schofield. Er war der einzige Zivilist auf dem Tümpeldeck.


  Die Atmosphäre war angespannt. Niemand sagte ein Wort.


  Schofield sah auf seine Armbanduhr.


  Es war 15.42 Uhr.


  Ihm fiel ein, was Abby Sinclair über die Flares in der Atmosphäre über der Eisstation Wilkes gesagt hatte. Eine Lücke im Flare würde um 15.51 Uhr über die Station hinwegziehen.


  Neun Minuten.


  Er würde das hier rasch hinter sich bringen müssen. Gant und die anderen waren noch immer unten in der Höhle, und er wollte mit ihnen Kontakt aufnehmen und genau herausfinden, was dort unten war, ehe er McMurdo anrief.


  Schofield drückte auf einen Knopf an der Seite seiner Armbanduhr und die Anzeige veränderte sich. Die Stoppuhr erschien. Die Ziffern darauf tickten aufwärts:


  1:52:58.


  1:52:59.


  1:53:00.


  Verdammt, dachte Schofield.


  Das würde eng werden. Nachdem er um 15.51 Uhr mit den Leuten von McMurdo gesprochen hätte, bliebe denen weniger als eine Stunde, um sich eine Möglichkeit zu überlegen, wie sie das französische Kriegsschiff aufstöbern und vernichten könnten, das vor der Küste lag und darauf wartete, seine Raketen auf die Eisstation Wilkes abzufeuern.


  »Also gut«, sagte Schofield und wandte sich an die um ihn versammelte Gruppe. »Book. Rebound. Ihr zuerst.«


  Book und Rebound erzählten ihre Geschichte.


  Beide hatten draußen an der Antenne der Station auf einem der Außengebäude gearbeitet.


  


  »Und dann haben Sie angerufen und darum gebeten, dass einer von uns zu Mr. Renshaw gehen sollte«, sagte Book. »Snake hat den Anruf entgegengenommen, also ist er losgegangen. Nach etwa fünfzehn Minuten ist er zurückgekommen und hat gesagt, dass alles in Ordnung wäre; hat gesagt, dass Mr. Renshaw noch immer in seinem Zimmer wäre und dass es einfach falscher Alarm gewesen wäre.«


  Schofield nickte - das war, als er niedergeschossen worden war.


  »Ein wenig später«, fuhr Book fort, »wollte ich los und nach Mother sehen, aber Snake hat mich angehalten und gesagt, dass er sich darum kümmern würde. Zu der Zeit habe ich mir nichts dabei gedacht, also habe ich gesagt, natürlich, wenn er es so wollte.«


  Schofield nickte wieder - das war gewesen, als Mother angriffen worden war.


  Er tat einen Schritt nach vorn, so dass er direkt vor Snake stand. »Sergeant«, sagte er. »Würdest du uns eine Erklärung geben?«


  Snake sagte kein Wort.


  »Sergeant«, sagte Schofield, »ich habe gesagt, würdest du mir bitte sagen, was zum Teufel noch eins hier vorgeht?«


  Snake zuckte nicht zurück. Er lächelte Schofield einfach kalt und höhnisch an.


  Schofield verabscheute ihn, verabscheute allein seinen Anblick.


  Dies war der Mann, der ihn niedergeschossen - ihn umgebracht - und dann noch geprüft hatte, ob er auch wirklich tot war.


  Schofield hatte über seine eigene Ermordung nachgedacht.


  Am Ende war es das Milchglas auf dem Deck, das es erklärte. Das weiße Milchglas, worauf Schofield nur Augenblicke, bevor er niedergeschossen worden war, getreten war.


  Es erklärte zwei Dinge: warum Snake in der Lage war, ein Gewehr sicher in der gasgesättigten Atmosphäre der Eisstation Wilkes abzufeuern, und von wo aus er es abgefeuert hatte.


  Die Antwort war letzten Endes simpel.


  Snake hatte sein Scharfschützengewehr gar nicht im Innern der Station abgefeuert. Er hatte von außerhalb der Station geschossen. Er hatte ein winziges rundes Loch in die weiße Milchglaskuppel gebrochen, die den Zentralschacht der Station überdeckte, und hatte durch dieses Loch auf Schofield geschossen. Das Glas, das er für das Loch aus der Kuppel gelöst hatte, war den ganzen Schacht hinab bis auf Deck E gefallen. Auf eben dieses Glas war Schofield nur Augenblicke, bevor er niedergeschossen wurde, getreten.


  Schofield starrte Snake einfach nur an.


  Mother sagte leise: »Er hat gesagt, er wäre bei der ICG.«


  Bei Mothers Worten drehten sich Book und Rebound sofort um.


  »Nun, Sergeant?«, fragte Schofield.


  »Er war verflucht redselig, als er sich bereit machte, mich zu filetieren«, meinte Mother. »Ich schlage vor, wir schneiden ihm die Eier ab und lassen ihn dabei zusehen, wie wir sie an die verdammten Wale verfüttern.«


  »Gute Idee«, sagte Schofield und funkelte Snake an. Snake erwiderte den Blick bloß blasiert und höhnisch.


  Schofield spürte Ärger in sich aufwallen. Er war stinkwütend. Gerade im Augenblick hatte er einfach nur das dringende Bedürfnis, Snake gegen die Wand zu knallen und ihm diesen blasierten Ausdruck aus dem verdammten Gesicht zu wischen...


  Als Anführer können Sie es sich einfach nicht leisten, wütend oder bestürzt zu sein.


  Wieder klangen Schofield Trevor Barnabys Worte im Kopf.


  Schofield überlegte, ob in Barnabys Einheit jemals ein Mann eingeschleust worden war. Er überlegte, was der berühmte SAS-Kommandeur unter diesen Umständen wohl getan hätte.


  »Book«, sagte Schofield. »Deine Meinung?«


  


  Buck Riley starrte Snake einfach nur traurig an und schüttelte den Kopf. Er wirkte bis ins Innerste erschüttert von der Enthüllung, dass Snake von der ICG eingeschleust worden war.


  »Ich hätte dich nicht für einen Verräter gehalten, Snake«, meinte Book. Daraufhin wandte er sich Schofield zu. »Es ist nicht an Ihnen, ihn umzubringen. Nicht hier. Nicht jetzt. Nehmen Sie ihn mit nach Hause. Schicken Sie ihn ins Gefängnis!«


  Während Books Worten hatte Schofield Snake einfach nur funkelnd angeblickt. Snake hatte diesen Blick trotzig erwidert.


  Es folgte ein langes Schweigen.


  Schofield brach es. »Erzähl mir was von der Intelligence Convergence Group, Snake!«


  »Das ist eine hübsche Verletzung«, sagte Snake leise, langsam, wobei er die genähte Wunde auf Schofields Hals ansah. Die Wunde, die Snake ihm selbst zugefügt hatte. »Sie sollten tot sein.«


  »Es hat mir nicht gepasst«, erwiderte Schofield. »Erzähl mir von der ICG!«


  Snake lächelte kalt, dünn. Dann lachte er leise auf.


  »Sie sind ein toter Mann«, sagte Snake ruhig. Daraufhin wandte er sich den anderen zu. »Ihr werdet alle sterben.«


  »Was meinst du damit?« fragte Schofield.


  »Ihr habt was von der ICG wissen wollen«, meinte Snake. »Ich habe euch gerade was von der ICG erzählt.«


  »Die ICG wird uns umbringen?«


  »Die ICG wird euch nie am Leben lassen«, sagte Snake. »Es ist unmöglich. Nicht nach dem, was ihr hier gesehen habt. Wenn die Regierung der Vereinigten Staaten die Hände auf dieses Raumschiff legen kann, darf sie nicht zulassen, dass eine Handvoll Frontschweine wie ihr davon etwas wisst. Ihr werdet alle sterben. Darauf könnt ihr Gift nehmen.«


  Snakes Worte hingen in der Luft. Alle auf dem Deck schwiegen.


  Ihre Belohnung dafür, dass sie so rasch auf der Eisstation Wilkes eingetroffen und sie gegen die Franzosen verteidigt hatten, bestand in der Todesstrafe.


  »Wunderbar«, meinte Schofield. »Das ist einfach wunderbar. Ich wette, du bist verdammt stolz auf dich«, sagte er zu Snake.


  »Meine Loyalität meinem Land gegenüber ist größer als meine Loyalität dir gegenüber, Scarecrow«, sagte Snake trotzig.


  Schofield knirschte mit den Zähnen. Er trat vor. Book hielt ihn zurück.


  »Nicht jetzt«, sagte Book ruhig. »Nicht hier.«


  

  »Lieutenant!«, schrie eine weibliche Stimme von irgendwoher hoch oben in der Station.


  Schofield blickte auf.


  Abby Sinclair beugte sich über das Geländer von Deck A.


  »Lieutenant!«, schrie sie. »Es ist Zeit!«


  Schofield betrat den Funkraum auf Deck A, Book und James Renshaw ihm auf den Fersen. Rebound war unten auf Deck geblieben, um ein Auge auf Snake zu halten.


  Abby saß bereits an der Funkkonsole. Sie konnte es zunächst gar nicht glauben, als sie Renshaw den Raum betreten sah.


  »Hallo, Abby«, sagte Renshaw.


  »Hallo, James«, erwiderte Abby vorsichtig.


  Abby wandte sich an Schofield. »Die Lücke sollte jetzt jede Sekunde über uns sein.« Sie betätigte einen Schalter auf der Konsole. Aus den beiden Lautsprechern an der Wand tönte statisches Rauschen.


  Schschschschschsch.


  »Das ist das Geräusch des Flares«, sagte Abby. »Aber wenn Sie nur... ein... paar... Sekunden... warten...«


  Das Rauschen endete abrupt und es folgte Stille.


  


  »Und da ist sie«, meinte Abby. »Da ist Ihre Lücke, Lieutenant. Also los!«


  Schofield setzte sich an die Konsole und packte das Mikrofon.


  Er drückte den Sprechknopf, aber gerade als er sprechen wollte, brach ein merkwürdiges, schrilles Pfeifgeräusch jäh aus den Lautsprechern an der Wand. Es hörte sich an wie eine Rückkopplung, eine Interferenz.


  Sofort ließ Schofield das Mikrofon los und sah zu Abby auf. »Was habe ich getan? Habe ich was gedrückt?«


  Stirnrunzelnd betätigte Abby einige Schalter. »Nein. Sie haben nichts getan.«


  »Ist das der Flare? Könnte die Zeit nicht gestimmt haben?«


  »Nein«, erwiderte Abby fest.


  Sie betätigte weitere Schalter.


  Nichts geschah.


  Das System reagierte anscheinend nicht auf das, was sie tat. Das schrille Pfeifgeräusch erfüllte den Funkraum.


  »Da stimmt was nicht«, sagte Abby, »das ist keine Interferenz des Flares. Das ist etwas anderes. Das ist anders. Es ist fast so, als wäre es elektronisch. Als ob jemand uns stören würde...«


  Schofield spürte, wie es ihm kalt den Rücken hinablief.


  »Uns stören würde?«


  

  »Es ist, als ob jemand zwischen uns und McMurdo wäre und unser Signal am Durchkommen hindern würde«, erwiderte Abby.


  »Scarecrow...«, sagte eine Stimme von irgendwo hinter Schofield.


  Schofield fuhr herum.


  Es war Rebound.


  Er stand auf der Schwelle zur Funkstation.


  »Ich habe dir doch gesagt, du solltest unten bei...«


  »Sir, Sie sehen sich das besser an«, sagte Rebound. »Sie sehen sich das besser jetzt an.« Rebound hielt die linke Hand hoch.


  Darin war der tragbare Bildschirm, den Schofield vorher vom Hovercraft mitgebracht hatte. Der kleine Fernsehschirm, der die Ergebnisse der beiden Entfernungsmesser zeigte, die auf den Hovercrafts draußen montiert waren.


  Schofield sah auf den Schirm und seine Augen wurden sogleich weit vor Entsetzen.


  »O mein Gott!«, sagte er.


  Der Schirm war erfüllt von roten Leuchtpunkten.


  Es sah aus wie ein Bienenschwarm, der auf einen Punkt zuflog; sie näherten sich allesamt der Mitte des Schirms.


  Schofield zählte zwanzig rote Leuchtpunkte.


  Zwanzig...


  Alle hatten Eisstation Wilkes zum Ziel.


  »Mein Gott...«


  Und dann hörte Schofield plötzlich eine Stimme.


  Eine Stimme, bei der ihm das Blut in den Adern gefror.


  Sie tönte aus den Lautsprechern, die an den Wänden der Funkstation hingen. Laut und hart, als wäre sie eine Botschaft von Gott persönlich.


  »Achtung, Eisstation Wilkes. Achtung«, sagte die Stimme.


  Es war eine schneidige Stimme, knapp und kultiviert.


  »Achtung, amerikanische Streitmacht auf Eisstation Wilkes. Wie Ihnen jetzt zweifelsohne aufgefallen sein wird, sind Ihre Funkverbindungen unterbrochen. Es hat keinen Zweck, Ihre Basis auf McMurdo erreichen zu wollen - Sie werden nicht durchkommen. Wir weisen Sie an, sogleich Ihre Waffen niederzulegen. Wenn Sie Ihre Verteidigungsanlagen nicht vor unserer Ankunft entfernen, werden wir gezwungen sein, gewaltsam einzudringen. Ein solches Eindringen, meine Damen und Herren, wird schmerzhaft sein.«


  


  Beim Klang dieser Stimme wurden Schofields Augen ganz groß. Der britische Akzent war nur allzu offensichtlich.


  Es war eine Stimme, die Schofield gut kannte. Eine Stimme aus seiner Vergangenheit.


  Es war die Stimme von Trevor Barnaby, Brigadier-General Trevor J. Barnaby vom SAS Ihrer Majestät.


  



  


  


  


  


  


  Fünfer Überfall


  16. Juni, 15.51 Uhr


  


  



  »O Gott«, sagte Rebound.


  »Wann werden sie hier sein?«, fragte Book.


  Schofields Blick klebte auf dem Bildschirm. Er sah auf die Anzeige am unteren Bildschirmrand. Sie zeigte ein Drahtbügel-Abbild eines Hovercraft. Das Drahtbügel- Hovercraft rotierte in der Anzeige. Darunter standen die Worte: BELL TEXTRON SR.N/-S-LANDING CRAFT AIR CUSHIONED (UK).


  »Es ist der SAS«, meinte Rebound ungläubig. »Es ist der verdammte SAS.«


  »Reg dich nicht auf, Rebound«, sagte Schofield. »Noch sind wir nicht tot.«


  Schofield wandte sich an Book. »Fünfundfünfzig Kilometer entfernt. Nähert sich mit einhundertdreißig Kilometern pro Stunde.«


  »Definitiv nicht freundlich gesinnt«, sagte Book.


  »Fünfundfünfzig Kilometer bei einhundertdreißig Kilometer pro Stunde«, sagte Schofield. »Da bleiben uns wie viel...«


  »Sechsundzwanzig Minuten«, warf Abby rasch ein.


  »Sechsundzwanzig Minuten.« Schofield schluckte. »Scheiße.« Im Raum herrschte Schweigen.


  Schofield konnte Rebound atmen hören. Er atmete rasch, hyperventilierte.


  Aller Augen lagen auf Schofield. Sie warteten darauf, dass er die Initiative ergriff.


  Schofield holte tief Luft und versuchte, die Situation einzuschätzen. Der SAS - der britische Special Air Service, die gefährlichste Spezialeinheit der Welt - war auf direktem Weg zur Eisstation Wilkes.


  Und er wurde von Trevor Barnaby angeführt - dem Mann, der Shane Schofield alles beigebracht hatte, was er über verdecktes Vordringen auf feindliches Territorium wusste. Der Mann, dem während der achtzehn Jahre, die er den SAS kommandiert hatte, keine Mission fehlgeschlagen war.


  Um allem die Krone aufzusetzen, störte Barnaby zusätzlich Schofields Funk und hinderte ihn somit daran, mit McMurdo Kontakt aufzunehmen. Hinderte ihn daran, Kontakt zu den einzigen Menschen auf der Welt aufzunehmen, die imstande waren, das französische Kriegsschiff zu vernichten, das vor der Küste lag und darauf wartete, seine Lenkraketen auf die Eisstation Wilkes abzufeuern.


  Schofield überprüfte seine Stoppuhr. Sie zeigte an:


  2:02:31


  2:02:32


  2:02:33


  Scheiße, dachte Schofield.


  Weniger als eine Stunde, bis sie feuerten.


  Scheiße. Alles geschah viel zu rasch. Es war, als ob die ganze Welt über ihn hereinbräche.


  Schofield blickte erneut auf den Anzeiger des Entfernungsmessers, blickte auf den Schwärm von Pünktchen, die sich der Eisstation Wilkes näherten.


  Zwanzig Hovercrafts, dachte er. Vielleicht zwei oder drei Mann in jedem. Das bedeutete ein Minimum von fünfzig Männern.


  Fünfzig Männer.


  Und was stand Schofield zur Verfügung!


  Drei gesunde Männer in der Station. Drei weitere unten in der Höhle. Mother unten im Vorratsraum und Snake mit Handschellen an einem Pfahl gefesselt auf Deck E.


  Die Situation sah nicht einfach nur schlimm aus.


  Sie sah hoffnungslos aus.


  Entweder blieben sie hier und kämpften einen selbstmörderischen Kampf gegen den SAS, oder sie liefen davon - versuchten einen Durchbruch nach McMurdo mit den Hovercrafts -und brachten später Verstärkung her.


  Es gab wirklich überhaupt keine Wahl.


  Schofield blickte zu der kleinen Gruppe auf, die um ihn versammelt war.


  


  »Also gut«, sagte er. »Wir verschwinden von hier.«


  Es klirrte laut unter Schofields Füßen, als diese hart auf dem kalten Metallboden von Deck E trafen. Schofield schritt rasch über das Deck auf den Südtunnel und Mothers Vorratsraum zu.


  »Was ist los?«, rief eine Stimme von der anderen Seite des Decks. Snake. »Probleme, Lieutenant?«


  Schofield ging zu dem mit Handschellen gefesselten Soldaten. Er sah die beiden französischen Wissenschaftler auf dem Deck zu beiden Seiten Snakes knien. Sie starrten lediglich resigniert das Deck an.


  »Du hast einen Fehler begangen«, meinte Schofield zu Snake.


  »Du hast zu rasch damit begonnen, deine eigenen Männer umzubringen. Du hättest warten sollen, bis du dir sicher gewesen wärst, dass diese Station in unserer Hand war. Jetzt rasen zwanzig britische Hovercrafts auf uns zu und keinerlei Verstärkung ist in Sicht. Sie werden in dreiundzwanzig Minuten hier sein.«


  Snakes Gesicht blieb reglos, kalt.


  »Und weißt du was«, sagte Schofield. »Du wirst hier sein, wenn sie eintreffen.« Er ging davon.


  »Du wirst mich hierlassen?«, fragte Snake ungläubig.


  »Ja.«


  

  »Das kannst du nicht tun. Du brauchst mich«, sagte Snake.


  Schofield sah beim Gehen auf die Armbanduhr.


  Zweiundzwanzig Minuten bis zur Ankunft des SAS.


  »Snake, du hast deine Chance gehabt, und du hast sie vergeudet. Jetzt betest du besser darum, dass wir ihre Linien durchbrechen und McMurdo erreichen. Denn wenn uns das nicht gelingt, dann wird diese ganze Station - und was auch immer unten im Eis begraben ist - auf immer verloren sein.«


  Schofield blieb am Eingang zum Südtunnel stehen und wandte sich um. »Und in der Zwischenzeit kannst du dein Glück mit Trevor Barnaby versuchen.«


  Mit diesen Worten wandte sich Schofield von Snake ab und betrat den Südtunnel. Sofort ging er nach rechts und betrat Mothers Vorratsraum. Mother saß wieder auf dem Fußboden an der Wand. Bei Schofields Eintritt schaute sie hoch.


  »Probleme?«, fragte sie.


  »Wie immer«, erwiderte Schofield. »Kannst du dich rühren?«


  »Was geht vor?«


  »Unser Lieblingsverbündeter schickt gerade seine besten Truppen zur Einnahme dieser Station her.«


  »Was meinst du damit?«


  »Der SAS ist auf dem Weg hierher, und er hat sich nicht gerade freundlich angehört.«


  »Wie viele?«


  

  »Zwanzig Hovercrafts.«


  

  »Scheiße«, meinte Mother.


  »Genau das habe ich auch gedacht. Kannst du dich rühren?« Schofield wühlte bereits hinter Mothers Sessel herum, um nachzusehen, ob er alle ihre Beutel mit den intravenösen Flüssigkeiten aufsammeln konnte.


  »Wann werden sie hier sein?«, fragte Mother.


  Schofield sah rasch auf seine Armbanduhr. »In zwanzig Minuten.«


  »Zwanzig Minuten«, wiederholte Mother.


  Hinter ihr ergriff Schofield rasch zwei Schläuche.


  »Scarecrow...«, sagte Mother.


  

  »Nur eine Sekunde.«


  

  »Scarecrow.«


  


  Schofield hielt inne und sah zu Mother auf.


  »Hör auf damit«, sagte Mother freundlich.


  Schofield sah sie an.


  »Scarecrow«, sagte Mother. »Verschwinde von hier. Verschwinde sofort von hier. Selbst wenn wir eine volle Schwadron von zwölf Säbelkämpfern hätten, wären wir nie imstande, einen ganzen Zug SAS-Soldaten aufzuhalten.« ›Säbelkämpfer‹ war Mothers Ausdruck für einen Marine, eine Anspielung auf den Ehrensäbel, den jeder Marine trug, wenn er den großen Dienstanzug anhatte.


  »Mother...«


  »Scarecrow, der SAS, das sind keine regulären Truppen wie wir. Das sind Killer, ausgebildete Killer. Sie sind dazu ausgebildet, in eine feindliche Zone vorzudringen und jeden in Sichtweite zu töten. Sie machen keine Gefangenen. Sie stellen keine Fragen. Sie töten.« Mother hielt inne. »Du musst die Station evakuieren.«


  »Ich weiß.«


  »Und das kannst du nicht mit einer einbeinigen alten Hexe wie mir tun, die nur unnützen Ballast darstellt. Wenn du vor dieser Blockade davonlaufen willst, wirst du Leute benötigen, die sich rühren können, Leute, die sich rasch voranbewegen können.«


  »Ich werde dich nicht hier lassen...«


  »Scarecrow. Du musst McMurdo erreichen. Du musst Verstärkung holen.«


  »Und was dann?«


  »Und was dann? Dann kannst du mit einem verdammten Bataillon Säbelkämpfer zurückkehren, diese britischen Hurensöhne pulverisieren, das Mädchen retten und die verdammte Lage retten. Das dann.«


  Schofield starrte Mother einfach nur an. Mother erwiderte seinen Blick, sah ihm direkt in die Augen.


  »Geh«, sagte sie leise. »Geh jetzt. Ich werd's schon schaffen.«


  Schofield erwiderte kein Wort, er starrte sie bloß ununterbrochen an.


  Mother zuckte nonchalant die Achseln. »Ich meine, hee, wie ich zuvor schon mal gesagt habe, es ist nichts, was nicht ein schöner kuss von einem hübsch aussehenden Mann wie dir wieder...«


  In diesem Augenblick beugte sich Schofield ohne Vorwarnung vor und gab Mother einen raschen kuss auf die Lippen. Es war nur ein kurzer kuss - ein unschuldiges Küsschen -, aber Mothers Augen wurden groß wie Untertassen.


  Schofield stand auf. Mother holte tief Luft.


  »Whow, Mann«, sagte sie.


  »Such dir einen Platz zum Verstecken und bleib dort«, sagte Schofield. »Ich kehre zurück. Versprochen.«


  Und dann verließ Schofield den Raum.


  


  Brüllend sprang der Motor des Hovercrafts an.


  Rebound auf dem Fahrersitz drückte das Gaspedal bis zum Boden durch. Die Nadel auf dem Tachometer sprang auf 6000 U/m hinauf.


  In diesem Augenblick glitt das zweite Marine-Hovercraft über den hart gepackten Schnee. Sein Motor heulte laut auf, als es heranglitt und neben Rebounds Hovercraft zum Stehen kam. Buck Rileys Stimme kam über Rebounds Sprechfunk. »Noch fünfzehn Minuten, Rebound. Bringen wir sie rüber zum Hauptgebäude und beladen sie!«


  Schofield sah auf seine Armbanduhr, während er rasch um den Außentunnel von Deck B herumging.


  Noch fünfzehn Minuten.


  »Fox. Hörst du mich?«, sagte er unterwegs in sein Helmmikrofon. Während er auf eine Antwort wartete, legte Schofield rasch die Hand über das Mikrofon.


  »Dann los, Leute!«, schrie er.


  Die verbliebenen Bewohner von Wilkes - Abby und die drei männlichen Wissenschaftler, Llewellyn, Harris und Robinson - eilten in ihre Zimmer und kamen gleich wieder heraus.


  Llewellyn und Robinson liefen an Schofield vorüber. Sie waren in dicke schwarze Windjacken gekleidet. Sie rannten zum Zentralschacht der Station.


  Auf einmal kam Gants Stimme über Schofields Ohrhörer. »Scarecrow, Fox hier, ich verstehe dich. Du wirst nicht glauben, was hier unten ist.«


  »Ja, schon gut, du wirst nicht glauben, was hier oben ist«, erwiderte Schofield. »Tut mir Leid, Fox, aber du musst mir später davon berichten. Wir stecken hier oben metertief in Schwierigkeiten. Ein ganzer Zug SAS-Soldaten ist auf dem Weg zur Station und sie werden in etwa vierzehn Minuten hier sein.«


  »O Gott! Was wirst du tun?«


  »Wir verschwinden. Wir müssen es. Es sind einfach zu viele. Unsere einzige Chance besteht darin, nach McMurdo zurückzufahren und die Kavallerie herbeizuholen.«


  »Was sollen wir hier unten machen?«


  »Bleibt einfach, wo ihr seid. Richtet eure Schießeisen auf den Teich und erschießt das erste Ding, das den Kopf aus dem Wasser steckt.«


  Schofield schaute sich beim Sprechen um. Er konnte Kirsty nirgendwo entdecken.


  »Hör mal, Fox, ich muss los«, sagte er.


  »Gib acht, Scarecrow.«


  »Du auch. Scarecrow, Ende.«


  Sofort fuhr Schofield herum. »Wo ist das Mädchen?«, schrie er.


  Er erhielt keine Antwort. Abby Sinclair und der Wissenschaftler namens Harris waren eifrig damit beschäftigt, ihre Parkas und andere wertvolle Dinge aus ihren Zimmern zu holen. In diesem Moment trat Harris aus seinem Zimmer und lief mit einem Bündel Papieren in den Armen an Schofield vorüber.


  Schofield sah Abby aus ihrem Zimmer kommen. Sie zog sich eilig einen schweren blauen Parka über.


  »Abby! Wo ist Kirsty?«, rief Schofield.


  »Ich glaube, sie ist in ihr Zimmer zurück.«


  »Wo ist ihr Zimmer?«


  »Unten im Tunnel! Links«, schrie Abby und zeigte den Tunnel hinter Schofield hinab.


  Schofield lief den Außentunnel von Deck B hinab und suchte Kirsty.


  Noch zwölf Minuten.


  Schofield stieß jede Tür auf, an der er vorüberkam.


  Erste Tür. Ein Schlafzimmer. Nichts.


  Zweite Tür. Verschlossen. Ein Gefahrenzeichen, bestehend aus drei Ringen, darauf. Das Biotoxin-Labor. Hier drin konnte Kirsty nicht sein.


  Dritte Tür. Schofield stieß sie auf.


  


  Und blieb jäh stehen.


  Diesen Raum hatte Schofield zuvor noch nicht gesehen. Es war irgendeine Art begehbarer Eisschrank, die Sorte, die man zur Aufbewahrung von Nahrungsmitteln benutzte. Jetzt nicht mehr, dachte Schofield. Jetzt bewahrte dieser Eisschrank etwas anderes auf.


  In diesem Raum waren drei Leichen.


  Samurai, Mitch Healy und Hollywood. Alle lagen auf dem Rücken, das Gesicht nach oben.


  Nach dem Kampf mit den Franzosen hatte Schofield befohlen, dass die Leichen seiner gefallenen Männer in irgendeine Art Gefrierschrank gebracht werden sollten, wo sie aufbewahrt werden konnten, bis sie für eine angemessene Bestattung nach Hause gebracht werden konnten. Offensichtlich hatte man die Leichen hier hingetragen.


  In dem Eisschrank war jedoch ein vierter Leichnam. Er lag auf dem Boden gleich neben Hollywoods Leiche und war mit einem braunen Jutesack bedeckt.


  Schofield runzelte die Stirn.


  Noch ein Leichnam?


  Es konnte keiner der französischen Soldaten sein, weil sie nicht von dort fortgeschafft worden waren, wo sie lagen...


  Und dann fiel es Schofield plötzlich wieder ein.


  Es war Bernard Olson.


  Doktor Bernard Olson.


  Der Wissenschaftler, den James Renshaw angeblich mehrere Tage, bevor Schofield und sein Team in Wilkes eingetroffen waren, umgebracht haben sollte. Die Bewohner von Wilkes mussten seinen Leichnam hier abgelegt haben.


  Schofield sah auf seine Armbanduhr.


  Elf Minuten.


  Und dann fiel Schofield plötzlich etwas ein, das Renshaw gesagt hatte, nachdem Schofield in dessen Zimmer aufgewacht war, ans Bett gefesselt. Als Renshaw Schofields Fesseln gelöst hatte, hatte er ihn um etwas Merkwürdiges gebeten. Er hatte ihn gebeten -wenn er je die Möglichkeit dazu erhielte - Olsons Leichnam zu überprüfen, insbesondere die Zunge und die Augen.


  Schofield verstand nicht, was die Zunge und die Augen des toten Mannes mit irgendetwas zu tun haben sollten. Aber Renshaw hatte darauf beharrt, dass sie seine Unschuld beweisen würden.


  Zehneinhalb Minuten.


  Nicht genügend Zeit. Verschwinde von hier!


  Dann wiederum hatte Renshaw ihm das Leben gerettet...


  Also gut.


  Schofield eilte in den Gefrierraum und fiel neben dem braunen Jutesack auf die Knie. Er riss ihn vom Leichnam.


  Bernard Olson starrte mit kalten, leblosen Augen zu Schofield auf. Er war ein hässlicher Mann - fett und kahl mit einem aufgeschwemmten, runzligen Gesicht. Seine Haut war kalkweiß.


  Schofield verschwendete keine Zeit. Zuerst überprüfte er die Augen.


  Sie waren tiefrot um die Ränder, entzündet. Entsetzlich blutunterlaufen.


  Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Mund des toten Mannes.


  Der Mund war geschlossen. Schofield versuchte, ihn zu öffnen, aber die Kieferknochen waren fest aufeinander gepresst. Sie wollten sich keinen Zentimeter weit öffnen.


  Schofield beugte sich näher heran und drückte die Lippen des toten Mannes auseinander, so dass er die Zunge untersuchen konnte.


  Die Lippen teilten sich.


  


  »Würg.« Schofield zuckte bei dem Anblick zusammen. Er schluckte rasch und unterdrückte den Brechreiz.


  Bernie Olson hatte sich die eigene Zunge abgebissen.


  Aus irgendeinem Grund hatte Bernie Olson vor seinem Tod heftig die Zähne zusammengebissen. Er hatte so heftig zugebissen, dass er sich die eigene Zunge in zwei Hälften zerschnitten hatte.


  Zehn Minuten.


  Das reicht. Zeit zu gehen.


  Schofield rannte zur Tür, und als er auf dem Weg nach draußen an Mitch Healys Leichnam vorüberkam, schnappte er sich den Helm des toten Marines vom Fußboden.


  Schofield verließ den Kühlraum, gerade als Kirsty den Außentunnel von Deck B herabgelaufen kam.


  »Ich musste mir einen Parka holen«, sagte sie entschuldigend. »Mein anderer ist nass geworden...«


  »Komm schon«, sagte Schofield, packte sie bei der Hand und zog sie den Tunnel hinab.


  Als sie in den Tunnel abbogen, der zum Zentralschacht führte, hörte Schofield jemanden rufen: »Wartet auf mich!« Schofield fuhr herum.


  Es war Renshaw. Er eilte, so rasch seine kleinen Beine es erlauben wollten, den geschwungenen Außentunnel auf Schofield und Kirsty zu. Er trug einen schweren blauen Parka und hielt ein dickes Buch unter dem Arm.


  »Das hab ich holen müssen«, sagte Renshaw, wobei er auf das Buch unter dem Arm deutete, während er an Schofield vorüber zum Zentralschacht lief.


  Schofield und Kirsty folgten ihm. »Was zum Teufel ist daran so wichtig?«, schrie Schofield.


  »Beweis meiner Unschuld«, rief Renshaw zurück.


  Außerhalb der Station flog der Schnee waagerecht.


  Er attackierte Schofields Gesicht - prallte von den Gläsern seiner silbrigen Brille ab -, als er mit Kirsty und Renshaw an seiner Seite aus dem Haupteingang trat.


  Noch acht Minuten.


  Bis zum Eintreffen des SAS.


  Die beiden weißen Marine-Hovercrafts parkten bereits draußen vor dem Haupteingang der Station. Book und Rebound standen neben den beiden großen Fahrzeugen und drängten die Bewohner von Wilkes in Rebounds weißes Hovercraft.


  Schofields Plan war simpel.


  Rebounds Hovercraft diente zum Transport. Es hatte sechs Sitze, also würde es alle Bewohner von Wilkes befördern - Abby, Llewellyn, Harris, Robinson und Kirsty - plus Rebound selber.


  Book und Schofield würden nach hinten absichern und das Transportfahrzeug verteidigen, während es ostwärts jagte und so versuchte, den SAS-Hovercrafts zu entkommen, die zur Eisstation Wilkes rasten.


  Book würde das zweite Marine-Hovercraft steuern, Schofield das orangefarbene Hovercraft der französischen Einheit. James Renshaw, entschied Schofield, würde mit ihm fahren.


  Schofield sah Rebound die Schiebetür seines Hovercrafts zuschlagen; sah Book auf das Luftkissen seines Hovercrafts springen und in der Kabine verschwinden. Eine Sekunde später tauchte Book mit einem großen Samsonite-Koffer in Händen wieder auf. Book schleuderte den großen schwarzen Koffer über den Schnee zu Schofield hinüber. Er landete mit einem lauten Plumpser.


  »Schädlingsbekämpfung«, rief Book.


  Schofield eilte zum Koffer hin.


  »Hier«, sagte er zu Renshaw beim Laufen. »Setzen Sie den auf!«


  


  Schofield reichte Renshaw den Helm des Marine, den er auf seinem Weg aus dem Kühlraum eingesammelt hatte. Daraufhin hob Schofield den großen Samsonite-Koffer auf und eilte zum französischen Hovercraft.


  Das französische Hovercraft stand schweigend im Schnee draußen vor dem Haupteingang der Station. Anders als die beiden weißen USMC-Hovercrafts war es mit einem schreiend grellen Orangeton lackiert.


  Sieben Minuten.


  Schofield sprang auf das Luftkissen des französischen Hovercrafts und riss die Schiebetür auf. Er ließ sich von Renshaw den großen Samsonite-Koffer hinaufreichen und warf ihn ins Innere.


  Schofield eilte in die Kabine und ging zum Fahrersitz. Renshaw sprang hinter ihm herein und zog die Schiebetür zu. Schofield drückte die Zündung.


  Brüllend sprang der Motor an.


  Die zwei Meter große Luftschraube am Heck des Hovercrafts begann zu rotieren. Sie wurde schneller und schneller, bis sie, wie die Propeller an einem alten zweimotorigen Flugzeug, plötzlich in den Overdrive schaltete und zu einem wirbelnden verschwommenen Klecks wurde.


  Unter dem schwarzen Luftkissen des Hovercrafts sprangen ebenfalls vier kleinere Propeller an. Das große Hovercraft hob sich langsam vom Boden, als sich das Luftkissen aufblähte wie ein Ballon.


  Schofield wendete das große orangefarbene Fahrzeug, sodass es neben den beiden weißen Marine-Hovercrafts zum Stehen kam. Alle zeigten sie nach draußen, von der Station weg.


  Schofield sah durch die verstärkte Windschutzscheibe seines Hovercrafts hinaus und erkannte den Horizont im Südwesten.


  Er glühte in einem beunruhigenden Orange.


  Darüber lag eine Ansammlung dunkler Schatten. Kleine schwarze Schachteln mit fetten runden Unterteilen, die eine Staubfahne hinter sich aufzuwirbeln schienen.


  Die britischen Hovercrafts.


  Die sich der Eisstation Wilkes näherten.


  »Also gut, Leute«, sagte Schofield in sein Helmmikrofon. »Dann lasst uns von hier verschwinden!«


  


  Der Boden jagte unter ihnen dahin.


  Die drei amerikanischen Hovercrafts rasten Seite an Seite mit phänomenaler Geschwindigkeit über die Eisebene. Book und Schofield außen, Rebounds Transportfahrzeug in der Mitte.


  Sie rasten ostwärts, in Richtung McMurdo. Die drei Hovercrafts hielten sich an die Küstenlinie, fuhren um den Rand einer Klippe, die über einer gewaltigen, buchtähnlichen Wasserfläche aufragte. Von einer Seite zur anderen war die Bucht etwa anderthalb Kilometer breit, aber sie auf dem Landweg zu umrunden erforderte eine Fahrt von nahezu dreizehn Kilometern. Die Wellen des südlichen Eismeers, so hoch wie Berge, schlugen laut krachend gegen den Fuß der Klippen.


  Während sein Hovercraft über die Eisebene jagte, blickte sich Schofield um. Er sah die britischen Hovercrafts, die sich der Eisstation Wilkes von Westen und Süden her näherten.


  »Sie müssen auf einer der australischen Stationen gelandet sein«, sagte er über seinen Helmfunk. Am wahrscheinlichsten auf der Station Casey, dachte er. Es war die nächstgelegene, etwa 1100 Kilometer westlich von Wilkes.


  »Verdammte Australier«, sagte Rebounds Stimme.


  Acht Kilometer entfernt, in dem lautlosen Innern eines in Amerika hergestellten Bell Textron SR.N7-S-Hovercrafts, blickte Brigadier-General Trevor J. Barnaby ausdruckslos durch die verstärkte Windschutzscheibe seines Hovercrafts.


  Trevor Barnaby war ein großer, stämmiger Mann, sechsundfünfzig Jahre alt. Er hatte den Kopf völlig geschoren und trug ein spitzes schwarzes Ziegenbärtchen. Er starrte mit kalten, harten Augen durch die Windschutzscheibe seines Hovercrafts.


  »Du läufst davon, Scarecrow«, sagte er laut. »Meine Güte, bist du aber schlau!«


  »Sie fahren ostwärts, Sir«, sagte ein junger SAS-Corporal, der die Funkstation gleich neben Barnaby besetzt hielt. »An der Küste entlang.«


  »Schick ihnen acht Fahrzeuge hinterher«, befahl Barnaby. »Tötet sie. Alle anderen sollen wie geplant weiter zur Station fahren.«


  »Jawohl, Sir.«


  Der Tachometer in Schofields Hovercraft überschritt die Schwelle von einhundertdreißig Kilometer pro Stunde. Schnee hämmerte gegen die Windschutzscheibe.


  »Sir, sie kommen!«, rief Rebounds Stimme über Schofields Helmfunk.


  Schofields Kopf fuhr nach rechts, und da sah er sie.


  Mehrere britische Hovercrafts waren aus der Hauptgruppe ausgeschert und nahmen jetzt Ziel auf die drei fliehenden amerikanischen Hovercrafts.


  »Die anderen fahren zur Station«, sagte Books Stimme.


  »Ich weiß«, meinte Schofield. »Ich weiß.«


  Schofield fuhr im Fahrersitz herum. Er sah Renshaw im hinteren Teil der Kabine stehen. Er wirkte ein wenig lächerlich in Mitch Healys viel zu großem Marine-Helm.


  »Mr. Renshaw«, sagte Schofield.


  »Ja.«


  »Zeit, sich nützlich zu machen. Schauen Sie mal, ob Sie diesen Koffer da auf dem Boden aufkriegen.«


  Sofort fiel Renshaw auf die Knie und schnippte die Verschlüsse an dem schwarzen Samsonite-Koffer auf, der vor ihm auf dem Fußboden lag.


  Während Schofield fuhr, drehte er sich alle paar Sekunden herum, um nachzusehen, wie Renshaw mit dem Koffer zurechtkam.


  »O Scheiße«, sagte Renshaw, als er den Koffer öffnete und sah, was darin lag.


  In diesem Augenblick ertönte ein jähes, dröhnendes Geräusch von draußen, und Schofield fuhr wieder herum.


  Er kannte dieses Geräusch...


  Und dann sah er es.


  


  »O nein...«, stöhnte Schofield.


  Die erste Rakete schlug direkt vor Schofields dahinjagendem Hovercraft in den schneebedeckten Boden.


  Sie hinterließ einen Krater von mehr als drei Metern Durchmesser, und den Bruchteil einer Sekunde später fuhr Schofields Hovercraft kreischend über den Rand des Kraters und explodierte förmlich durch die Staubwolke, die darüber lag.


  »Sie kommen!«, schrie Rebounds Stimme.


  »Schwenkt ins Inland ab!«, rief Schofield zurück, als er den Klippenrand in etwa einhundert Metern Entfernung links von sich zu Gesicht bekam. »Verschwindet vom Rand!«


  Schofields Kopf fuhr herum, während er sprach. Er sah den Haufen britischer Hovercrafts hinter sich.


  Er sah außerdem die zweite Rakete.


  Sie war weiß und rund, zylindrisch, und sie fuhr durch den dahintreibenden Schnee dem führenden britischen Hovercraft voraus. Ihre spiralförmige Rauchspur zog sie hinter sich durch die Luft. Eine Milan-Panzerabwehrrakete.


  Renshaw sah sie ebenfalls. »Iiiih!«


  Schofield trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.


  Aber die Rakete kam zu rasch heran. Sie heftete sich schnell an die Spur von Schofields Hovercraft.


  Und dann, plötzlich im letzten Augenblick, riss Schofield hart am Steuer seines Hovercrafts und das ganze Fahrzeug schwenkte dramatisch nach links ab, auf den Klippenrand zu.


  Die Rakete schoss über den Bug des dahinjagenden Hovercrafts hinweg und Schofield schwenkte instinktiv nach rechts zurück und die Rakete schlug in den Schnee links von ihm und explodierte mit einem eindrucksvollen weißen Schauer.


  Sogleich schwang Schofield wieder nach links, gerade als eine zweite Rakete auf die schneebedeckte Erde unmittelbar neben ihm schlug.


  »Fahrt Zickzack!«, schrie Schofield in sein Helmmikrofon. »Sie dürfen sich nicht auf eure Spur heften!«


  Wie einer begannen die drei amerikanischen Hovercrafts, im Zickzackkurs zu fahren, während sie über die flache antarktische Landschaft dahin schössen und der Hagelsturm ungelenkter britischer Raketen rings um sie her in den Schnee schlug. Ohrenbetäubende Explosionen erfüllten die Luft. Mächtige Klumpen aus Schnee und Erde spritzten vom Boden hoch.


  Schofield kämpfte verzweifelt mit dem Steuer seines Hovercrafts. Das Hovercraft jagte kreischend über die Eisebene wie ein außer Kontrolle geratener Schwerlaster, tauchte auf und nieder und fuhr im Zickzackkurs, während es den Raketen auswich, die ringsumher herabregneten. »Der Koffer!«, schrie Schofield Renshaw zu. »Der Koffer!«


  »Ja, ja!«, sagte Renshaw. Er hob eine kompakte schwarze Röhre aus dem Samsonite- Koffer. Sie war etwa anderthalb Meter lang.


  »Also gut«, sagte Schofield, während er heftig am Steuer riß, um einer weiteren kreischenden britischen Rakete auszuweichen. Das Hovercraft schaukelte heftig, als es hart nach rechts abschwenkte. Renshaw verlor das Gleichgewicht und fiel gegen die Kabinenwand.


  »Setzen Sie die Röhre auf den Griff!«, schrie Schofield.


  Renshaw fand den Griff im Koffer. Er sah aus wie ein Gewehr ohne Lauf - nur der Griff und der Abzug sowie ein Stock, den man sich auf die Schulter legte. Die kompakte Röhre ließ sich fest oben am Griff einklicken.


  »Also gut, Mr. Renshaw. Sie haben gerade einen Stinger-Raketenwerfer zusammengesetzt! Jetzt benutzen Sie ihn!«


  


  »Wie?«


  »Öffnen Sie die Tür! Setzen Sie ihn auf Ihre Schulter! Zielen Sie damit auf die bösen Buben, und wenn Sie den Ton hören, drücken Sie den Abzug! Ich erledige den Rest!« »Okay...«, meinte Renshaw zweifelnd.


  Renshaw riss die rechte Schiebetür des Hovercrafts auf. Sogleich drang kreischend antarktischer Wind in das Fahrzeug. Renshaw kämpfte sich dagegen an zu der offenen Tür.


  Er setzte sich den Stinger auf die Schulter und rückte ihn so zurecht, dass er durch das Zielfernrohr schauen konnte. Durch das Nachtvisier sah er das britische Führungs- Hovercraft frontal vor sich, gefangen zwischen zwei Zielkreuzen. Das britische Hovercraft schimmerte grün...


  Und dann vernahm Renshaw plötzlich ein dumpfes, summendes Geräusch.


  »Ich höre den Ton!«, schrie er aufgeregt.


  »Dann drücken Sie den Abzug!«, rief Schofield zurück.


  Renshaw drückte auf den Abzug.


  Der Rückstoß des Stinger schleuderte Renshaw auf den Boden der Kabine.


  Die Rakete schoss aus dem Werfer hervor. Die Druckwelle - vom jähen explosiven Feuerstoß, der beim Abfeuern aus dem hinteren Teil eines Raketenwerfers schießt zerschmetterte das Fenster hinter Renshaw.


  Schofield beobachtete den Stinger, der durch die Luft auf das britische Leit-Hovercraft zujagte. Seine Rauchspur schwang anmutig durch die Luft und markierte seinen Flugweg.


  »Gute Nacht«, meinte Schofield.


  Der Stinger schlug in das britische Leit-Hovercraft, und das Hovercraft explodierte auf der Stelle in tausend Stücke.


  Die anderen britischen Hovercrafts rasten unermüdlich weiter voran, ignorierten ihren gefallenen Kameraden. Eines der letzten raste einfach direkt durch die brennenden Überreste des explodierten Leit-Hovercrafts.


  »Guter Schuß, Mr. Renshaw!«, sagte Schofield wohl wissend, dass Renshaw in Wirklichkeit nichts mit dem erfolgreichen Abschuss zu tun hatte.


  Schofield hatte vermutet - zu Recht -, dass die Briten Milan-Panzerabwehrraketen auf ihn abfeuern würden. Wie Schofield jedoch genau wusste, eignen sich Milans dazu, Panzer und gepanzerte Fahrzeuge zu treffen. Sie sind nicht für Fahrzeuge geeignet, die schneller als sechzig Kilometer pro Stunde fahren.


  Deswegen war ihr Erfolg bei Schofields dahinjagenden Hovercrafts auch so erbärmlich.


  Die Hughes MIM-92 Boden-Luft-Stinger-Rakete hingegen war eine völlig andere Geschichte. Sie war zu dem Zweck gebaut worden, Kampfjets zu treffen. Sie war dafür gebaut, Fahrzeuge zu treffen, die mit Überschallgeschwindigkeit flogen. Insofern konnten sie mehr als ein Hovercraft treffen, das sich mit lediglich einhundertdreißig Kilometer pro Stunde fortbewegte.


  Was Schofield ebenfalls wusste, war, dass die Stinger möglicherweise die benutzerfreundlichste Angriffswaffe war, die jemals hergestellt worden war und sich von der Schulter aus abschießen ließ. Man richtete die Waffe einfach aufs Ziel, hörte den Ton und drückte den Abzug. Die Rakete erledigte den Rest.


  In der Kabine hinter Schofield kam Renshaw unbeholfen wieder auf die Beine. Sobald er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, blickte er durch die Seitentür des Hovercrafts hinaus und sah die feurigen Überreste des britischen Hovercrafts, das er vernichtet hatte.


  »Jen«, sagte er leise.


  


  Die sieben restlichen britischen Hovercrafts kamen näher.


  »Book!«, schrie Rebounds Stimme. »Du musst mir hier drüben helfen!«


  »Bleib dran! Ich komme rüber!«, schrie Book, als er das Steuer seines LCAC herumriss.


  Das Hovercraft schwenkte nach rechts ab - um Rebounds Transporter herum - und schob sich zwischen diesen und die herankommenden britischen Hovercrafts.


  Book sah genau in dem Moment nach rechts hinaus, als eine Salve Kugeln sein Seitenfenster pflasterte. Kratzspuren erschienen, aber das Glas zersprang nicht. Es war kugelfestes Lexan-Glas.


  Die britischen Hovercrafts waren jetzt nahe herangekommen. Vielleicht zwanzig Meter entfernt. Jagten über die eisige Landschaft.


  Sie rückten den drei amerikanischen Hovercrafts auf die Pelle wie ein Schwärm hungriger Haifische.


  »Book! Hilf mir!«


  Book fuhr jetzt hinter Rebound.


  Von der rechten Seite jedoch schwärmten vier der britischen Hovercrafts heran.


  Book schob eines seiner Seitenfenster mit dem Lauf seiner MP5 auf und drückte den Abzug. Eine Reihe Einschusslöcher zog sich über das Eis entlang des dahin jagenden britischen Hovercrafts gleich neben ihm.


  Und dann schwang das britische Hovercraft urplötzlich hart herum und rammte die Seite von Books Hovercraft, und Book wurde von der Wucht des Aufpralls aus seinem Sitz geworfen. »Scarecrow! Wo bist du?«, schrie Book.


  Book stieg wieder in seinen Sitz und blickte durch das Seitenfenster auf das britische Hovercraft gleich neben sich. Es war so nahe, dass Book den Fahrer erkannte - einen Mann, vollständig in Schwarz gekleidet, der die für den SAS charakteristischen schwarzen Kopfschützer trug. Zwei weitere Männer waren im hinteren Teil des britischen Hovercrafts, ebenfalls schwarz gekleidet. Book sah, wie einer von ihnen die Seitentür ihres Hovercrafts aufriss.


  Und dann war das britische Hovercraft plötzlich mit Licht erfüllt und seine verstärkten Glasfenster zerbrachen alle auf einmal und flogen aus ihren Rahmen.


  Erstaunt beobachtete Book, wie das Hovercraft neben sich explosionsartig in Flammen aufging und zurückfiel. Dann blickte er über die Schulter und sah Schofields orangefarbenes Hovercraft hinter sich herumschwingen. Die Rauchspur einer Stinger waberte noch immer in der Luft.


  »Danke, Scare...«


  »Book! Achtung, links!«, rief Schofields Stimme.


  Die Wucht des Aufpralls schleuderte Book seitlich durch die Luft und die Welt stellte sich wie verrückt schräg, als sein Hovercraft durch den heftigen Aufprall vom Boden gehoben wurde, und dann - wumm - berührte das große Hovercraft plötzlich donnernd wieder den Boden, ohne an Geschwindigkeit verloren zu haben.


  Book war völlig desorientiert. Er versuchte, in den Fahrersitz zurückzusteigen, als ein weiterer Aufprall sein Hovercraft erneut schaukeln ließ, diesmal von rechts.


  »Scarecrow!«, schrie Book.


  «... ich stecke dick in Schwierigkeiten!«


  »Ich sehe dich, Book! Ich sehe dich! Ich komme!« Schofield spähte durch die Schneeschlieren auf der Windschutzscheibe seines eigenen dahinjagenden Hovercrafts hinaus.


  Er sah Books Hovercraft, das über die Eisebene vor ihm dahinschoss. Zu beiden Seiten waren zwei der schwarzen britischen Hovercrafts, die ihn abwechselnd heftig rammten.


  »Renshaw! Wie weit ist diese neue Stinger?«


  »Fast da...«, sagte Renshaw hinter Schofield. Er versuchte wie wild, eine neue Röhre auf den Griff zu stecken.


  »Halt durch, Book!«, sagte Schofield.


  


  Schofield drückte mächtig bei seinem LCAC auf die Tube, und das Hovercraft reagierte sogleich und nahm Geschwindigkeit auf. Nach und nach holte es die drei Hovercrafts vor sich ein - Books Hovercraft und die beiden britischen.


  Langsam, Stück für Stück, überholte Schofields orangefarbenes Hovercraft die drei anderen Hovercrafts auf der linken Seite, und dann jagte es auf einmal vor ihnen dahin.


  Schofield blickte durch die rückwärtige Windschutzscheibe nach hinten, durch den verschwommenen Flecken seines rückwärtigen Propellers, und sah die drei Hovercrafts hinter sich. Daraufhin fuhr Schofield nach vorn herum und sah Rebounds Transporthovercraft etwa zwanzig Meter links von sich über die Eisebene rasen.


  »Rebound!«, sagte Schofield.


  »]a?«


  »Mach dich bereit, dir Book zu schnappen!«


  »Was?«


  

  »Mach dich einfach bereit.«


  »Was hast du vor?«


  »Eine Wende«, erwiderte Schofield, während er seine MP5 zog. Er wandte sich Renshaw zu. »Mr. Renshaw...«


  »Was ist?« »Festhalten!«


  Und mit diesem Wort schaltete Schofield das Hovercraft in den Leerlauf und riss das Steuer hart nach rechts.


  Wie ein bizarrer, zwei Tonnen schwerer Balletttänzer vollführte Schofields Hovercraft genau vor Books Hovercraft und den beiden britischen Hovercrafts eine vollständige Wende um einhundertachtzig Grad.


  In der Kabine knallte Schofield den Rückwärtsgang des großen Fahrzeugs hinein und kuppelte die Luftschraube wieder ein. Er fuhr jetzt rückwärts!


  Mit einhundert Kilometern pro Stunde!


  Vor Book und den beiden britischen Hovercrafts!


  Schofield steckte seine MP5 aus der Scheibe am Fahrersitz und ließ eine ausgedehnte Salve Maschinengewehrfeuer los.


  Die Frontscheibe des linken britischen Hovercrafts explodierte förmlich unter der Salve. Schofield sah, wie die Männer hinter der Scheibe zusammenzuckten, als sie von der Gewehrfeuersalve getroffen wurden.


  Das angeschossene britische Hovercraft scherte sogleich von Books Hovercraft aus und verschwand in der Ferne.


  Book befand sich noch immer in der Hölle.


  Das britische Hovercraft links von ihm war jetzt verschwunden, aber das zu seiner Rechten rammte ihn mit erneuter Heftigkeit.


  Die beiden Hovercrafts schwankten Seite an Seite über das flache Eis und ihre Motoren brüllten.


  Und dann sah Book plötzlich, wie sich die Seitentür des britischen Hovercrafts öffnete. Ein dicker schwarzer Gewehrlauf ragte daraus hervor.


  »O Scheiße«, sagte Book.


  Eine Rauchwolke erschien an der Mündung des Gewehrlaufs - es war ein M-60 Granatwerfer -, und eine Sekunde später explodierte die gesamte Seitentür von Books Hovercraft jäh nach innen.


  Wind fegte in die Kabine.


  Sie hatten die Seite seines Hovercrafts aufgesprengt.


  In diesem Augenblick flog ein kleiner schwarzer Körper zur Seite des Hovercrafts herein und klapperte über den Kabinenboden.


  Book erkannte ihn sogleich.


  


  Es war ein kleines schwarzes, zylindrisches Objekt, auf dessen Seiten blaue Zahlen standen. Während es über den Kabinenroden rollte, sah es aus wie eine gewöhnliche Granate, aber wie Book wusste, war es erheblich mehr als das.


  Es war eine Stickstoffgranate.


  Die charakteristische Waffe des SAS.


  Die fortschrittlichste Granate der Welt. Sie besaß sogar einen Mechanismus, der verhinderte, dass man sie aufhob und zu der Person zurückschleuderte, die sie einem zugeworfen hatte. Standardzeitverzögerung: fünf Sekunden.


  Raus aus dem Hovercraft! kreischte es in Books Gedanken.


  Book hechtete zur linken Kabinentür - die Seite, die am weitesten entfernt von dem britischen Hovercraft war -, und griff nach der Tür. Rasch zog er sie auf.


  Fünf...


  Eiskalter antarktischer Wind blies ihm heftig ins Gesicht. Schneidend peitschte ihm der waagerecht fallende Schnee in die Augen. Book war das gleichgültig. Schnee würde ihn nicht umbringen; und ein Sturz vom Hovercraft nur vielleicht. Aber die Stickstoffgranate würde ihn ganz bestimmt töten.


  Vier... drei...


  Book stürzte hinaus in den eiskalten Wind und knallte sofort die Schiebetür hinter sich zu. Er legte sich flach auf das schwarze Gummiluftkissen, das um die Basis des dahinjagenden Hovercrafts verlief. Das Gesicht hielt er unbeholfen nach oben gegen die Außenseite der Kabinenfenster gedrückt. Der kreischende, rasend schnelle Wind peitschte ihm die Ohren.


  Zwei... eins...


  Book betete zu Gott, dass das verstärkte Lexan-Glas der Fenster des Hovercrafts dem Druck widerstehen...


  Innerhalb des Hovercrafts ging die Stickstoffgranate hoch.


  Krack!


  Eine Woge eisblauen flüssigen Stickstoffs schlug hart gegen das Glas direkt vor Books Gesicht. Instinktiv riss Book den Kopf zurück.


  Erstaunt starrte er das Innere der Kabine des Hovercrafts an. Supergekühlter flüssiger Stickstoff war gegen jede exponierte Oberfläche innerhalb der Kabine gespritzt.


  Jede exponierte Oberfläche.


  Die gesamte Innenseite des Fensters vor ihm triefte vor klebrigen blauen Pusteln. Book seufzte erleichtert. Das verstärkte Glas hatte gehalten, so gerade eben.


  Und dann, urplötzlich... Kraaaaack!


  Book zog den Kopf gerade rechtzeitig zurück, als die Scheibe, schockgefroren vom flüssigen Stickstoff, sich rapide zusammenzog und zu Tausenden von Spinnennetzen zersprang.


  »Book!«


  Book fuhr herum und sah, wie Rebounds Hovercraft sich neben seines schob. Er sah Rebound durch die Windschutzscheibe auf dem Fahrersitz sitzen.


  »Komm rüber!«


  Rebounds Hovercraft drückte sich näher an Books heran, Die Seitentür von Rebounds Hovercraft glitt auf. Die Gummi-Umrandungen der beiden Hovercrafts berührten sich kurz und trennten sich dann wieder.


  »Spring!«, rief Rebound, und seine Stimme klang laut in Books Ohrhörer.


  Book versuchte, auf die Beine zu kommen.


  

  »Mach schon!«, drängte Rebound.


  Book versuchte, den Blick auf die schwarze Gummiumrandung von Rebounds Hovercraft zu konzentrieren. Versuchte, nicht auf die weißen Streifen Schnee zu schauen, die mit einhundert Kilometern pro Stunde unter den beiden dahinjagenden Hovercrafts hinwegsausten.


  


  Und dann sah es Book aus dem Augenwinkel.


  Sah, wie das schwarze Hovercraft hinter Rebounds Hovercraft materialisierte.


  Plötzlich hörte Book Rebound kreischen: »Komm her, Scarecrow!« und sah dann, wie sich die Seitentür des britischen Hovercrafts öffnete. Sah den Milan- Panzerabwehrraketenwerfer im Innern erscheinen.


  Und dann sah Book die vertraute Rauchwolke, sah die Rakete aus ihrem Werfer schießen und durch die Luft auf ihn zufliegen, wobei die weiße Rauchspur wie verrückt dahinter tanzte, und in diesem Augenblick, in diesem Moment, wusste Book, dass es zu...


  »Book! Um Gottes willen, spring! Spring jetzt! Scheißdreck!«, Book sprang.


  


  Book flog durch die Luft.


  Während er flog, sah er aus dem Augenwinkel das britische Hovercraft explodieren, als es von einer amerikanischen Stinger getroffen wurde. Aber es hatte seine eigene Rakete abschießen können, ehe es getroffen worden war. Book sah die Rakete mit der weißen Spitze auf sich zufliegen.


  Und dann schlugen Books Hände plötzlich hart auf der schwarzen Gummiumrandung von Rebounds Hovercraft auf, und Book vergaß die britische Rakete völlig, während er, verzweifelt an dem Gummi kratzend, festen Halt zu bekommen versuchte.


  Gerade, als seine Füße auf den dahinjagenden Boden aufschlagen wollten, bekam Book eine Schlinge auf der Gummiumrandung von Rebounds Hovercraft zu fassen. Er blickte eben noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie die britische Rakete in das Heck des gerade verlassenen Hovercrafts schlug und es in tausend Stücke zerriss.


  »Hast du ihn?«, fragte Schofield in sein Helmmikrofon.


  Schofield raste noch immer vor Rebounds Hovercraft her - noch immer rückwärts. Hinter sich sah er Rebounds Trans-porthovercraft über die Eisebene jagen.


  »Wir haben ihn«, erwiderte Rebound. »Er ist drin.«


  »Gut«, meinte Schofield.


  »In dem Moment hörte Schofield das Gewehrfeuer.


  Sofort fuhr sein Kopf nach links und er sah sie.


  Es war dasselbe britische Hovercraft, das die Seite von Books Hovercraft aufgesprengt hatte. Nur dass jetzt ein Furcht erregend aussehendes Allzweck-Maschinengewehr allgemein bekannt als ›Gimpy‹ - aus der offenen Seitentür ragte. Das große Hochleistungsmaschinengewehr war auf einem Stativ montiert und Schofield sah eine einen Meter lange Flammenzunge aus seinem Lauf zucken, während es ein ohrenbetäubendes, scheußliches Gebrüll ausstieß.


  Rebounds Hovercraft erhielt den Löwenanteil der Wut des Maschinengewehrs ab. Über das ganze Fahrzeug regnete es Funken, und überall bekam es Einschusslöcher, Risse und Narben.


  Eine dünne Rauchfahne stieg vom Heck von Rebounds Hovercraft auf. Das Hovercraft wurde sichtlich langsamer.


  »Scarecrow!«, schrie Rebound. »Wir haben hier ein schweres Problem!«


  »Ich komme!«, sagte Schofield.


  »Ich bin übel getroffen und werde langsamer! Ich muss etwas Gewicht loswerden, so dass ich meine Geschwindigkeit beibehalten kann!«


  Schofields Gedanken rasten. Er fuhr noch immer rückwärts über die Eisebene. Rebounds Hovercraft war rechts von ihm, das britische Hovercraft links.


  Schließlich sagte Schofield: »Mr. Renshaw...«


  »Was ist?«


  »Übernehmen Sie das Steuer.«


  »Was?«, sagte Renshaw.


  »Es ist genauso wie Auto fahren, nur reagiert es etwas träger«, meinte Schofield.


  Renshaw trat in den Fahrersitz und übernahm das Steuer.


  »Jetzt schließen Sie die Augen«, sagte Schofield.


  

  »Ha?«


  »Tun Sie's einfach!«, sagte Schofield und hob gelassen seine MP5...

  .....und zerschoss die vordere Windschutzscheibe seines

  eigenen Hovercrafts!


  Renshaw bedeckte die Augen und Glasscherben explodierten rings um ihn her. Als er die Augen wieder öffnete, hatte er völlig klare Sicht auf die beiden Hovercrafts, die »vor« ihm über die Eisebene jagten.


  »Okay«, meinte Schofield, »ziehen Sie uns vor das schwarze da.«


  


  Renshaw übte sanften Druck auf das Steuer aus. Das Hovercraft glitt geschmeidig nach links, so dass es sich vor dem schwarzen britischen Hovercraft befand, das auf Rebounds Hovercraft feuerte.


  »Sehr gut«, sagte Schofield. »Halten Sie es dort!«


  Schofield schlang sich den Schulterriemen seiner MP5 um den Hals und spannte seine Desert Eagle.


  »Also gut, Mr. Renshaw. Treten Sie auf die Bremse!«


  Überrascht sah Renshaw zu Schofield auf. »Was?«


  Und dann ging ihm auf, was Schofield tat.


  »O nein. Das können Sie nicht ernst meinen...«


  »Tun Sie's einfach«, sagte Schofield.


  

  »Na gut...«


  Renshaw schüttelte den Kopf, und anschließend, nachdem er tief Luft geholt hatte, rammte er beide Füße so heftig, wie er konnte, auf das Bremspedal des Hovercrafts.


  Schofields Hovercraft verlor augenblicklich sein Tempo und das britische Hovercraft dahinter rammte es in voller Fahrt, so dass die beiden Hovercrafts frontal zusammenstießen.


  Renshaw wappnete sich gegen den Aufprall, und als er erfolgte, warf es ihn in seinen Sitz zurück. Als er aufblickte, vermochte er kaum, seinen Augen zu trauen. Er sah Schofield aus der zerbrochenen Frontscheibe ihres Hovercrafts steigen und auf die Motorhaube klettern.


  Die beiden Hovercrafts waren ein unglaublicher Anblick. Sie waren jetzt an den Nasen vereint und fuhren beide vorwärts. Die einzige Sache war die, dass eines nach vorn, das andere jedoch rückwärts zeigte.


  Mit drei raschen Schritten tanzte Schofields kleine Gestalt über die vordere Motorhaube des voranfahrenden orangefarbenen Hovercrafts und sprang auf die Haube des verfolgenden schwarzen Hovercrafts hinüber.


  Schofields Füße pochten auf der vorderen Motorhaube des britischen Hovercrafts. Der Schnee peitschte ihm waagrecht in den Rücken, als er mit seiner MP5 auf die vordere Windschutzscheibe des britischen Hovercrafts schoss. Die Scheibe zerbrach und Schofield sah den Fahrer in einer Fontäne aus Blut zu Boden gehen.


  Aber noch immer waren zwei weitere Männer in der Kabine, die jetzt jede Sekunde ihre Waffen auf Schofield richten würden.


  Schofield rannte voran und sprang gerade in dem Augenblick auf das Dach des dahinjagenden Hovercrafts, da eine Salve von Schüssen aus dem Innern der Kabine hervorpeitschte.


  Schofield rutschte mit den Füßen voran über das Dach des britischen Hovercrafts. Die linke Seitentür des Hovercrafts stand noch immer offen und Schofield wälzte sich auf den Bauch und steckte seine MP5 über den Rand des Dachs und richtete sie durch die offene Seitentür ins Innere. Er drückte den Abzug und feuerte blindlings auf seinen unsichtbaren Feind.


  Seiner MP5 ging die Munition aus und Schofield horchte und wartete. Wenn einer der beiden SAS-Soldaten seine Salve überlebt hätte, dann wäre er jetzt jede Sekunde wieder auf den Beinen.


  Niemand kam aus dem Hovercraft.


  Der ohrenbetäubende Lärm der Salven von dem Maschinengewehr auf dem Stativ war abgeebbt. Das einzige Geräusch, das Schofield vernahm, war das Heulen des Winds, der an seinen Ohren vorüberjagte.


  Schofield schwang sich herab und glitt durch die offene Seitentür des britischen Hovercrafts.


  


  Keiner der SAS-Soldaten hatte seinen Angriff überlebt. Die drei Männer lagen allesamt blutüberströmt auf dem Kabinenboden.


  Schofield trat zum Fahrersitz hinüber.


  »Mr. Renshaw, hören Sie mich?«, fragte er.


  James Renshaw in dem orangefarbenen französischen Hovercraft packte das Steuer so fest, dass seine Finger weiß wurden. Sein Hovercraft fuhr noch immer mit unglaublicher Geschwindigkeit rückwärts.


  »Ja, ich höre Sie«, erwiderte Renshaw in das Mikrofon seines viel zu großen Helms.


  »Sie müssen es herumschwenken«, sagte Schofields Stimme. »Ich brauche Sie zur Unterstützung von Rebound. Er muss ein paar seiner Leute abladen, so dass er eine angemessene Geschwindigkeit beibehalten kann. Sie müssen einige Leute von seinem Hovercraft übernehmen.«


  »Das kann ich nicht!«, sagte Renshaw. »Tun Sie's!«


  »Mr. Renshaw...«


  

  »Schon gut. Schon gut.«


  »Nun«, sagte Schofields Stimme, »soll ich Sie da durch manövrieren?«


  »Nein«, erwiderte Renshaw. »Ich krieg's hin.«


  »Dann tun Sie's. Ich muss los«, sagte Schofields Stimme rasch. Und mit diesen Worten sah Renshaw, wie Schofields frisch erworbenes schwarzes britisches Hovercraft nach links abschwenkte und Ziel auf Rebounds angeschlagenes Hovercraft nahm.


  »Na gut«, sagte Renshaw zu sich, als er das Steuer noch fester mit den Händen packte. »Ich krieg das hin. Ich hab's zuvor bei ihm gesehen, so schwer kann's nicht sein. Eine Wende...«


  Renshaw schaltete das Hovercraft in den Leerlauf und spürte, wie das große Fahrzeug ein wenig an Geschwindigkeit verlor. »Okay«, sagte er. »Also los...«


  Renshaw riss das Steuer hart nach rechts.


  Sogleich drehte sich das Hovercraft um die eigene Achse und Renshaw kreischte »Aaaahhhhü!«, als das ganze Fahrzeug in einem scharfen einhundertachtzig-Grand-Winkel herumfuhr, und dann zeigte es jäh wieder nach vorn und Renshaw knallte das Steuer in die andere Richtung zurück und das Fahrzeug glitt urplötzlich - und Gott sei Dank! - wieder ruhig vorwärts.


  Renshaw war wie benommen. Er schaltete das Hovercraft wieder hoch.


  »Heilige Scheiße«, sagte er. »Ich hab's geschafft. Ich hab's geschafft!«


  »Glückwünsche, Mr. Renshaw«, sagte Schofields Stimme in Renshaws Ohr. »Ich habe schon gesehen, wie Kinder bessere Wenden auf ihren Schlitten hingekriegt haben. Nun, wenn Sie nichts dagegen haben, würden Sie freundlicherweise den Mund halten und Ihren Arsch hier rüberbringen, ja? Rebound braucht unsere Hilfe.«


  Schofields Hovercraft schob sich neben Rebounds.


  Beide Hovercrafts sahen aus wie durch die Mangel gedreht. Rebounds war übersät von Einschusslöchern. Schofields hatte keine vordere Windschutzscheibe.


  Die drei restlichen britischen Hovercrafts umkreisten sie, fuhren vor ihnen entlang, schwangen sich hinter sie.


  Schofield brachte sein Hovercraft näher an Rebounds heran, sodass sich seine offene linke Tür und Rebounds offene rechte Tür direkt gegenüber standen.


  »Okay!«, schrie Schofield. »Schick mir zwei deiner Passagiere rüber! Renshaw wird in einer Sekunde hier sein! Er kann zwei weitere aufnehmen!«


  »Alles klar, Scarecrow«, erwiderte Rebounds Stimme.


  Schofield drückte den Knopf für den Autopiloten auf dem Armaturenbrett und eilte in die Kabine des Hovercrafts zurück. Er kam zur offenen Tür und blickte über den Spalt zwischen den beiden dahinjagenden Hovercrafts hinweg. Er sah Book in der Tür des rasenden weißen Hovercrafts stehen, zweieinhalb Meter entfernt. Er hatte Kirsty bei sich.


  


  »Okay!«, schrie Schofield in sein Helmmikrofon, während Rebound sein Hovercraft näher heranbrachte. »Schick sie rüber!«


  Book schob sich hinaus auf das Luftkissen seines Hovercrafts und zog Kirsty sanft mit sich. Das junge Mädchen wirkte zu Tode geängstigt, als es hinaus in den eisigen, sausenden Wind trat.


  Schofield wagte sich mit ausgestreckten Armen hinaus auf das eigene Luftkissen.


  »Komm schon, Schätzchen!«, rief er. »Du schaffst es!«


  Kirsty trat zaghaft vor.


  Der Boden raste unter ihnen hinweg.


  »Streck die Arme aus! Streck die Arme aus! Und spring jetzt!«, schrie Schofield. »Ich fange dich auf!«


  Kirsty sprang.


  Ein furchtsamer Sprung eines kleinen Mädchens.


  Schofield vollführte einen Satz nach vorn, umklammerte ihren Parka und zog sie in die Kabine des eigenen dahinjagenden Hovercrafts.


  Sobald sie sicher drin waren, fragte er: »Bist du okay?«


  Als Kirsty den Mund zu einer Antwort öffnete, schlug das Hovercraft irgendwo auf und wurde wild durchgerüttelt. Schofield und Kirsty wurden beide gegen den Rahmen der offenen Tür geschleudert. Kirsty kreischte, als sie aus der Tür stürzte, doch Schofield streckte die Hand aus und packte sie noch gerade rechtzeitig bei den Handschuhen.


  Sie waren von rechts gerammt worden. Schofield fuhr herum, um nachzusehen, was sie getroffen hatte.


  Ein weiteres britisches Hovercraft.


  Schofield zog Kirsty in die Kabine zurück und wappnete sich gegen den nächsten Stoß.


  Er erfolgte nicht.


  Stattdessen explodierte die gesamte rechte Seite der Kabine seines Hovercrafts schlicht und einfach nach innen.


  Kirsty kreischte und Schofield warf sich über sie und schützte sie vor herumfliegenden Trümmern. Schofield versuchte, durch den Rauch hinauszusehen und zu erkennen, wo das britische Hovercraft war und was dessen Besatzung tat.


  Aber Schofield sah das Hovercraft nicht.


  Er sah nur Rauch und Dunst.


  Und dann, einen Augenblick später, hörte Schofield das Plumpsen, mit dem Füße auf dem Luftkissen seines Hovercrafts landeten, und er spürte, wie sich ihm der Magen zusammenzog, als er zwei geisterhafte Gestalten aus dem Rauch kommen und seine Kabine mit gehobenen Gewehren betreten sah.


  


  Die beiden SAS-Soldaten traten aus dem Rauchschleier. Schofield lag völlig exponiert auf dem Boden, da er Kirsty deckte.


  »Scarecrow! Ducken!« Books Stimme schallte laut in Schofields Ohr.


  Schofield duckte sich und hörte sofort das scharfe Wusch! Wusch! zweier Kugeln, die über seinen Kopf hinwegflogen, und der erste SAS-Mann fiel um wie ein Stein - erschossen von Book vom anderen Hovercraft aus.


  Der zweite S AS-Soldat war kurzzeitig überrascht, und mehr benötigte Schofield nicht. Er sprang wie eine Katze auf die Füße, packte den SAS-Mann, und beide Männer flogen gegen das Armaturenbrett des Hovercrafts.


  Der nachfolgende Kampf von Mann zu Mann war eine Einbahnstraße.


  Der SAS-Mann fiel gleich über Schofield her. Ein Hieb auf die verletzte Kehle und Schofield konnte nicht mehr atmen, ein weiterer Hieb auf den Brustkorb und Schofield hörte eine seiner Rippen brechen. Schofield knickte in sich zusammen und der SAS-Mann packte ihn bei Kragen und Gürtel und schleuderte ihn durch die zerstörte Windschutzscheibe des dahinjagenden Hovercrafts hinaus.


  Schofield schlug auf der vorderen Motorhaube des Hovercrafts auf. Der ganze Körper schmerzte ihn, und er bekam keine Luft. Er hustete Blut, als er aufblickte...


  ... gerade rechtzeitig, um zu erkennen, wie der SAS-Soldat nach seinem Holster griff und seine Pistole zog.


  Beim Anblick der Waffe konnte Schofield plötzlich wieder atmen und alles wurde deutlich.


  Dahinjagendes Hovercraft.


  Mann, Waffe.


  Unausweichlicher Tod.


  Trotz schmerzendem Körper wälzte sich Schofield nach vorn, auf den abgerundeten Bug des Hovercrafts zu. Das schwarze Gummiluftkissen fiel vor ihm ab. Der Boden unter ihm flog mit einhundertzehn Kilometer pro Stunde dahin.


  Du wirst sterben...


  Schofield fand einen Halt und ließ rasch die Füße am Bug des dahinjagenden Hovercrafts hinab. Mit den Füßen berührte er die vorüberrasende Erde und prallte von der Oberfläche ab.


  Den SAS-Mann in der Kabine schien zu amüsieren, was Schofield da tat, und er hielt den Bruchteil einer Sekunde inne, während er seine automatische Pistole auf Schofields Kopf richtete.


  Schofield - das Gesicht zerschrammt, die Zähne blutig, den Körper über das aufgeblähte Luftkissen am Bug des Hovercrafts gebeugt - sah zu dem SAS-Soldaten auf und lächelte. Er sah den SAS-Soldaten das Lächeln erwidern. Und dann, wie der Soldat seine Waffe ein wenig höher hob. In diesem Augenblick zog Schofield den Kopf unter die Umrandung des Hovercrafts zurück. Er hörte die Waffe losgehen und hörte die Kugel klirrend vom oberen Teil des Luftkissens abprallen.


  Schofield hing jetzt vom Bug des jagenden Hovercrafts herab. Den Körper presste er gegen das aufgeblähte Luftkissen.


  Seine Füße schleiften über den Boden, der mit unglaublicher Geschwindigkeit unter ihm weg raste.


  Plötzlich vernahm er ein Geräusch, schaute hoch und sah den SAS-Mann über sich stehen, auf der vorderen Motorhaube des Hovercrafts, und auf ihn hinabblicken, die Waffe noch immer in der Hand.


  Und als der SAS-Soldaten die Waffe zum Feuern hob, wusste Shane Schofield, dass ihm nur noch eines übrig blieb. Er ließ das aufgeblasene Luftkissen los und verschwand unter dem Bug des Hovercrafts.


  


  Das Geräusch der Luftschrauben war absolut ohrenbetäubend.


  Schofields Helm schlug auf dem Boden auf und Schofield rutschte auf dem Rücken unter das Hovercraft.


  In der sausenden Luft und dem ohrenbetäubenden Gebrüll der vier Luftschrauben über sich kam er sich vor wie in einem Windkanal. Schofield sah die aufgeblasene Innenseite des Luftkissens, sah die rasend schnell umherwirbelnden Blätter der Luftschrauben...


  Und dann schoss er unter dem dahinjagenden Hovercraft hervor, und das ohrenbetäubende Brüllen der Luftschrauben war verschwunden, als Schofield auf dem Rücken über die flache Eisebene hinter dem Hovercraft herrutschte, auf dem er Augenblicke vorher noch gestanden hatte.


  Schofield vergeudete keine Zeit.


  Er wälzte sich auf den Bauch, während er über das Eis rutschte, und in einer raschen Bewegung zog er den Maghook aus dem Gürtel und blickte zum Heck des Hovercrafts auf, das sich rasend schnell von ihm entfernte. Er hob den Maghook und feuerte.


  Der knollenförmige Magnetkopf des Maghook flog durch die Luft, wobei sein Schwanzende wie wild ein Seil abspulte. Der Magnet krachte donnernd auf die Metallwand der Kabine gerade oberhalb des Luftkissens des Hovercrafts und klebte fest, und Schofield wurde jäh hinter dem dahinjagenden Hovercraft hergerissen.


  Er wurde jetzt hinter dem dahinjagenden Hovercraft über die Eisebene gezogen wie ein um sich schlagender Wasserskifahrer, der verzweifelt versucht, wieder auf die Beine zu kommen.


  Und dann wurde der Boden rings um Schofield plötzlich von Gewehrsalven aufgerissen.


  Schofield fuhr herum und schaute hinter sich.


  Ein zweites britisches Hovercraft befand sich direkt hinter ihm!


  Es stürzte auf ihn zu, als ob es ihn zertrampeln wollte.


  Schofield wälzte sich auf den Rücken - wobei er den Werfer des Maghook mit einer Hand festhielt -, während er hinter dem ersten Hovercraft her gezogen wurde. Mit der freien Hand zog er seine Desert Eagle und erwiderte das Feuer des verfolgenden Hovercrafts. Dröhnend riss die Desert Eagle mehrere Löcher in das Luftkissen des dahinjagenden Hovercrafts.


  Aber das Hovercraft wurde nicht langsamer.


  Es hatte ihn fast erreicht.


  Es musste ihn bloß noch überfahren und dann ein wenig langsamer werden, und dann würde das Hovercraft sich herabsenken, und er würde von den Luftschrauben darunter in Fetzen zerrissen werden.


  Die Luftschrauben darunter...


  Verzweifelt durchsuchte Schofield sein Gehirn nach etwas - irgend etwas -, das er dazu benutzen konnte...


  Seinen Helm.


  Während er noch immer hinter dem ersten Hovercraft hergezogen wurde, schob Schofield rasch seine Waffe ins Holster und riss sich den Helm ab.


  Er musste das nur richtig anstellen. Der Helm musste springen, so hoch springen, dass er von den Luftschraubenblättern des verfolgenden Hovercrafts eingefangen würde.


  Schofield warf seinen Helm hinter sich.


  Der Helm flog durch die Luft - er schien eine Ewigkeit lang zu treiben -, und dann prallte er auf der Wölbung ab, und das verfolgende Hovercraft fuhr brüllend darüber hinweg.


  Schofield rechnete damit, dass der Helm hinauf in die vordere Luftschraube des Hovercrafts gesprungen sein musste, weil in diesem Moment, in diesem jähen, rüttelnden Augenblick, das ganze Hovercraft sich einfach auf den Kopf stellte und sich bei neunzig Kilometern pro Stunde überschlug - und heftig auf dem eigenen Kabinendach aufprallte. Das zerschmetterte Hovercraft rutschte etwa fünfzig Meter über den flachen eisigen


  


  Grund - auf dem Dach, gleich hinter Schofield -, ehe es zum Stehen kam und in der Ferne hinter ihm verschwand.


  Schofield wälzte sich wieder auf den Bauch zurück. Sein Körper prallte heftig auf dem harten, eisigen Grund ab, während er mit phänomenaler Geschwindigkeit hinter dem ersten Hovercraft her gezogen wurde. Winzige Spritzer hochgewirbelten Eises attackierten die silbrigen, verspiegelten Gläser seiner Brille.


  Dann drückte Schofield auf den schwarzen Knopf an seinem Maghook - den Knopf, der den Haken wieder einholte, ohne ihn zu entmagnetisieren -, und der Maghook wand sich auf, wobei er Schofield vorwärts zog, auf das Heck des dahinjagenden Hovercrafts zu, bis er schließlich das schwarze Gummiluftkissen erreichte. Der Wind von den rückwärtigen Luftschrauben des Hovercrafts peitschte ihm ins Gesicht, aber Schofield kümmerte sich nicht darum. Er bekam eine Schlaufe zum Festmachen oben auf dem schwarzen Luftkissen zu packen und zog sich auf das Hovercraft hinauf.


  Fünf Sekunden später stand er in der offenen linken Tür des Hovercrafts. Er kam gerade rechtzeitig dort an, dass er sah, wie der SAS-Soldat Kirsty hart über das Gesicht schlug, sodass sie zu Boden ging.


  »Hee!«, rief Schofield.


  Der SAS-Mann wandte sich um, sah ihn, und ein höhnisches Grinsen verzog ihm die Mundwinkel.


  »Kirsty«, sagte Schofield, der den britischen Soldaten dabei nicht aus den Augen ließ. »Leg die Hände vor die Augen, Schätzchen.«


  Kirsty legte die Hände vor die Augen.


  Einen langen Augenblick starrte der SAS-Soldat Schofield an. Sie standen einfach dort in der Kabine des dahinjagenden Hovercrafts wie zwei Pistoleros, die einander auf einer verlassenen Westernstraße gegenüberstanden.


  Und dann, in einer ruckartigen, verwischten Bewegung, griff der SAS-Mann nach seiner Waffe.


  Schofield griff nach der seinen.


  Beide Waffen kamen rasch hoch, doch nur eine ging los.


  


  »Du kannst die Augen jetzt wieder aufmachen«, sagte Schofield, als er vortrat - über den Körper des toten SAS-Soldaten hinweg - und sich zu Kirsty herabbeugte.


  Langsam öffnete Kirsty die Augen.


  Schofield sah die Schwellung, die sich auf ihrem linken Wangenknochen bildete. »Bist du in Ordnung?«, fragte er freundlich.


  »Nein«, erwiderte sie und Tränen standen ihr in den Augen. Sie zog ihren Inhalator aus der Tasche und inhalierte schluchzend zweimal tief.


  »Ich auch nicht«, meinte Schofield, nahm ihr den Inhalator ab und tat selbst einige Züge, ehe er ihn in die Tasche steckte.


  Daraufhin stand er auf und packte das Steuer des britischen Hovercrafts. Beim Fahren leerte er den Ladestreifen aus seiner Desert Eagle und knallte ein neues Magazin hinein.


  Kirsty trat neben ihn. »Als Sie... als Sie unter dem Hovercraft verschwunden sind«, sagte sie, »habe ich gedacht... habe ich gedacht, Sie wären tot.«


  Schofield steckte seine Pistole in ihr Holster zurück und blickte auf Kirsty hinab. Er sah die Tränen in ihren Augen.


  Während er auf sie hinabsah, wurde Schofield klar, dass er noch immer seine silberfarbene Brille trug. Er nahm sie ab und hockte sich vor Kirsty hin.


  »Hee«, sagte er. »Ist schon okay. Ist schon in Ordnung. Ich werde dir doch nicht sterben. Ich werde dir doch nicht einfach so sterben«. Schofield lächelte. »Ich meine, hee, ich kann nicht sterben. Ich bin der Held dieser Geschichte.«


  Gegen ihren Willen lächelte Kirsty. Schofield lächelte auch.


  Und dann trat Kirsty zu seiner Überraschung vor und umarmte ihn. Schofield erwiderte die Umarmung.


  Während er sie jedoch festhielt, hörte er ein seltsames Geräusch. Ein Geräusch, das er zuvor noch nicht gehört hatte.


  Es war ein lautes, rhythmisches, klatschendes Geräusch.


  Bumm.


  Bumm.


  Bumm.


  Für Schofield hörte es sich an wie...


  Wie Wellen, die an einen Strand klatschten.


  In einem plötzlichen Anfall von Übelkeit begriff Schofield, wo sie waren. Sie waren nahe der Klippen. Ihre Ausweichmanöver während der Hovercraftjagd hatten sie hinaus in die Nähe der glatten, einhundert Meter steil abfallenden Klippen getragen, die die Bucht überragten. Das laute, klatschende Geräusch, das er hörte, war das Geräusch der berghohen Wellen des Ozeans, die sich gegen die eisigen Klippen warfen.


  Schofield hielt noch immer Kirsty in den Armen. Während er sie jedoch festhielt, lenkte etwas hinter ihr seinen Blick auf sich.


  Neben dem Armaturenbrett des britischen Hovercrafts war ein kleines Schränkchen an der Wand montiert. Seine Tür stand auf. In dem Schränkchen sah Schofield zwei silberfarbene Behälter. Jeder war etwa dreißig Zentimeter lang und von zylindrischer Form. Um die Mitte eines jeden silbrigen Behälters war ein breites grünes Band gemalt. An der Seite eines Behälters sah Schofield einige eingravierte Buchstaben.


  TRITONAL 80/20.


  Tritonal 80/20? überlegte Schofield. Warum in aller Welt bringen die Briten das nach Wilkes mit?


  Tritonal 80/20 war eine hoch konzentrierte explosive klebrige Masse - ein leicht entzündlicher, flüssiger Füllstoff, der in Bomben benutzt wurde. Tritonal war keine Atombombe, aber wenn es in die Luft flog, gab's einen mächtigen Knall, und heiß wurde es


  


  auch. Ein Kilogramm des Zeugs - die Menge, die jeder der Behälter enthielt, auf die Schofield jetzt blickte - konnte ein kleines Gebäude dem Erdboden gleich machen.


  Schofield ließ Kirsty sanft los, setzte die Brille wieder auf und ging zu dem Schränkchen neben dem Armaturenbrett hinüber. Er zog einen der silbrig-grünen Behälter heraus.


  Er kehrte zu Kirsty zurück. »Geht's dir jetzt besser?«


  »Ja«, erwiderte Kirsty.


  »Schön«, meinte Schofield und ließ die Tritonalladung in eine seiner langen Taschen am Oberschenkel gleiten. »Weil ich wirklich zurück muss zum...«


  Schofield sah es nicht kommen.


  Der Aufprall warf ihn um.


  Das ganze Hovercraft machte plötzlich einen Ruck nach links.


  Schofield blickte durch das gähnende Loch in der rechten Seite seines dahin jagenden Hovercrafts hinaus und sah eines der beiden restlichen britischen Hovercrafts gleich neben sich über die Eisebene jagen!


  Es rammte ihn erneut.


  Hart.


  In der Tat so hart, dass Schofield sein Hovercraft nach links zur Seite wegrutschen spürte.


  »Was zum...«, sagte Schofield laut.


  Er sah nach links, und in einem jähen, entsetzlichen Moment erkannte er, was sie taten.


  »O nein«, sagte er. »O nein...«


  Das britische Hovercraft rammte sie erneut, und dann wieder. Schofield und Kirstys Hovercraft wurde nach links gedrückt.


  Schofield blickte durch die zerstörte vordere Windschutzscheibe hinaus und sah die flache Eisebene sich endlos von ihm weg erstrecken. Aber links endete die Eisebene abrupt. Tatsächlich wirkte es so, als ob sie einfach wegfiele...


  Die Klippen.


  Bei jedem Zusammenstoß schob das britische Hovercraft Schofield und Kirsty näher zum Rand.


  Sie versuchten, sie von den Klippen zu stoßen,


  Schofield kämpfte mit dem Steuer seines Hovercrafts, aber es war zwecklos.


  Er konnte nirgendwohin.


  Er hatte keinen Platz, sich zu bewegen - keinen Platz, um Anlauf zu nehmen -, und merkte, dass seine Versuche, das dahinjagende britische Hovercraft beiseite zu schieben, erfolglos waren.


  Schofield fuhr herum und blickte wieder nach vorn. Er sah den Rand der Klippen weniger als zehn Meter entfernt auf der linken Seite vorüberrasen und erhaschte einen Blick auf die winzigen, mit weißem Schaum gekrönten Wogen unterhalb des Klippenrands. Es war ein langer Weg nach unten.


  Herrgott...


  Plötzlich traf sie ein weiterer Aufprall und Schofields Hovercraft ruckte weiter nach links, rutschte näher an den Rand der Klippen heran.


  Der Rand war kaum acht Meter entfernt.


  Noch wenige weitere Stöße, dachte Schofield, und das war's dann wohl.


  Instinktiv griff Schofield nach seinem Helmmikrofon, um Hilfe herbeizurufen. Aber es war nicht mehr da. Es war an seinem Helm befestigt gewesen, und er trug seinen Helm nicht mehr.


  Scheiße.


  Kein Helm. Er konnte zu den anderen keinen Kontakt aufnehmen. Ein weiterer Stoß. Diesmal heftiger.


  Das Hovercraft rutschte erneut seitlich weg.


  Fünf Meter vom Rand.


  


  Schofield blickte nach rechts, aus dem Loch in der Seite seines dahinjagenden Hovercrafts, und sah das schwarze britische Hovercraft über die Eisebene neben sich her rasen. Er sah, wie es die Kluft zwischen den beiden Hovercrafts breiter werden ließ und dann unvermittelt wieder heransauste.


  Die beiden Hovercrafts stießen wieder zusammen und Schofield spürte, wie sein Hovercraft einige weitere Meter auf die Klippe zusprang.


  Noch zwei Meter.


  Die beiden Hovercrafts rasten an der Spitze der Klippe entlang, einhundert Meter über den brodelnden weißen Wellen des Südpolarmeers.


  Schofield beobachtete noch immer das britische Hovercraft neben sich.


  Als es die Kluft zwischen den beiden Hovercrafts wieder breiter werden ließ - wie ein Boxer, der mit dem Arm ausholt, um den nächsten Hieb vorzubereiten -, sah Schofield, wie plötzlich ein weiteres Hovercraft in der Ferne jenseits des schwarzen britischen Hovercrafts materialisierte.


  Schofield kniff die Augen zusammen.


  Es war das orangefarbene französische Hovercraft.


  Das orangefarbene Hovercraft? dachte Schofield.


  Aber die einzige Person in diesem Hovercraft war...


  Renshaw.


  Schofield sah, wie das grell orangefarbene Hovercraft mit dem dahinjagenden britischen Hovercraft gleichzog. Jetzt fuhren drei Hovercrafts Seite an Seite am Rand der Eisklippen entlang!


  Jäh rammte das britische Hovercraft sie erneut, und das Luftkissen von Schofields Hovercraft ragte jetzt über den Rand der Klippe hinaus. Große Brocken Schnee flogen von der Kante hinab. Sie wurden zu winzigen weißen Flecken, als sie in dem kochenden Schaum der See einhundert Meter tiefer verschwanden.


  »Komm!«, Schofield ergriff jäh Kirstys Hand.


  »Was haben wir...«


  »Wir verschwinden«, sagte Schofield.


  Schofield zog Kirsty zu dem klaffenden Loch in der rechten Seite seines Hovercrafts hinüber.


  Er sah, wie das britische Hovercraft ein weiteres Mal von ihnen abschwenkte und sich auf den tödlichen Stoß vorbereitete.


  Schofield schluckte. Diese Sache würde er sehr genau abpassen müssen...


  Er zog seine Desert Eagle.


  Das britische Hovercraft raste auf sie zu.


  Die beiden Hovercrafts stießen zusammen, und in diesem Augenblick sprang Schofield hinüber auf das Luftkissen des britischen Hovercrafts, wobei er Kirsty mit sich zog.


  Sie landeten genau in dem Moment auf dem Luftkissen des dahinjagenden britischen Hovercrafts, als ihr eigenes vom Rand der Klippen wegkippte. Das leere Hovercraft wälzte sich einen Augenblick lang durch die Luft, ehe es einhundert Meter schnurstracks nach unten stürzte. Es traf mit einem überwältigenden Schlag aufs Wasser und zersprang in tausend Stücke.


  Schofield und Kirsty hielten keinen Moment lang inne.


  Sie rutschten über das Dach des britischen Hovercrafts, und währenddessen richtete Schofield seine Pistole gerade nach unten und feuerte rasch drei Schüsse ins Dach unter sich, und dann waren sie plötzlich auf der anderen Seite des Hovercrafts, und Schofield sah Renshaws Hovercraft vor ihnen.


  Das orangefarbene Hovercraft schwang näher heran, gerade als Schofield und Kirsty vom Luftkissen des britischen Hovercrafts herabsprangen. Sie landeten sicher auf dem Luftkissen von Renshaws Hovercraft und es schwenkte augenblicklich von dem schwarzen britischen Hovercraft ab.


  


  Schofield sah zum britischen Hovercraft zurück - sah einen Stern aus Blut auf der vorderen Windschutzscheibe. Jemand innerhalb des Hovercrafts rührte sich noch, kletterte im Versuch nach vorn, das Steuer zu ergreifen.


  Schofield überlegte, dass er wohl den Fahrer getroffen hatte und dass derjenige, der sich jetzt im Innern befand, verzweifelt versuchte, die Kontrolle über das...


  Zu spät.


  Das britische Hovercraft sah aus wie ein Auto, das bei einem Stunt von einer Rampe absprang, als es über den Rand der Klippe schoss. Einen Augenblick lang segelte es durch die Luft - schwebte -, ehe die Schwerkraft wirkte und das Hovercraft in einem Bogen abwärts sank. Schofield erhaschte einen flüchtigen Blick auf den Mann im Innern, als das Hovercraft unter den Rand des Klippenkamms fiel und auf immer verschwand.


  Schofield wandte sich um und sah die Schiebetür an der Seite des orangefarbenen Hovercrafts sich vor ihm öffnen, und er sah Renshaws lächelndes Gesicht auftauchen.


  »Kann ich dieses Ding hier fahren oder nicht?«, fragte Renshaw.


  


  Jetzt war nur noch ein britisches Hovercraft übrig. Da es zahlenmäßig mit eins gegen zwei in der Minderheit war, hielt es auf Distanz.


  Schofield griff sich Renshaws Marine-Helm und setzte ihn auf. Er drückte das Helmmikrofon. »Rebound, bist du noch da draußen?« »Ju.«


  »Sind alle okay?«


  »Mehr oder weniger.«


  »Was ist mit dem Hovercraft?«, fragte Schofield.


  »Das ist ein bisschen angeschlagen, aber ansonsten in Ordnung. Wir haben wieder volle Energie«, erwiderte Rebound. »Gut«, meinte Schofield. »Gut. Hör zu, wenn wir uns um diesen letzten Burschen kümmern, glaubst du, dass du dann bis nach McMurdo durchkommst?«


  »Wir werden hinkommen.«


  »Dann also gut«, sagte Schofield und blickte auf Kirsty hinab. »Bleib dran. Du kriegst noch einen Passagier.«


  Schofield veranlasste Renshaw, sein Hovercraft neben Rebounds Transportfahrzeug zu ziehen. Er wollte Kirsty auf den Transporter bringen und ihn dann auf den Weg nach McMurdo schicken, während er und Renshaw sich um das letzte britische Hovercraft kümmerten.


  Die beiden dahinjagenden Hovercrafts näherten sich.


  Beide Türen glitten auf.


  Book erschien in der Seitentür von Rebounds Transporter. Ihm gegenüber stand Schofield mit Kirsty in der Tür des orangefarbenen französischen Hovercrafts.


  Das letzte britische Hovercraft hing bedrohlich hinter ihnen, zweihundert Meter vom Heck entfernt.


  Schofield sagte zu Kirsty: »Du bist bereit?«


  »M-hm«, erwiderte sie.


  Sie traten zusammen auf das Luftkissen.


  Rebound in der Kabine des Transporters hielt ein wachsames Auge auf das britische Hovercraft gerichtet.


  Es hockte anscheinend einfach dort und beobachtete sie.


  »Was hast du vor, du Hurensohn?«, rief Rebound.


  Book schrie: »Okay, schick sie rüber!«


  Schofield und Kirsty schoben sich auf den Rand des Luftkissens ihres Hovercrafts zu. Der Wind peitschte sie erbarmungslos.


  Auf dem anderen Luftkissen vor ihnen griff Book nach Kirstys ausgestreckten Händen. Schofield hielt sie von hinten fest. Die Übergabe war fast beendet...


  Und dann brach Rebounds Stimme jäh durch ihren Helmfunk: »O Scheiße! Es hat gerade gefeuert!«


  Schofield und Book fuhren beide gleichzeitig herum.


  Zuerst sahen sie die Rauchspur.


  Sie wirbelte spiralförmig durch die Luft. Eine dünne, weiße Dampfspur.


  Und an der Spitze eine Rakete.


  Ihr Ursprung das letzte britische Hovercraft.


  Es war eine weitere Milan-Panzerabwehrrakete, und sie hielt sich nahe am Boden. Sie schoss heran, legte die Entfernung ihnen im Nu zurück, und dann schlug sie jäh, mit schockierender Intensität, im Heck von Schofields orangefarbenem Hovercraft ein und detonierte.


  Das Hovercraft sprang wie wild bei dem Aufprall und Schofield verlor Kirsty aus dem Griff und fiel zurück in die Kabine seines Hovercrafts. Beim Zurückfallen blickte er auf und


  


  das letzte, was er zu sehen bekam, ehe er auf den Kabinenboden fiel, war ein flüchtiger Blick auf Book, der, aus dem Gleichgewicht geraten, nach vorn stürzte und verzweifelt versuchte, Kirstys Hände festzuhalten, als sie zwischen die beiden dahinjagenden Hovercrafts fiel.


  


  Book und Kirsty stürzten.


  Das schwarze Gummiluftkissen eines der Hovercrafts füllte Books Blickfeld aus, als er zwischen die beiden Hovercrafts taumelte.


  Er hielt Kirsty an der Hand und beim Sturz zog er sie eng an seinen Körper und drehte sich in der Luft, sodass er, wenn sie auf dem Boden auftrafen, das meiste abbekommen würde.


  Und dann trafen sie knochendurchrüttelnd auf dem dahinjagenden Boden auf.


  »Book ist gestürzt! Book ist gestürzt!«, schrie Rebounds Stimme laut in Schofields Ohrhörer. »Das kleine Mädchen ist mit ihm gestürzt!«


  Völlig außer Kontrolle geraten schoss Schofields Hovercraft über die Eisebene.


  Die Rakete war am Heck des Hovercrafts eingeschlagen und hatte die hintere Luftschraube sowie die Hälfte seines Schwanzruders zerstört, was zur Folge hatte, dass das Hovercraft wie wild ausschlug und nach links schoss - und zwar direkt auf den Rand der Klippen zu.


  Renshaw hantierte verzweifelt am Steuer, aber da sein Schwanzruder halb zerstört war, wollte sich das Hovercraft nur nach links wenden. Renshaw stemmte sich gegen das Steuer und das Hovercraft vollführte nach und nach einen langsamen, weiten Bogen, so dass es jetzt haarscharf am Rand der Klippen vorbei zurück zur Eisstation Wilkes fuhr!


  »Rebound!«, schrie Schofield in sein Helmmikrofon Er ignorierte völlig Renshaws Bemühungen, die Kontrolle über das Hovercraft zu behalten.


  »Was ist?«


  »Verschwinde von hier!«


  »Was!«


  Grimmig sagte Schofield: »Wir sind hier drüben schwer getroffen worden. Wir sind am Arsch, unser Spiel ist vorbei. Verschwinde! Ab nach McMurdo! Hol Hilfe! Du bist die einzige Chance, die uns bleibt!«


  »Aber was ist mit...»


  »Verschwinde!«


  »Jawohl, Sir.«


  In diesem Moment sagte Renshaw: »Öh, Lieutenant...«


  Schofield hörte nicht zu. Er beobachtete Rebounds Hovercraft, das in die andere Richtung davonschoss, hinein in den treibenden Schnee.


  Dann blickte Schofield zum Seitenfenster seines zerstörten Hovercrafts hinaus und sah in der Ferne einen kleinen dunklen Klumpen auf der Eisebene.


  Book und Kirsty.


  »Lieutenant...«


  Schofield sah, wie das letzte britische Hovercraft zu Book und Kirsty hinüberfuhr, sah, wie es langsam neben Books zusammengeklapptem Körper zum Stehen kam. Schwarz gekleidete Männer entstiegen dem Hovercraft.


  Schofield starrte einfach nur hin. »Verdammt!«


  Neben ihm kämpfte Renshaw mit der Steuerung. »Lieutenant! Festhalten!«


  In diesem Augenblick, als Renshaw daran zog, brach die Steuerung ab und das Hovercraft wirbelte jäh nach links und vollführte eine Wende und im Nu fuhren Schofield und Renshaw wieder rückwärts.


  »Was zum Teufel tun Sie da?«, schrie Schofield.


  »Ich habe versucht, das zu vermeiden!«, schrie Renshaw zurück, während er hinaus zum zerstörten Heck des Hovercrafts zeigte - das Ende, das jetzt ihnen voraus fuhr.


  Schofield folgte Renshaws Finger mit dem Blick und bekam große Augen.


  Sie sausten - rückwärts - auf den Rand der Klippe zu.


  »Warum kann dieser verfluchte Tag einfach nicht enden«, sagte Schofield.


  


  »Ich glaube, er ist schon dabei«, erwiderte Renshaw ausdruckslos.


  Schofield schob Renshaw aus dem Fahrersitz und glitt hinein. Er pumpte mit dem Bremspedal.


  Keine Reaktion.


  Das Hovercraft setzte seine rasende Fahrt zum Klippenrand fort.


  »Das habe ich auch schon versucht«, meinte Renshaw. »Keine Bremswirkung.«


  Das Hovercraft raste auf den Klippenrand zu, rückwärts, völlig außer Kontrolle geraten. Schofield packte die zerbrochene Steuerung. Auch keine Möglichkeit zu lenken.


  Sie würden springen müssen...


  Aber der Gedanke kam zu spät.


  Die Klippenkante raste zu schnell auf sie zu.


  Und dann verloren sie plötzlich den Boden unter den Füßen, und Schofield spürte, wie sein Magen verzweifelt Kapriolen schlug, als das Hovercraft über die Klippe schoss und mit unglaublicher Geschwindigkeit in den klaren, offenen Himmel hinausflog.


  


  



  


  


  


  


  


  


  


  


  Sechster Überfall


  16. Juni, 16.35 Uhr


  


  



  Das Hovercraft stürzte mit dem Heck voran.


  In der Kabine fuhr Schofield auf seinem Sitz herum und blickte durch die zerbrochene vordere Windschutzscheibe des Hovercrafts hinaus. Er sah die Klippenspitze hoch über sich immer kleiner werden, als sie sich immer weiter entfernte.


  Renshaw im Sitz neben ihm hyperventilierte. »Wir werden sterben. Wir werden wirklich sterben.«


  Das Hovercraft fiel lotrecht - sein Heck zeigte abwärts, die Nase nach oben - und jäh sah Schofield nichts mehr weiter als Himmel.


  Sie stürzten rasch.


  Durch das Seitenfenster des Hovercrafts sah Schofield die lotrecht fallenden Klippen mit phänomenaler Geschwindigkeit an ihnen vorübergleiten.


  Schofield packte seinen Maghook und steckte Renshaw die Nase ins Gesicht, womit er ihn zum Schweigen brachte. »Fassen Sie mich um die Taille und lassen Sie nicht los!«


  Renshaw hörte auf zu wimmern und starrte Schofield eine Sekunde lang an. Dann legte er Schofield rasch die Arme um die Taille. Schofield hob den Maghook über den Kopf und feuerte ihn durch die zerstörte vordere Windschutzscheibe des stürzenden Hovercrafts.


  Der Maghook schoss in einem hohen Bogen durch die Luft - sein Stahlhaken schnappte mitten im Flug auf und das Seil entrollte sich auf verrückte Weise wackelnd dahinter.


  Der Haken fiel hart auf den Rand der Klippenspitze und glitt dann auf die Kante zurück, wobei sich seine Klauen im Schnee vergruben.


  Das Hovercraft fiel weiter mit dem Heck voran durch die Luft. Der Greifhaken fand einen Angriffspunkt auf der Klippenspitze und schnappte ruckartig fest, das Seil spannte sich sofort an...


  …und Schofield und Renshaw am anderen Ende des Seils schössen jäh aus dem fallenden Hovercraft heraus.


  Das Hovercraft fiel unter ihnen davon - fiel und fiel -, bis es lautstark auf die weißgekrönten Wogen über fünfzig Meter unter ihnen krachte.


  Schofield und Renshaw schwangen auf die Klippenwand zu. Das Hovercraft war ein gutes Stück über die Klippe hinausgeschleudert, sodass sie dieses Stück um zurückschwangen, und als sie auf die Klippenwand trafen, trafen sie hart auf.


  Beim Aufprall auf der Klippe verlor Renshaw den Halt um Schofields Taille, er fiel einen Moment lang, und im allerletzten Augenblick packte er Schofields rechten Fuß.


  Eine volle Minute lang hingen die beiden Männer dort auf halber Strecke die nackte, lotrechte Klippenwand hinab und keiner von beiden traute sich zu rühren.


  »Sie sind noch da?«, fragte Schofield.


  »Ju«, erwiderte Renshaw wie erstarrt.


  »Na schön, ich werde jetzt versuchen, uns hinaufzuziehen«, sagte Schofield und fasste den Werfer ein wenig anders, sodass er den schwarzen Knopf drücken konnte, der das Seil wieder einzog, ohne dabei den Greifhaken zusammenklappen zu lassen.


  Schofield blickte zum Klippenrand hoch über ihnen hinauf. Er musste wenigstens fünfzig Meter entfernt sein. Schofield war der Ansicht, dass das Seil des Maghooks sich völlig entrollt haben musste, an dem sie hingen...


  Und genau da sah ihn Schofield.


  Einen Mann. Er stand oben auf der Klippe, spähte über den Rand und sah auf Schofield und Renshaw hinab.


  Schofield erstarrte.


  Der Mann trug eine schwarze Wollmütze.


  Und er hielt ein Maschinengewehr in der Hand.


  »Nun?«, meinte Renshaw unten neben Schofields Füßen. »Worauf warten Sie?« Von seiner Position aus konnte Renshaw den SAS-Soldaten oben auf der Klippe nicht erkennen.


  »Wir gehen nicht mehr rauf«, erwiderte Schofield schlicht, wobei er den Blick auf die schwarz gekleidete Gestalt oben auf der Klippe geheftet hielt.


  


  »Nein?«, fragte Renshaw. »Wovon reden Sie eigentlich?«


  Der SAS-Soldat sah jetzt direkt zu Schofield hinab.


  Schofield schluckte. Dann warf er einen Blick auf die klatschenden Wogen fünfzig Meter unter sich. Als er wieder hochschaute, zog der SAS-Soldat ein langes, glitzerndes Messer aus seiner Scheide. Daraufhin beugte sich der Soldat über das Seil des Maghooks oben auf der Klippe.


  »O nein«, sagte Schofield.


  »O nein, was?«, fragte Renshaw.


  »Sind Sie bereit für einen Ausflug?«


  »Nein«, erwiderte Renshaw.


  »Atmen Sie die ganze Strecke hinunter«, sagte Schofield, »und dann, in der letzten Sekunde, holen Sie tief Luft.« Das wurde einem gesagt, wenn man aus einem fliegenden Hubschrauber ins Wasser sprang. Schofield hielt das gleiche Prinzip hier für angemessen.


  Schofield blickte erneut zu dem SAS-Soldaten oben auf der Klippe hinauf. Er war dabei, das Seil zu durchschneiden.


  »Also gut«, sagte Schofield. »Bringen wir den Scheiß hinter uns. Ich werde verdammt sein, wenn ich darauf warte, dass du mein Seil durchschneidest. Renshaw, sind Sie bereit? Wir springen!«


  Und in diesem Augenblick drückte Schofield zweimal den Abzug am Maghook.


  Die Klauen des Greifhakens oben auf der Klippe reagierten sofort und klappten nach innen und verloren so ihren Ansatzpunkt im Schnee. Der Haken rutschte über den Rand der Klippe, an dem verwirrten SAS-Soldaten vorüber, und Schofield, Renshaw sowie der Maghook fielen - gemeinsam - an der Klippenwand entlang in die klatschenden Wogen des Südpolarmeers unter ihnen.


  


  Im Schweigen der Eishöhle starrte Libby Gant einfach nur die halb aufgefressenen Leichen an, die auf den Felsen vor ihr lagen.


  Seit ihrer Ankunft in der Höhle vor etwa vierzig Minuten hatten die anderen Montana, Santa Cruz und Sarah Hensleigh - die Körper kaum einmal angesehen. Sie waren alle völlig vereinnahmt von dem großen schwarzen Raumschiff auf der anderen Seite der unterirdischen Höhle. Sie umschritten es, gingen darunter her, sahen sich die schwarzen metallenen Flügel genau an und versuchten, einen Blick durch die getönten Scheiben des Cockpits zu werfen.


  Nachdem Schofield Gant von der unmittelbar bevorstehenden Ankunft der britischen Truppen sowie seinem eigenen Fluchtplan informiert hatte, hatte sie zwei MP5 auf Stative aufgestellt, die auf den Tümpel am Ende der Höhle gerichtet waren. Wenn der SAS versuchte, die Höhle zu betreten, würde sie die Leute einen nach dem anderen wegputzen, wie sie die Oberfläche durchbrachen.


  Das war vor einer halben Stunde gewesen.


  Selbst wenn der SAS inzwischen in der Eisstation Wilkes eingetroffen war, würden sie noch immer eine weitere Stunde benötigen, jemanden in der Taucherglocke hinabzulassen, und noch eine Stunde, den Unterwassereistunnel zur Höhle hinaufzuschwimmen.


  Jetzt hieß es warten.


  Nachdem Gant die Stative aufgestellt hatte, waren Montana und Sarah Hensleigh wieder an die Untersuchung des Raumschiffs gegangen. Santa Cruz war noch eine Weile länger bei Gant geblieben, aber bald war er gleichfalls hinübergegangen, um einen Blick auf das phantastische schwarze Schiff zu werfen.


  Gant blieb bei den Waffen.


  Während sie dort auf dem kalten, eisigen Boden der Höhle saß, blickte sie zu den zerstückelten Körpern auf der anderen Seite des Tümpels hinüber. Die Art und Weise, wie die Körper zugerichtet worden waren, hatte sie verblüfft. Köpfe und Gliedmaßen fehlten, ganze Stücke von Fleisch waren buchstäblich bis auf den Knochen abgekaut worden; die ganze Szenerie selbst schwamm in Blut.


  Was auf Erden hätte so etwas anrichten können? überlegte Gant.


  Während sie über die Körper nachdachte, wanderte Gants Blick zum Tümpel hinüber. Sie sah die runden Löcher in den Eiswänden darüber - die gewaltigen, über drei Meter weiten Löcher. Sie waren identisch mit denen, die sie auf dem Weg hierher im Unterwassereistunnel gesehen hatte.


  Gant hatte ein merkwürdiges Gefühl bei diesen Löchern, bei den Körpern, bei der Höhle selbst. Es war beinahe so, als ob die Höhle eine Art...


  »Das ist absolut unglaublich«, sagte Sarah Hensleigh, als sie herüberkam und sich neben Gant stellte. Hensleigh strich sich eilig eine Strähne des langen schwarzen Haars aus dem Gesicht. Sie floss förmlich über vor Begeisterung über die Entdeckung des Raumschiffs.


  »Es hat keinerlei Kennzeichnung«, sagte sie. »Das ganze Schiff ist völlig und absolut schwarz.«


  Gant war Sarah Hensleigh im Augenblick ziemlich gleichgültig. Eigentlich war ihr auch das Raumschiff ziemlich gleichgültig.


  Und in der Tat, je mehr sie darüber nachdachte - über das Raumschiff, die Höhle und die halb aufgefressenen Körper, der SAS oben in der Station -, konnte Gant nicht anders, als daran zu denken, dass es um alles in der Welt keinen Weg gab, wie sie die Eisstation Wilkes lebendig verlassen würde.


  Das Eindringen des SAS-Teams in der Eisstation Wilkes verlief rasch und flüssig professionell.


  Schwarz gekleidete Männer stürmten mit erhobenen Gewehren in die Station. Rasch zerstreuten sie sich, jeweils zu zweit. Sie öffneten jede Tür, überprüften jeden Raum.


  »Deck A, sauber!«, schrie eine Stimme.


  


  »Deck B, sauber!«, schrie eine weitere Stimme.


  Trevor Barnaby schritt hinaus auf den Laufsteg von Deck A und überblickte die verlassene Station, wie ein frisch gekrönter König sein Reich überblickt. Barnaby sah mit kaltem, gleichmütigem Blick auf die Station hinab. Ein dünnes Lächeln fältelte sein Gesicht.


  Die SAS-Truppen gingen zu Deck E hinab, wo sie Snake und die beiden französischen Wissenschaftler mit Handschellen an den Pfahl gefesselt vorfanden. Zwei SAS-Soldaten bewachten sie, während weitere schwarz gekleidete Soldaten die Sprossenleitern herabströmten und in den Tunnels von Deck K verschwanden.


  Vier SAS-Soldaten rannten in den Südtunnel. Zwei nahmen die Türen links. Zwei die Türen rechts.


  Die beiden rechts erreichten die erste Tür, traten sie ein und blickten hinein.


  Ein Vorratsraum. Zerschlagene Holzregale. Einige Sauerstofftanks auf dem Boden.


  Aber leer.


  Mit gehobenen Waffen gingen sie weiter den Korridor hinab. In diesem Moment sah einer den stummen Diener, sah die beiden Türen aus rostfreiem Stahl in dem kalten weißen Licht des Tunnels glitzern.


  Mit einem kurzen Pfiff gewann der SAS-Anführer die Aufmerksamkeit der beiden anderen Soldaten im Tunnel. Er zeigte mit zwei Fingern auf den stummen Diener. Die beiden anderen Männer verstanden sofort. Sie stellten sich zu beiden Seiten des stummen Dieners auf, während der Anführer und der vierte SAS-Soldat ihre Gewehre auf die Stahltüren richteten.


  Der Anführer nickte rasch und die beiden Männer zu beiden Seiten des stummen Dieners rissen sogleich die Türen auf, und der Anführer gab eine jähe Salve ab.


  Sofort waren die nackten Wände des leeren Aufzugs in Fetzen zerrissen.


  Mother kniff die Augen fest zusammen, als weniger als einen halben Meter über ihrem Kopf die Salve des SAS-Komman-deurs laut brüllend losging.


  Sie saß in völliger Dunkelheit an der Basis des winzigen Aufzugschachts, zu einem winzigen Ball zusammengerollt in dem Kriechraum unterhalb des stummen Dieners.


  Der stumme Diener wurde unter der Wucht des Gewehrfeuers der SAS-Soldaten gerüttelt und geschüttelt. Seine Wände flogen heraus, rissen auf und überall entstanden ausgefranste Löcher. Staub und Holzsplitter regneten auf Mother hinab, aber sie hielt einfach bloß die Augen fest zusammengekniffen.


  Und dann, in dem Augenblick, da das Gewehrfeuer ihr laut in den Ohren schallte, kam Mother ein überwältigender Gedanke. Sie konnten ihre Gewehre wieder gefahrlos innerhalb der Station abfeuern...


  Die Menge an entflammbarem Gas in der Atmosphäre der Station musste verflogen sein...


  Und dann hörte das Gewehrfeuer abrupt auf und die Türen zum stummen Diener schlössen sich. Ganz urplötzlich herrschte wieder Stille und zum ersten Mal seit drei Minuten stieß Mother wieder Luft aus.


  


  Schofield und Renshaw stürzten an der Klippenwand entlang und fielen in den Ozean.


  Die Kälte traf sie wie ein Amboss, aber Schofield achtete nicht weiter darauf. Sein Adrenalinspiegel war hoch, ebenso wie seine Körpertemperatur. Die meisten Experten gäben einem Menschen etwa acht Minuten zum Überleben in den eisigen antarktischen Fluten. Aber mit seinem Thermoanzug sowie dem hohen Adrenalinspiegel gab Schofield sich wenigstens dreißig Minuten.


  Er schwamm aufwärts, auf der Suche nach Luft, und durchbrach dann plötzlich die Oberfläche, und als Erstes sah er die größte Welle, die ihm je im Leben zu Gesicht gekommen war, über sich zusammenschlagen. Sie schob ihn - warf ihn - zurück zum Fuß der Klippe.


  Der Aufprall trieb ihm den Atem aus den Lungen und Schofield schnappte nach Luft.


  Jäh sank die Woge zurück und Schofield spürte, wie er in ein Tal zwischen zwei Wellen gesogen wurde. Ein paar Sekunden lang ließ er sich im Wasser treiben, bis er wieder zu Atem kam und seine Sinne beieinander hatte.


  Das Meer rings um ihn herum war absolut gewaltig. Fünfzehn Meter hohe Wellen umgaben ihn. Zwanzig Meter rechts von ihm schlug eine Mammutwoge auf die Klippen. Eisberge - manche so hoch und breit wie Wolkenkratzer in New York; andere lang und flach wie Fußballfelder - hingen einhundert Meter entfernt von der Küste, schweigende Wächter der Eisklippen.


  Plötzlich brach Renshaw gleich neben Schofield aus dem Wasser hervor. Der kleine Wissenschaftler schnappte sogleich in heiseren, schweren Atemzügen nach Luft. Einen Augenblick lang war Schofield besorgt, wie lange Renshaw mit der extremen Kälte des Wasser zurechtkommen würde, aber dann fiel ihm Renshaws Neoprenanzug ein. Teufel, Renshaw war möglicherweise wärmer als ihm selbst.


  Und in diesem Augenblick sah Schofield eine weitere türmende Woge auf sie zukommen.


  »Runter!«, schrie er.


  Schofield holte tief Luft und tauchte unter, und urplötzlich wurde die Welt unheimlich still.


  Er schwamm hinab; sah Renshaw neben sich schwimmen, im Wasser schwebend.


  Und dann sah Schofield eine Explosion weißen Schaums über ihnen spritzen, als die Woge an der Oberfläche mit all ihrer Macht gegen die Klippe klatschte.


  Schofield und Renshaw tauchten wieder auf.


  Während sie im Wasser auf- und niedergingen, sah Schofield die gesamte Seitentür eines Hovercrafts im Wasser an sich vorübertreiben.


  »Wir müssen weiter raus«, sagte Schofield. »Wenn wir noch länger hier bleiben, werden wir an diesen Klippen zermalmt werden.«


  »Wohin?«, fragte Renshaw.


  »Okay«, meinte Schofield. »Sehen Sie diesen Eisberg da drüben?« Er zeigte auf einen großen Berg, der wie ein prächtiger Flügel aussah, der auf der Seite lag, etwa zweihundert Meter von den Klippen entfernt.


  »Ich sehe ihn.«


  »Dahin schwimmen wir«, sagte Schofield.


  »Na gut.«


  »Dann okay. Bei drei. Eins. Zwei. Drei.«


  Bei drei holten beide Männer tief Luft und tauchten unter. Sie schwammen im Bruststil von der Klippe weg durch das klare antarktische Wasser. Weißer Schaum explodierte über ihnen, während sie durch das Wasser schwammen.


  Zehn Meter. Zwanzig.


  Renshaw ging der Atem aus. Er tauchte auf, holte rasch und tief Luft und tauchte dann wieder unter. Schofield ebenfalls und biss die Zähne zusammen, als er sich auch wieder unter die Wellen duckte. Seine frisch gebrochene Rippe brannte schmerzhaft. Fünfzig Meter weiter durchbrachen beide Männer wieder die Oberfläche. Sie waren jetzt jenseits


  


  der sich brechenden Wellen, also schwammen sie im Freistil weiter, kämpften sich über die Schwindel erregend hohen Spitzen der Fünfzehn-Meter-Wellen hinweg.


  Schließlich erreichten sie den Fuß des Eisbergs. Drohend türmte er über ihnen, eine Mauer aus Weiß, glatt an manchen Stellen, wunderschön geschwungen und geriffelt an anderen. Prächtig gewölbte Tunnels verschwanden in dem jungfräulichen Eis.


  An einem Punkt lief der große Eisberg aus, stieg zum Ozean herab und bildete eine Art Riff. Schofield und Renshaw schwammen auf dieses Riff zu.


  Als sie dort eintrafen, sahen sie, dass das Riff in Wirklichkeit etwa einen Meter über dem Wasser schwebte.


  »Stoßen Sie sich von meiner Schulter ab«, sagte Schofield.


  Renshaw gehorchte, hievte rasch den linken Fuß auf Schofields Schulter und stieß sich davon ab.


  Der kleine Mann hob die Hände, umklammerte die Bank und zog sich ungelenk darauf hoch. Dann legte er sich flach auf den Rand der Bank und streckte Schofield die Hände entgegen. Schofield packte sie und Renshaw zog ihn aus dem Wasser. Schofield war fast auf dem Riff, als seine Hände plötzlich an Renshaws feuchten Handgelenken abrutschten und Schofield unbeholfen zurück ins Wasser fiel.


  Schofield tauchte unter.


  Stille. Völlige Stille. Wie im Mutterleib.


  Die heftigen Explosionen der Wellen, die gegen die Eisklippen schlugen, drangen ihm nicht mehr an die Ohren.


  Der massige weiße Unterleib des Eisbergs erfüllte sein Blickfeld. Er erstreckte sich weit hinab, bis er in den umwölkten Tiefen des Ozeans verschwand.


  Und plötzlich vernahm Schofield ein Geräusch, und er richtete sich kerzengerade im Wasser auf. Das Geräusch kam deutlich durchs Wasser, und er hörte es ganz klar.


  Vmmmmm.


  Es war ein tiefes, summendes, brummendes Geräusch.


  Vmmmmm.


  Schofield runzelte die Stirn. Es hörte sich beinahe... mechanisch an. Wie eine motorgetriebene Tür, die sich irgendwo öffnete. Irgendwo schloss.


  Irgendwo... hinter ihm.


  Augenblicklich fuhr Schofield herum.


  Und dann sah er es.


  Es war so riesig - so monströs -, dass der bloße Anblick Schofields Herz zum Rasen brachte.


  Es schwebte einfach dort im Wasser.


  Schweigend. Riesig.


  Bedrohlich über Schofield, der neben dem Eisberg im Wasser schwebte.


  Es musste wenigstens einhundert Meter lang sein, die Hülle schwarz und rund. Schofield sah die beiden horizontalen, stabilisierenden Flossen zu beiden Seiten des kegelförmigen Turms ins Wasser ragen, sah die röhrenförmige, knubbelige Nase des Bugs und jäh schlug sein Puls sehr laut in seinem Kopf.


  Schofield vermochte seinen Augen nicht zu trauen.


  Er blickte auf ein Unterseeboot.


  


  Schofield schoss aus dem Wasser.


  »Sind Sie in Ordnung?«, fragte Renshaw oben vom Riff aus.


  »Jetzt nicht mehr«, erwiderte Schofield, ehe er rasch einen weiteren Atemzug tat und wieder untertauchte.


  Wiederum war die Welt still geworden.


  Schofield schwamm ein wenig tiefer und starrte ehrfürchtig das massige Unterseeboot an. Es war etwa dreißig Meter von ihm entfernt, aber er konnte es deutlich erkennen. Das gewaltige Unterseeboot hockte einfach dort - völlig untergetaucht -in dem stillen Wasser wie ein gewaltiger, geduldiger Leviathan.


  Schofield ließ den Blick darüberschweifen und suchte nach besonderen Merkmalen.


  Er sah den schmalen, kegelförmigen Turm; die vier Torpedoports im Bug. Einer der Torpedoports war dabei, sich zu öffnen. Vmmmmm.


  Und dann sah Schofield die vorn links auf dem Bug aufgemalten Farben - sah die drei waagrechten Farbstreifen - blauweiß-rot.


  Er blickte auf die französische Flagge.


  Renshaw sah Schofield erneut aus dem Wasser schießen.


  »Was tun Sie dort unten eigentlich?«, fragte er.


  Schofield ignorierte ihn. Stattdessen warf er den linken Arm aus dem Wasser und blickte auf seine Armbanduhr.


  Die Stoppuhr zeigte an:


  2:57:59


  2:58:00


  2:58:01


  »O Gott«, sagte Schofield. »O mein Gott.«


  Während der wahnwitzigen Verfolgungsjagd der Hovercrafts hatte er völlig das französische Kriegsschiff vergessen, das vor der antarktischen Küste lag und darauf wartete, seine Raketen auf die Eisstation Wilkes abzufeuern. Sein Codename war, wie ihm einfiel, »Shark«, also »Haifisch«.


  Erst jetzt jedoch ging Schofield auf, dass er einen Fehler begangen hatte. Er war zu einem falschen Schluss gekommen. »Shark« war überhaupt kein Kriegsschiff.


  Es war ein Unterseeboot.


  Es war dieses Unterseeboot.


  


  »Rasch«, sagte Schofield zu Renshaw. »Holen Sie mich raus!« Renshaw streckte die Hand hinab und Schofield umklammerte sie fest. Renshaw hievte Schofield so rasch herauf, wie er konnte. Als er genügend weit aus dem Wasser war, packte Schofield den Eisvorsprung und zog sich selbst hoch.


  Renshaw hatte halb erwartet, dass Schofield sich aufs Eis fallen lassen würde, um wieder zu Atem zu kommen, wie er selbst es getan hatte, aber Schofield war in einem Nu auf den Beinen.


  Eigentlich war es sogar so, dass er, sobald er sich auf dem Eisvorsprung befand, über die flache Ebene des Eisbergs losrannte - nein, lossprintete.


  Renshaw jagte hinter ihm her. Er sah Schofield einen Eishügel überspringen, während er auf den Rand des Eisbergs in etwa dreißig Metern Entfernung zustürmte. Zum Rand des Eisbergs hin gab es eine leichte Erhebung, die Schofield hinaufrannte. Auf der anderen Seite der Erhebung, sah Renshaw, ging es etwa zehn Meter steil zum Wasser hinab.


  Beim Laufen blickte Schofield auf seine Stoppuhr. Die Sekunden tickten immer weiter voran, auf die Drei-Stunden-Marke zu.


  Auf die Abschusszeit zu.


  2:58:31


  2:58:32


  2:58:33


  Schofield dachte nach, während er rannte.


  Es wird die Station zerstören. Die Station zerstören.


  Wird meine Marines töten. Wird das junge Mädchen töten...


  Muss es daran hindern.


  Aber wie? Wie zerstört ein Mann ein Unterseeboot?


  Und dann fiel ihm plötzlich etwas ein.


  Beim Rennen holte er seinen Maghook von der Schulter. Dann drückte er rasch den Knopf mit der Bezeichnung ›M‹ und sah das rote Licht am Magnetkopf des Maghook aufleuchten.


  Daraufhin zog er einen silbrigen Kanister aus seiner Oberschenkeltasche. Es war der dreißig Zentimeter lange Kanister mit dem grünen Band, den er in dem britischen Hovercraft gefunden hatte.


  Die Tritonal 80/20-Hochleistungs-Sprengladung.


  Schofield sah sich beim Laufen den silbrig-grünen Kanister an. Er hatte einen Druckverschluss aus rostfreiem Stahl. Er drehte den Verschluss und vernahm ein leises Zischen. Der Deckel sprang auf, und er sah eine vertraute Zeituhrschaltung, gleich neben einem Schalter ARM-DISARM, mit dem man die Ladung scharf machen konnte. Da der Apparat zur Zerstörung diente, konnte eine Tritonalladung damit auch jederzeit entschärft werden.


  Zwanzig Sekunden, dachte er. Gerade genug, um außer Reichweite zu kommen.


  Er stellte die Zeitschaltuhr an der Tritonalladung auf zwanzig Sekunden ein und hielt daraufhin den silbrigen Kanister über den knollenförmigen Magnetkopf seines Maghook.


  Sogleich knallte der Stahlzylinder hart auf den mächtigen Magneten und klebte daran fest, gefangen wie in einem Schraubstock.


  Schofield lief noch immer wie der Teufel, sprintete über die zerrissene Landschaft des Eisbergs.


  Dann erreichte er den Rand des Eisbergs, und ohne eine Sekunde zu zögern oder weiter darüber nachzudenken, sprang er mit voller Geschwindigkeit hinaus.


  Schofield flog in einem langen, weiten Bogen durch die Luft - volle drei Sekunden -, ehe er, die Füße voran, erneut hart in das eiskalte Wasser des südlichen Eismeers klatschte.


  


  Rings um ihn herum waren nichts als Blasen und einen Moment lang sah Schofield gar nichts. Und dann verschwanden die Blasen auf einmal und Schofield fand sich im Wasser schwebend gleich vor der gewaltigen Nase des französischen Unterseeboots wieder.


  Schofield sah auf seine Uhr.


  2:58:59


  2:59:00


  2:59:01


  Noch eine Minute.


  Die Außenports des Torpedokanals waren jetzt völlig geöffnet. Schofield schwamm darauf zu. Zehn Meter entfernt stand der Torpedokanal gähnend weit offen.


  Das sollte besser funktionieren, dachte Schofield, als er seinen Maghook mit der daran haftenden Tritonalladung auf Kopfhöhe hob. Schofield drückte den »ARM-DISARM«Schalter auf der Tritonalladung.


  Zwanzig Sekunden.


  Schofield feuerte den Maghook ab.


  Der Maghook schoss aus seinem Werfer und hinterließ dabei eine dünne Spur weißer Blasen in seinem Kielwasser. Er schoss durch das Wasser auf den offenen Torpedoport zu...


  ... und traf die stählerne Hülle des Unterseeboots gerade unterhalb des Torpedoports mit einem lauten, metallischen Boiiing! Der Maghook - mit der scharfen Tritonalladung daran - prallte von der dicken Stahlhülle des Unterseeboots ab und sank schlaff ins Wasser hinab.


  Schofield konnte es nicht fassen.


  Er hatte daneben geschossen!


  Scheiße! kreischte es in seinen Gedanken. Und dann traf ihn plötzlich ein weiterer Gedanke.


  Die Leute in dem Unterseeboot hatten ihn gehört. Mussten ihn gehört haben.


  Schofield drückte rasch den schwarzen Knopf an seinem Griff, der den Maghook einholte, und hoffte verzweifelt, dass er zurückkäme, ehe die zwanzig Sekunden vorüber wären.

  muss einen weiteren Schuss anbringen.

  muss einen weiteren Schuss anbringen können.


  Und dann vernahm Schofield plötzlich ein weiteres Geräusch. Vmmmmm.


  Links von Schofield, an der anderen Bugseite, öffnete sich der andere Torpedoport!


  Dieser Port war kleiner als derjenige, in den hinein Schofield seinen Maghook hatte schießen wollen.


  Kleinere Torpedos, dachte Schofield. Diese sollen andere Unterseeboote zerstören, nicht ganze Eisstationen.


  Und dann, mit einem jähen Wusch seh seh!, schoss ein kompakter weißer Torpedo aus dem gerade aufgegangenen Torpedoport und wälzte sich durch das Wasser auf Schofield zu.


  Schofield konnte es nicht glauben.


  Sie hatten ein Torpedo auf ihn abgefeuert!


  Der Maghook kehrte in seinen Werfer zurück und Schofield drückte rasch den »ARM- DISARM«-Schalter auf der Tritonalladung - vier Sekunden vor Zündung. In diesem Moment schoss der Torpedo an seiner Taille vorüber und Schofield überschlug sich in seinem Kielwasser.


  Schofield keuchte erleichtert. Er war zu nahe gewesen. Der Torpedo hatte nicht die Zeit gehabt, sich auf ihn einzuschießen.


  Genau in diesem Augenblick schlug der Torpedo in den Eisberg hinter Schofield und explodierte heftig.


  Renshaw stand am Rand des Eisbergs und blickte ins Wasser hinab, als der Torpedo etwa zwanzig Meter entfernt einschlug.


  


  In einem Augenblick explodierte ein ganzer Abschnitt des Eisbergs in einer weißen Wolke und fiel wie bei einem Erdrutsch einfach in den Ozean, sauber vom Rest des massiven Eisbergs abgetrennt.


  »Jeu!«, keuchte Renshaw ehrfürchtig.


  Und dann sah er Schofield etwa zwanzig Meter draußen an die Oberfläche kommen, sah ihn eine Lunge voll Luft schnappen, und dann sah er den Lieutenant wieder untertauchen.


  Während das Geräusch der Torpedo-Detonation noch immer im Wasser rings um ihn her vibrierte und ein großes Stück des Eisbergs hinter ihm ins Wasser fiel, richtete Schofield seinen Maghook ein zweites Mal auf den Torpedoport.
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  Wieder drückte Schofield den Auslöseschalter auf der Tri-lonalladung - zwanzig Sekunden - und feuerte.


  Der Maghook schoss durch das Wasser...

  ... hing eine lange Zeit dort...

  ... und verschwand daraufhin im Torpedoport.


  Ja!


  Schofield drückte rasch den Knopf auf seinem Griff, der mit ›M‹ markiert war und der Magnetkopf am Maghook innerhalb des Torpedoports reagierte sogleich, indem er die silbriggrüne Tritonalladung losließ.


  Daraufhin holte Schofield den Maghook ein und ließ die Tritonalladung innerhalb des Torpedokanals zurück.


  Und dann schwamm Schofield los.


  Schwamm wie der Teufel.


  Im Torpedoraum des französischen Unterseeboots herrschte tödliches Schweigen. Ein junger Soldat zählte den Countdown. »Vingt secondes de premier lancer«, sagte er. Zwanzig Sekunden bis zum ersten Abschuss. Zwanzig Sekunden bis zum Abschuss des »Radiergummis«, eines Torpedos mit Atomsprengkopf der Neptun-Klasse. »Dix-neuf... dixhuit... dix-sept...«


  Vom Eisberg aus sah Renshaw, wie Schofield die Oberfläche durchbrach, sah ihn verzweifelt durch das Wasser schwimmen, den Maghook in der Hand.


  Der französische Soldat zählte weiter. »Dix... neuf... huit... sept...«


  Schofield schwamm wie besessen, versuchte, so viel Distanz zwischen sich und das Unterseeboot zu legen, wie er konnte, denn falls er bei der Explosion der Tritonalladung zu nahe wäre, würde ihn die Implosion schnurstracks einsaugen. Er war zehn Meter entfernt gewesen, als er die Tritonalladung abgefeuert hatte. Jetzt war er zwanzig Meter entfernt. Er dachte, dass fünfundzwanzig Meter wohl ausreichen würden. Renshaw schrie ihm zu: »Was zum Teufel geht da vor?«


  »Verschwinden Sie vom Rand!«, schrie Schofield beim Schwimmen. »Machen Sie schon!«


  »Cinq... quatre... trois...«


  Der französische Soldat kam beim Countdown nicht über ›drei‹ hinaus.


  Denn in diesem Augenblick - in diesem entsetzlichen, niederschmetternden Augenblick - flog die Tritonalladung im Torpedorohr jäh in die Luft.


  


  Von dort aus, wo Renshaw stand, war die Explosion unter Wasser absolut spektakulär, und das um so mehr, da sie unerwartet kam.


  Sie erfolgte augenblicklich. Der dunkle Schatten unter der Oberfläche, das französische Unterseeboot, wurde urplötzlich zu einer gewaltigen weißen Wolke. Eine mächtige Fontäne von fünfzehn Meter Höhe und sechzig Meter Länge schoss aus dem Wasser und fiel langsam zurück.


  Aus Höhe des Wasserspiegels sah Schofield plötzlich einen Schwärm monströser blauer Blasen aus einem klaffenden Loch am Bug des Unterseeboots quellen, wie Tentakel, die nach ihm griffen. Und dann zogen sie sich ebenso rasch wieder zurück, und mit entsetzlicher Gewalt schössen die Blasen auf das Unterseeboot zu und Schofield spürte, wie er jäh wieder zum Unterseeboot hingezogen wurde.


  Implosion.


  In diesem Moment brach das massige französische Unterseeboot wie eine prächtige große Aluminiumdose in sich zusammen und die Sogwirkung der Implosion flaute ab. Schofield spürte, wie der Griff des Wassers sich lockerte, und er ließ sich zur Oberfläche treiben. Das Unterseeboot war verschwunden.


  Wenige Minuten später zog Renshaw Schofield aus dem Wasser und zerrte ihn auf den Eisberg.


  Schofield ließ sich auf das Eis fallen - schwer atmend, triefend nass, vor Kälte erstarrt. Er rang keuchend nach Atem und sein Körper wurde von einer solchen Erschöpfung überwältigt, dass Schofield in diesem Augenblick - das französische Unterseeboot vernichtet, und er und Renshaw hoffnungslos verlassen auf einem Eisberg - eigentlich nichts weiter wollte, als sich hinlegen und schlafen.


  


  Im Gebäude des Capitols in Washington, D.C., trat die NATO-Konferenz wieder zusammen.


  George Holmes, der Repräsentant der USA, lehnte sich in seinem Sessel zurück, als er Pierre Dufresne, dem Leiter der französischen Delegation, zusah, wie sich dieser zum Reden erhob.


  »Liebe Kollegen, meine Damen und Herren«, begann Dufresne, »die Republik Frankreich möchte gern ihre völlige und bedingungslose Unterstützung des Nordatlantischen Verteidigungsbündnisses zum Ausdruck Abringen, dieser wunderbaren Organisation von Staaten, die dem Westen seit fast fünfzig Jahren so gut gedient hat...«


  Die Rede zog sich weiter dahin, pries die Tugenden der NATO sowie die unvergängliche Loyalität Frankreichs ihr gegenüber. George Holmes schüttelte den Kopf. Den ganzen Morgen über hatte die französische Delegation immer wieder Unterbrechungen gefordert, die Konferenz hingehalten, und jetzt, wie aus heiterem Himmel, versicherten sie ihre unerschütterliche Loyalität der Organisation gegenüber. Es ergab überhaupt keinen Sinn.


  Dufresne beendete seine Rede und setzte sich. Holmes wollte sich schon umwenden und etwas zu Phil Munro sagen, da schob der britische Delegierte der Konferenz - ein tadellos frisierter Staatsmann namens Richard Royce - seinen Sessel zurück und erhob sich.


  »Meine Damen und Herren«, sagte Royce in einem sehr artikulierten Londoner Akzent, »wenn ich um Ihre Nachsicht ersuchen darf: die britische Delegation ersucht um eine Unterbrechung.«


  Genau im gleichen Augenblick, direkt auf der anderen Straßenseite des Kongressgebäudes und der NATO-Konferenz, betrat Alison Cameron das Atrium der Library of Congress, der Kongressbibliothek.


  Bestehend aus drei Gebäuden ist die Kongressbibliothek die größte Bibliothek der Welt. Eigentlich war das Ziel ihrer Gründung gewesen, der größte Verwahrungsort für das Wissen der Welt zu sein. Und genau das ist sie.


  Weswegen Alison nicht überrascht war zu erfahren, dass das Objekt ihrer Suche - das mysteriöse »Preliminary Survey« von C.M. Waitzkin aus dem Jahre 1978 - in der Kongressbibliothek zu finden war. Wenn irgendeine Bibliothek sie hätte, dann war es die Kongressbibliothek.


  Alison wartete am Informationsschalter, während eine der Bibliotheksangestellten ins Magazin hinabging, um für sie zu suchen. Die Magazine der Kongressbibliothek waren nicht frei zugänglich, was bedeutete, dass die Angestellten die Bücher für einen holten. Sie war außerdem keine Leihbibliothek, was bedeutete, dass man die Bücher nicht mit aus dem Gebäude nehmen durfte.


  Die Angestellte benötigte eine Weile, also machte sich Alison daran, das Buch durchzusehen, das sie auf dem Weg zur Bibliothek erworben hatte.


  Sie sah auf den Einband. Darauf stand:


  


  THE IGE CRUSADE:


  REFLECTIONS ON A YEAR SPENT IN ANTARCTICA


  DR. BRIAN HENSLEIGH


  Professor of Geophysics, Harvard University

  



  Alison las die Einführung quer.


  Brian Hensleigh war anscheinend Leiter der geophysikalischen Fakultät der Harvard University. Er war mit Untersuchungen von Eiskernen beschäftigt - eine Arbeit, die erforderlich machte, zylindrische Eiskerne aus dem kontinentalen Schelfeis in der Antarktis herauszuholen und daraufhin die Luft zu untersuchen, die vor lausenden von Jahren in diesen Eiskernen gefangen worden war.


  Offensichtlich, so sagte das Buch, konnte die Erforschung von Eiskernen zur Erklärung der globalen Erwärmung, des Treibhauseffekts und des Schwunds der Ozonschicht wesentlich beitragen.


  


  Wie dem auch sei, es schien, als ob dieser Hensleigh das ganze Jahr 1994 in einer abgelegenen Eisstation in der Antarktis gearbeitet und Eiskernproben gesammelt hätte.


  Der Name dieser Forschungsstation lautete Eisstation Wilkes.


  Und deren Lage: Breite minus 66,5 Grad, Länge 115 Grad, 20 Minuten und 12 Sekunden östlich.


  In diesem Augenblick kehrte die Angestellte zurück und Alison blickte von ihrem Buch auf.


  »Es ist nicht vorhanden«, sagte die Angestellte kopfschüttelnd.


  »Was?«


  »Ich hab's dreimal überprüft«, meinte die Angestellte. »Es ist nicht im Regal. ›Preliminary Survey‹ von C.M. Waitzkin, 1978. Es ist nicht da.«


  Alison runzelte die Stirn. Das hatte sie nicht erwartet.


  Die Angestellte - ihr Namensschildchen sagte, dass sie Cindy hieß - zuckte hilflos die Achseln. »Ich versteh's nicht. Es ist einfach... verschwunden.«


  Alison verspürte eine jähe Woge der Erregung, als ihr etwas einfiel.


  »Wenn es nicht dort ist, würde das nicht bedeuten, dass es jemand gerade jetzt liest?«, fragte sie.


  Cindy schüttelte den Kopf. »Nein, der Computer sagt, dass es zum letzten Mal im November 1979 an jemanden ausgeliehen worden ist.«


  »November 1979«, wiederholte Alison.


  »Ja, unheimlich, nicht wahr?« Cindy wirkte etwa wie zwanzig, zweifelsohne eine Collegestudentin. »Ich habe mir den Namen des Ausleihers notiert, wenn es Sie interessiert. Hier«, sie reichte Alison ein Papier.


  Es war die Fotokopie eines Antragsformulars, ähnlich dem, das Alison selbst ausgefüllt hatte, um das Buch zu erhalten. Die Kongressbibliothek bewahrte offensichtlich jedes Antragsformular auf - vielleicht für genau diese Situation. Auf dem Formular, über »Name des Ausleihers«, stand ein Name:


  O. NIEMEYER.


  »Kommt vor«, sagte die Angestellte Cindy. »Diesem Niemeyer hat es vielleicht so gut gefallen, dass er einfach damit davon spaziert ist. Damals hatten wir noch keine Magnetsicherungen, also ist er vielleicht an den Aufpassern vorbeigeschlüpft.«


  Alison beachtete sie gar nicht.


  Sie stand einfach da, bezaubert von dem Antragsformular in ihrer Hand, von diesem zwanzig Jahre alten Beweisstück, das irgendwo in den Tiefen der Kongressbibliothek in einem Archiv gehockt und auf diesen Tag gewartet hatte.


  Alisons Augen glühten, als sie die Worte anstarrte: O. NIEMEYER.


  


  Brigadier-General Trevor Barnaby Umschrift das Tümpeldeck der Eisstation Wilkes. Er hatte die Eisstation Wilkes jetzt etwas länger als eine Stunde unter Kontrolle und fühlte sich ziemlich zuversichtlich.


  Vor nur zwanzig Minuten hatte er ein Team bewaffneter Taucher in der Taucherglocke der Station hinabgeschickt. Aber es würde noch wenigstens neunzig Minuten dauern, ehe sie die Untergrundhöhle erreichten. In der Tat glitt das Kabel der Taucherglocke gerade im Augenblick noch immer in den Tümpel an der Basis der Station.


  Barnaby selbst trug einen schwarzen Kälteschutzanzug. Er beabsichtigte, mit dem zweiten Team zur Untergrundhöhle hinabzutauchen - um mit eigenen Augen zu sehen, was sich wirklich dort unten befand.


  »Ei, ei«, sagte Barnaby beim Anblick von Snake und der beiden französischen Wissenschaftler, die mit Handschellen an den Pfahl gefesselt waren. »Was haben wir denn hier? Nun, wenn das nicht Sergeant Kaplan ist!« Dem Ausdruck auf seinem Gesicht nach zu schließen war Snake offensichtlich davon überrascht, dass Barnaby wusste, wer er war.


  »Gunnery Sergeant Scott Michael Kaplan«, sagte Barnaby. »Geboren: Dallas, 1953; eingetreten in das United States Marine Corps im Alter von achtzehn, 1971; Experte in Handfeuerwaffen; Experte im Nahkampf; Scharfschütze. Und seit 1992 vom britischen Geheimdienst unter Verdacht, Mitglied der amerikanischen Spionageorganisation zu sein, die als die Intelligence Convergence Group bekannt ist.


  Äh, entschuldige, wie nennen sie dich doch gleich? Snake, nicht wahr? Sag mir, Snake, passiert dir das eigentlich häufig? Kettet dich dein kommandierender Offizier häufig an Pfähle und überlässt dich der Gnade des eindringenden Feindes?«


  Snake sagte kein Wort.


  »Ich hätte eigentlich nicht gedacht«, meinte Barnaby, »dass Shane Schofield zu der Sorte von Befehlshabern zählte, die ihre loyalen Truppenmitglieder anketten würden. Was bedeutet, es muss einen anderen Grund geben, weswegen er dich angekettet hat, n'est-ce pas?« Barnaby lächelte. »Nun, was könnte das für ein Grund sein?«


  Snake sagte noch immer kein Wort. Hin und wieder warf er einen verstohlenen Blick auf das Kabel der Taucherglocke, das hinter Barnaby in den Tümpel glitt.


  Barnaby wandte seine Aufmerksamkeit den beiden französischen Wissenschaftlern zu. »Und wer könntet ihr sein?«, fragte er.


  Entrüstet brach es aus Luc Champion hervor: »Wir sind französische Wissenschaftler von der Forschungsstation Dumont d'Urville. Wir sind gegen unseren Willen hier von amerikanischen Streitkräften festgehalten worden. Wir verlangen, dass wir freigelassen werden, in Übereinstimmung mit internationalem...«


  »Mr. Nero«, sagte Barnaby ausdruckslos.


  Ein Berg von Mann trat hinter Barnaby hervor und stellte sich neben ihn. Er war wenigstens zwei Meter zehn groß, hatte breite Schultern und einen teilnahmslosen Blick. Eine Narbe verlief ihm vom Mundwinkel bis zum Kinn.


  Barnaby sagte: »Mr. Nero, seien Sie so gut.«


  In diesem Augenblick hob der große Mann namens Nero seine Pistole und schoss aus nächster Nähe auf Champion.


  Champions Kopf explodierte. Sogleich spritzten Blut und Gehirnmasse gegen die Seite von Snakes Gesicht.


  Henri Rae, der zweite französische Wissenschaftler, begann zu wimmern.


  Barnaby wandte sich ihm zu. »Sind Sie auch Franzose?«


  Rae begann zu schluchzen.


  Barnaby sagte: »Mr. Nero.«


  Rae sah es kommen und kreischte: »Nein!«, als Nero erneut seine Waffe hob, und einen Augenblick später war die andere Seite von Snakes Gesicht ganz und gar mit Blut bespritzt.


  


  In der pechschwarzen Dunkelheit an der Basis des Aufzugsschachts fuhr Mother beim Geräusch der Pistolenschüsse auf.


  Verdammt, dachte sie. Sie musste wieder weggetreten sein. muss wach bleiben, dachte sie.

  muss wach bleiben...


  Mother starrte den durchscheinenden Kunststoffbeutel an, den sie mitgebracht hatte. Er war über einen Schlauch mit einer Infusionsspritze verbunden, die ihr im Arm steckte.


  Der Kunststoffbeutel war jetzt leer.


  War es die letzten zwanzig Minuten über gewesen.


  Mother begann zu zittern. Ihr war kalt und sie fühlte sich schwach. Ihr fielen die Augenlider herab.


  Sie biss sich auf die Zunge und versuchte, durch den heftigen Schmerz die Augen gewaltsam offen zu halten.


  Die ersten paar Male funktionierte es. Und dann nicht mehr. Allein an der Basis des Aufzugsschachts verlor Mother erneut das Bewusstsein.


  Draußen auf Deck E trat Trevor Barnaby vor und kniff die Augen zusammen. »Sergeant Kaplan. Snake. Du bist ein böser Junge gewesen, nicht wahr?«


  Snake sagte nichts.


  »Bist du ICG, Snake? Ein Überläufer? Was hast du getan, hast du deine Tarnung zu früh aufgedeckt, hast angefangen, deine eigenen Männer umzubringen, ehe du die Gewissheit hattest, dass diese Station euch sicher war? Ich wette, Scarecrow war nicht allzu erfreut, als er es herausgefunden hat. Hat er dich deswegen an den Pfahl gekettet und dich für mich hier zurückgelassen?«


  Snake schluckte.


  Barnaby starrte ihn kalt an. »Das hätte ich wenigstens getan.«


  In diesem Augenblick trat ein junger SAS-Corporal hinter Barnaby. »Sir.«


  »Ja, Corporal?«


  

  »Sir, die Ladungen um die Station sind gelegt.«


  

  »Wie weit entfernt?«


  »Fünfhundert Meter, Sir. In einem Bogen, wie Sie befohlen haben.«


  »Gut«, sagte Barnaby. Bald nach seiner Ankunft auf Wilkes hatte Barnaby befohlen, dass achtzehn Tritonalladungen in einem Halbkreis auf der landeinwärts gerichteten Seite der Station gelegt werden sollten. Sie sollten einem speziellen Zweck dienen. Seinem sehr speziellen Zweck.


  »Corporal«, fragte Barnaby, »wie lange wird es Ihrer Einschätzung nach dauern, die Ladungen anzubringen?«


  »Unter Berücksichtigung der Bohrungen, Sir, würde ich sagen, noch eine weitere Stunde.«


  »Schön«, erwiderte Barnaby. »Wenn sie alle gelegt sind, bringen Sie mir den Zünder.«


  »Jawohl, Sir«, sagte der Corporal. »Oh, und Sir, da ist noch etwas.«


  

  »Ja?«


  »Sir, die Gefangenen, die von dem amerikanischen Hovercraft herabgefallen sind, sind gerade eingetroffen. Was sollen wir mit ihnen anfangen?«


  Barnaby war bereits über Funk von dem Soldaten und dem jungen Mädchen berichtet worden, die von einem der amerikanischen Hovercrafts herabgefallen und von seinen Männern aufgesammelt worden waren.


  »Bringt das Mädchen in sein Quartier. Haltet es dort fest«, sagte Barnaby. »Bringt den Marine zu mir.«


  Libby Gant stand allein in einer dunklen Ecke der Untergrundhöhle. Der Strahl ihrer Taschenlampe erleuchtete einen kleinen horizontalen Spalt in der Eismauer.


  


  Der Spalt war auf der Ebene des Grunds, an der Stelle, wo die Mauer auf den Boden traf. Er war etwa einen halben Meter hoch und erstreckte sich waagrecht etwa zwei Meter.


  Gant ging auf Hände und Knie und spähte in den horizontalen Spalt hinein. Sie sah nichts außer Dunkelheit. Da drin schien jedoch leerer Raum zu sein...


  »Hee!«


  Gant wandte sich um.


  Sie sah Sarah Hensleigh unter dem Raumschiff am anderen Ende der Höhle stehen, drüben beim Wasser, und mit den Armen winken.


  »Hee!«, rief Hensleigh aufgeregt. »Kommen Sie rüber, und werfen Sie mal einen Blick hier drauf!«


  Gant ging zu dem großen schwarzen Raumschiff hinüber. Montana war bereits dort, als sie ankam. Santa Cruz stand drüben beim Wasser Wache.


  »Was halten Sie davon?« Hensleigh zeigte auf etwas an der Unterseite des Schiffs.


  Gant sah es und runzelte die Stirn. Es sah aus wie irgendeine Art von Tastenfeld.


  Zwölf Knöpfe, in drei Kolonnen arrangiert, vier Knöpfe pro Kolonne, und obenauf etwas, das aussah wie ein rechteckiges Display.


  Aber an diesem »Tastenfeld« war irgendetwas sehr merkwürdig.


  Auf keiner der Tasten war ein Zeichen.


  Wie das übrige Schiff war das Tastenfeld absolut und völlig schwarz - schwarze Knöpfe auf einem schwarzen Untergrund.


  Und dann sah Gant, dass es einen Knopf mit einer Markierung darauf gab. Auf dem zweiten Knopf in der mittleren Reihe befand sich ein kleiner roter Kreis.


  [image: ]


  


  


  »Wofür halten Sie das?«, fragte Montana.


  »Wer weiß«, erwiderte Hensleigh.


  »Es könnte dazu dienen, das Raumschiff zu öffnen«, schlug Gant vor.


  Hensleigh schnaubte. »Unwahrscheinlich. Kennen Sie irgendwelche Aliens, die Tastenfelder benutzen?«


  »Ich kenne überhaupt keine Aliens«, sagte Gant. »Sie etwa?« Hensleigh ignorierte sie. »Man kann unmöglich sagen, was es ist«, meinte sie. »Es könnte ein Zündschlüssel sein, oder ein Waffensystem...«


  »Oder ein Selbstzerstörungsmechanismus«, sagte Gant trocken. »Ich schlage vor, wir drücken einfach drauf und finden's heraus«, meinte Hensleigh.


  »Aber welchen Knopf drücken wir?«, fragte Montana.


  »Den mit dem Kreis drauf, vermute ich.«


  Montana schürzte nachdenklich die Lippen. Er war der Rangälteste hier unten. Es war seine Entscheidung. Er sah zu Gant hinüber.


  Gant schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht hier, um nachzusehen, was es tut. Wir sind einfach bloß hier, es zu bewachen, bis die Kavallerie eintrifft.«


  Montana sah zu Santa Cruz, der vom Wasser herübergekommen war, um sich die Sache anzusehen.


  


  »Drückt ihn«, meinte Cruz. Wenn ich mir für dieses verdammte Ding den Schädel einschlagen lassen soll, möchte ich sehen, was drin ist.«


  Montana wandte sich wieder Sarah Hensleigh zu. Sie nickte.


  »Sehen wir mal, was es tut.«


  Schließlich sagte Montana: »Okay. Drücken Sie drauf!«


  Sarah Hensleigh nickte und holte tief Luft. Dann streckte sie die Hand aus und drückte auf den Knopf mit dem roten Kreis.


  Zunächst geschah gar nichts.


  Sarah Hensleigh hob den Finger vom Tastenfeld und blickte zu dem Raumschiff über ihr auf, als ob sie erwartete, dass es abheben würde oder etwas dergleichen.


  Plötzlich ertönte ein leiser harmonischer Klang und das Display oberhalb des Tastenfelds glühte auf.


  Und dann, eine Sekunde später, erschien eine Folge von Zeichen auf dem Display.


  »O Scheiße«, sagte Montana.


  »Was zum...«, meinte Hensleigh.


  Es war die Aufforderung, den Zugangskode einzugeben. Auf dem Display stand:


  


  24157817
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  »Zahlen?«, fragte Montana.


  »Englisch?«, fragte Sarah Hensleigh. »Was zum Teufel ist das für ein Ding?«


  Gant ihrerseits schüttelte bloß den Kopf. Und als sie vom »Raumschiff« wegging, begann sie leise zu lachen.


  


  Schofield und Renshaw lagen mit dem Rücken auf der kalten, harten Oberfläche des Eisbergs und lauschten auf das rhythmische Schlagen der Wellen gegen die Eisklippen in zweihundert Metern Entfernung.


  Sie lagen einfach eine Weile lang dort, um wieder zu Atem zu kommen.


  Nach ein paar Minuten suchte Schofield mit der Hand an seiner Taille, bis er dort einen kleinen schwarzen Apparat fand. Er drückte einen Knopf. Biep!


  »Was tun Sie da?«, fragte Renshaw, ohne aufzublicken. »Schalte mein GPS ein«, erwiderte Schofield noch immer auf dem Rücken. »Es ist ein Satelliten-Ortungssystem und benutzt das Navistar Global Positioning System. Jeder Marine hat eines, zum Gebrauch in Notfällen. Wissen Sie, dann können die Leute uns finden, wenn wir auf einem kleinen Floß mitten im Ozean enden. Ich habe mir gedacht, unsere augenblickliche Lage unterscheidet sich nicht so wesentlich davon.« Schofield seufzte. »Irgendwo ist gerade ein rotes Blitzlicht auf jemandes Bildschirm in einem abgedunkelten Raum eines Schiffes erschienen.« »Bedeutet das, sie suchen nach uns?« fragte Renshaw.


  »Bis jemand hier auftaucht, sind wir schon längst tot. Aber sie werden zumindest in der Lage sein, unsere Leichen zu finden.«


  »Oh, großartig«, meinte Renshaw. »Schön, meine Steuergroschen bei der Arbeit zu sehen. Ihr Kerle baut ein Satelliten-Ortungssystem, so dass sie meine Leiche finden können. Wow!«


  Schofield wandte sich Renshaw zu. »Wenigstens kann ich eine Notiz an unseren Leichen hinterlassen, die demjenigen, der uns findet, mitteilt, was in der Station geschehen ist. Zumindest dann werden sie die Wahrheit wissen. Über die Franzosen, über Barnaby.«


  »Nun«, sagte Renshaw, »da fühle ich mich doch gleich viel besser.«


  Schofield stützte sich auf den Ellbogen und sah zu den Klippen hinüber. Er sah die berghohen Wellen des Südpolarmeers dagegen klatschen und spektakulär zu weißer Gischt explodieren.


  Dann, zum erstenmal, sah Schofield sich den Eisberg um sich herum genauer an.


  Er war groß. Er war tatsächlich so groß, dass er in der schweren See nicht einmal schaukelte. Über der Oberfläche musste das ganze Dinge wenigstens einen Kilometer lang sein. Schofield konnte nicht annähernd erraten, wie groß er unter der Oberfläche war.


  Von der Form her war er grob rechteckig mit einer gewaltigen weißen Spitze am einen Ende. Der Rest des Eisbergs war ungleichmäßig und von Kratern zerfurcht. Er wirkte auf Schofield wie eine geisterhaft weiße Mondlandschaft.


  Schofield stand auf.


  »Wohin wollen Sie?«, fragte Renshaw, der liegen blieb. »Sie gehen nach Hause?«


  »Wir sollten in Bewegung bleiben«, meinte Schofield. »Uns so lange warm halten, wie wir können, und während wir schon dabei sind, sollten wir auch herausbekommen, ob nicht eine Möglichkeit besteht, zur Küste zurückzukommen.«


  Renshaw schüttelte den Kopf, stand widerstrebend auf und folgte Schofield hinaus über die unebene Oberfläche des Eisbergs.


  Fast zwanzig Minuten lang stapften sie dahin, ehe sie bemerkten, dass sie in die falsche Richtung gingen.


  Der Eisberg hörte abrupt auf, und sie sahen nichts weiter als das Meer, das sich nach Westen hin erstreckte. Der nächstgelegene Eisberg in dieser Richtung war über drei Kilometer entfernt. Schofield hatte gehofft, dass sie vielleicht von einem Eisberg zum anderen zurück zur Küste springen könnten. In dieser Richtung würde daraus jedoch nichts werden.


  Sie kehrten den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  Sie kamen sehr langsam voran. Um Renshaws Brauen und Lippen bildete sich Eis.


  »Verstehen Sie was von Eisbergen?« fragte Schofield beim Gehen.


  »Ein wenig.«


  »Klären Sie mich auf!«


  »Ich habe einmal in einer Zeitschrift gelesen«, sagte Renshaw, »dass der neueste Trend bei Arschlöchern mit zu viel Geld das ›Eisberg-Climbing‹ ist. Offenbar ist es unter Bergsteigern ziemlich populär. Das einzige Problem besteht darin, dass dein Eisberg am Ende schmilzt.«


  »Ich hatte an etwas Wissenschaftlicheres gedacht«, meinte Schofield. »Wie zum Beispiel, ob sie je zur Küste zurücktreiben.«


  »Nein«, erwiderte Renshaw. »Das Eis in der Antarktis bewegt sich von der Mitte nach außen. Nicht anders herum. Eisberge wie dieser hier brechen von den Eisschelfs an der Küste ab. Deswegen sind die Klippen so glatt. Das Eis, das über dem Ozean hängt, wird zu schwer und bricht einfach ab und wird...« Renshaw winkte mit der Hand auf den Eisberg rings um sie her »... ein Eisberg.«


  »M-hm«, sagte Schofield, während er über das Eis stapfte.


  »Es gibt jedoch ein paar richtig Große. Echt Große. Eisberge, die größer als ganze Länder sind. Ich meine, Teufel, nehmen Sie dieses Schätzchen hier. Sehen Sie mal, wie groß es ist. Die meisten großen Eisberge leben etwa zehn oder zwölf Jahre, ehe sie endgültig schmelzen und sterben. Aber unter den richtigen Wetterbedingungen - und wenn der Eisberg gleich von vornherein groß genug war - kann ein Eisberg wie dieser hier bis zu dreißig Jahren um die Antarktis treiben.«


  »Prächtig«, meinte Schofield trocken.


  Sie erreichten die Stelle, wo Renshaw Schofield aus dem Wasser gezogen hatte, nachdem Schofield das französische Unterseeboot zerstört hatte.


  »Hübsch«, sagte Renshaw. »Vierzig Minuten zu Fuß unterwegs, und wir sind wieder da, wo wir losgegangen sind.«


  Sie gingen einen kleinen Abhang hinauf und erreichten die Stelle, wo das Torpedo des französischen Unterseeboots den Eisberg getroffen hatte.


  Es sah aus, als ob ein Riese einen mächtigen Happen aus der Seite des Eisbergs herausgebissen hätte.


  Der große Eisrutsch, der unter der Wucht der Explosion einfach davongefallen war, hatte ein riesiges, halbkreisförmiges Loch in der Seite des Eisbergs zurückgelassen. Glatte, lotrechte Wände erstreckten sich bis zum Wasser zehn Meter weiter unten hinab.


  Schofield blickte in das Loch hinab, sah das ruhige Wasser gegen den Rand des gewaltigen Eisbergs plätschern.


  »Wir werden hier draußen sterben, nicht wahr?«, fragte Renshaw von hinten.


  »Ich nicht.«


  

  »Sie nicht?«


  

  »Das ist meine Station, und ich werde sie zurückbekommen.«


  »M-hm.« Renshaw blickte übers Meer hinaus. »Und haben Sie irgendeine Vorstellung davon, wie Sie das genau anstellen werden?«


  Schofield gab ihm keine Antwort.


  Renshaw drehte sich um. »Ich habe gefragt, wie in Gottes Namen wollen Sie es anstellen, Ihre Station zurückzubekommen, wenn wir hier draußen feststecken?«


  Aber Schofield hörte nicht zu.


  Er hockte auf den Fersen und blickte hinab in das halbkreisförmige Loch, das der Torpedo in den Eisberg geschnitten hatte.


  Renshaw kam herüber und stellte sich hinter ihn.


  »Worauf sehen Sie da?«


  »Erlösung«, erwiderte Schofield. »Vielleicht.«


  Renshaw folgte Schofields Blick hinab in das halbkreisförmige Loch im Eisberg, und er sah es sofort.


  Dort, einige Meter die glatte, lotrechte Klippenwand hinab, eingebettet im Eis, sah Renshaw den deutlich zu erkennenden rechteckigen Umriss eines erstarrten Glasfensters.


  


  Schofield verknotete ihre beiden Parkas zusammen und benutzte die beiden Jacken als Seil, ließ sich mit Renshaws Hilfe zu dem Fenster in der Eisklippe hinunter.


  Schofield hing hoch über dem Wasser vor dem erstarrten Glasfenster. Er sah es sich genau an.


  Es war eindeutig von Menschenhand gemacht.


  Schofield stellte es sich so vor, dass der Feuerstoß des Torpedos die etwa zehn Meter Eis vor dem Fenster gelöst haben musste und es auf diese Weise freigelegt hatte. Das Fenster und das, woran es befestigt war, waren tief innerhalb des Eisbergs vergraben gewesen.


  Schofield holte tief Atem. Dann trat er heftig zu, und das Fenster zersplitterte.


  Hinter dem jetzt offenen Fenster erblickte er Dunkelheit, eine Art kleiner Höhle.


  Schofield zog eine Taschenlampe aus seiner Hüfttasche und schwang sich, mit einem letzten Blick zu Renshaw, durch das Fenster hinein in den Bauch des Eisbergs.


  


  Als erstes sah Schofield im Strahl seiner Taschenlampe die auf dem Kopf stehenden Worte:


  


  HAPPY NEW YEAR 1969!


  WELCOME TO LITTLE AMERICAIV!

  



  Die Worte standen auf einer Art Fahne geschrieben.


  Sie hing schlaff - und auf dem Kopf stehend - über der Höhle, in der Schofield jetzt stand.


  Nur dass es keine Höhle war.


  Es war irgendein Raum - ein kleiner, holzgetäfelter Raum, völlig unter dem Eis begraben.


  Und alles stand auf dem Kopf. Der ganze Raum war falsch herum.


  Es war ein seltsames Gefühl, dass alles auf dem Kopf stand. Schofield benötigte einige Sekunden, bis ihm klar wurde, dass er eigentlich auf der Decke des unterirdischen Raums stand.


  Er blickte nach rechts. Dort zweigten offenbar weitere Räume von diesem hier ab...


  »Hallo da unten!«, segelte Renshaws Stimme von draußen herein.


  Schofield steckte den Kopf aus dem Fenster in der Eisklippe. »Hee, was ist los? Ich friere mir hier draußen die Eier ab«, sagte Renshaw.


  »Haben Sie je von Little America IV gehört?«, fragte Schofield.


  »Ja«, erwiderte Renshaw. »Es war damals in den sechziger Jahren eine unserer Forschungsstationen. Ist '69 ins Meer hinausgetrieben, als das Rosseisschelf einen Eisberg von neuntausend Quadratkilometern Größe gekalbt hat. Die Navy hat drei Monate danach gesucht, aber sie haben sie nie gefunden.«


  »Nun, raten Sie mal«, meinte Schofield. »Wir haben sie gerade gefunden.«


  Eingehüllt in drei dicke Wolldecken saß James Renshaw auf dem Fußboden des Hauptraums von Little America IV. Er rieb sich heftig die Hände und blies mit seinem warmen Atem darauf, während Schofield - noch immer in seinem durchgeweichten Arbeitsanzug - die anderen Räume der dunklen, auf dem Kopf stehenden Station durchwühlte. Keiner der beiden Männer wagte, eine der dreißig Jahre alten Konserven zu essen, die über den Fußboden verstreut lagen.


  »Soweit ich mich erinnere, war Little America so etwas Ähnliches wie Wilkes«, meinte Renshaw. »Es war eine Station zum Erkunden von Ressourcen, ins Küsteneisschelf hinein gebaut. Sie waren hinter Ölvorkommen vor der Küste her, die im kontinentalen Eisschelf verborgen sein sollten. Sie haben Kollektoren bis zum Meeresgrund hinabgelassen, damit sie nachsehen, ob der Schlamm dort unten...«


  »Warum steht alles auf dem Kopf?«, fragte Schofield vom nachten Raum her.


  »Das ist einfach. Als dieser Eisberg gekalbt hat, muss er sich umgedreht haben.


  »Der Eisberg hat sich umgedreht?«


  »Soll vorkommen, wie man weiß«, erwiderte Renshaw. »Und wenn Sie mal darüber nachdenken, ergibt das Sinn. Ein Eisberg ist toplastig, wenn er vom Festland abbricht, weil alles Eis, das unter dem Wasser gewesen ist, über die Jahre hinweg langsam vom wärmeren Meerwasser erodiert worden ist. Ist Ihr Eisberg also nicht perfekt ausbalanciert, wenn er vom Festland wegbricht, kippt das ganze Ding um.«


  Schofield suchte sich im Nachbarraum seinen Weg durch Haufen rostigen, umgedrehten Abfalls. Er trat um eine große, runde Kabeltrommel herum, die unbeholfen auf der Seite lag. Dann sah er etwas.


  »Wie lange hat die Navy nach dieser Station gesucht, haben Sie gesagt?«, fragte Schofield.


  »Etwa drei Monate.«


  


  »Ist das eine lange Zeit für eine Suche nach einer verlorengegangenen Station gewesen?«


  Renshaw im Hauptraum zuckte die Achseln. »Es ist länger als üblich gewesen. Weshalb?«


  Schofield kam durch die Tür zurück. Er hielt einige metallische Gegenstände in Händen.


  »Ich denke, unsere Jungs haben hier unten einige Sachen angestellt, die sie nicht hätten tun sollen«, sagte Schofield lächelnd.


  Er hielt ein Stück weißer Kordel hoch. Für Renshaw sah sie aus wie Schnur, die mit weißem Pulver bedeckt worden war.


  »Zündschnur«, sagte Schofield, während er die weiße, pulvrige Kordel in einer Schlinge um die Taille befestigte. »Sie wird zur Zündung von Sprengstoffen beim Nahkampf benutzt. Dieses pulvrige Zeug, das Sie da sehen, ist Magnesiumsulfid. Zündschnüre auf Magnesiumbasis brennen heiß und rasch - tatsächlich verbrennen sie so heiß, dass sie sauber durch Metall schneiden können. Gutes Zeug. Wir benutzen es heutzutage manchmal auch noch.


  Und sehen Sie das hier«, Schofield hielt einen verrosteten, druckfesten Kanister hoch. »VX Giftgas. Und das hier...«, er hielt eine weitere Röhre hoch, »... Sarin.«


  »Saringas?« fragte Renshaw. Sogar er wusste, was das war. Saringas war ein chemischer Kampfstoff. Renshaw fiel ein Vorfall in Japan ein, von 1995, als Terroristen einen Kanister mit Saringas in einer U-Bahnstation in Tokyo gezündet hatten. Panik war ausgebrochen. Mehrere Menschen waren ums Leben gekommen. »Sie hatten dieses Zeug in den sechziger Jahren?«, fragte er. »O ja.«


  »Also halten Sie diese Station für eine Fabrik für chemische Kampfstoffe?«


  »Ich glaube schon, ja.«


  »Aber weswegen? Warum chemische Kampfstoffe in der Antarktis testen?«


  »Zwei Gründe«, erwiderte Schofield. »Eins: zu Hause bewahren wir fast alle unsere Giftgaswaffen gekühlt auf, weil die meisten Giftgase bei höheren Temperaturen ihre Toxizität verlieren. Also ist es sinnvoll, die Tests in einer Umgebung durchzuführen, wo es das ganze Jahr über kalt ist.« »Und der zweite Grund?«


  »Der zweite Grund ist wesentlich einfacher«, erwiderte Schofield und lächelte Renshaw an. »Niemand sieht zu.«


  Schofield verschwand wieder im Nebenraum. »Auf jeden Fall«, sagte er, als er durch die Tür verschwand, »nutzt uns das alles gerade im Augenblick nicht sehr viel. Aber sie haben etwas anderes hier, das vielleicht nützlich sein kann. Ich bin sogar der Ansicht, dass uns dies schlicht und einfach wieder zurück ins Spiel bringen wird.«


  »Und was ist das?«


  »Das hier«, sagte Schofield, als er wieder auf der Schwelle erschien und ein verstaubtes Tauchgerät hinter sich herzog.


  Schofield machte sich ans Werk, die dreißig Jahre alte Taucherausrüstung wieder in Schuss zu bringen. Renshaw war mit der Aufgabe betraut worden, die Atemgeräte zu säubern - die Mundstücke, die Ventile an den Luftschläuchen.


  Die komprimierte Luft war das Hauptrisiko. Nach dreißigjähriger Aufbewahrung war dies ein Risiko, das einen tödlichen Ausgang nehmen konnte.


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  Schofield testete sie - er nahm einen tiefen Zug und sah Renshaw an. Als er nicht tot umfiel, erklärte er die Luft für in Ordnung.


  Die beiden Männer arbeiteten etwa zwanzig Minuten lang an der Taucherausrüstung. Dann, als sie fast fertig waren, meinte Renshaw ruhig: »Haben Sie je Gelegenheit erhalten, einen Blick auf Bernie Olsons Leichnam zu werfen?«


  


  Schofield sah zu Renshaw hinüber. Der kleine Wissenschaftler war über ein Paar Mundstücke gebeugt, die er mit Meerwasser auswusch.


  »In der Tat, doch«, erwiderte Schofield leise.


  »Was haben Sie gesehen?«, fragte Renshaw interessiert.


  Schofield zögerte. »Mr. Olson hatte sich die eigene Zunge abgebissen.«


  »Hmmm.«


  »Die Kieferknochen waren auch fest geschlossen, und seine Augen waren heftig entzündet - rotgerändert, blutunterlaufen.«


  Renshaw nickte. »Und was hat man Ihnen erzählt, das ihm zugestoßen wäre?«


  »Sarah Hensleigh hat mir erzählt, Sie hätten ihn mit einer Subkutanspritze gestochen und ihm flüssigen Abflussreiniger in den Blutkreislauf injiziert.«


  Renshaw nickte wissend. »Aha. Lieutenant, könnten Sie bitte einen Blick auf dieses Buch werfen?« Renshaw zog ein durchweichtes Buch aus der Brusttasche seines Parkas. Es war das dicke Buch, das er aus seinem Zimmer mitgenommen hatte, als sie die Station verlassen hatten.


  Renshaw reichte es Schofield. Biotoxikologie und durch Gift hervorgerufene Erkrankungen.


  »Lieutenant«, sagte Renshaw, »wenn Sie jemand mit Abflussreiniger vergiftet, bringt das Gift Ihren Herzschlag zum Erliegen, einfach so. Es gibt keinen Todeskampf. Sie sterben einfach. Kapitel 2.«


  Schofield durchblätterte die durchweichten Seiten bis zum Kapitel 2. Er sah die Überschrift: Durch Gift hervorgerufener, augenblicklicher physiologischer Tod.


  Er sah eine Liste dessen, was der Autor ›Bekannte Gifte‹ genannt hatte. Mitten auf der Liste sah Schofield ›Starke Reinigungsflüssigkeiten, Insektizide<.


  »Der springende Punkt ist«, sagte Renshaw, »es gibt keine äußeren Anzeichen des Todes bei einem derartigen Gift. Ihr Herz hört auf zu schlagen, Ihr Körper hält einfach an.«


  Renshaw hielt den Finger hoch. »Aber bei gewissen anderen Giften ist das nicht so«, sagte er. »Wie beispielsweise das Gift der Seeschlange.«


  »Das Gift der Seeschlange?« fragte Schofield.


  »Kapitel 9«, erwiderte Renshaw.


  Schofield suchte es. Natürlich vorkommende Gifte - Meeresfauna.


  »Suchen Sie unter Seeschlangen«, sagte Renshaw.


  Schofield tat es. Er fand die Überschrift: Seeschlangen -Gifte, Symptome und Behandlung.


  »Lesen Sie es«, sagte Renshaw.


  Schofield tat es.


  »Laut«, meinte Renshaw.


  Schofield las: »Die gemeine Seeschlange (Enhydrina schistosa) besitzt ein Gift mit einer Toxizität, die dreimal so stark ist wie bei der Königskobra, der tödlichsten Landschlange. Ein Tropfen (0,03 ml) reicht aus, drei Menschen zu töten. Allgemeine Symptome einer Vergiftung durch die Seeschlange sind Schmerzen und Muskelversteifung, Anschwellen der Zunge, Lähmungserscheinungen, Sehverlust, heftige Entzündung der Augen und Zusammenziehen der Pupillen sowie, am bemerkenswertesten, Kieferstarre. Die Kieferstarre ist in der Tat in solchen Fällen so heftig, dass die Opfer einer Vergiftung durch die Seeschlange nicht selten...« Schofield unterbrach sich. »Lesen Sie«, sagte Renshaw leise. »... die eigene Zunge mit den Zähnen durchbeißen.« Schofield sah zu Renshaw auf.


  Renshaw legte den Kopf zur Seite. »Sehe ich für Sie wie ein Mörder aus, Lieutenant?«


  »Wer könnte denn sagen, dass Sie nicht Seeschlangengift in diese Subkutanspritze aufgezogen haben?«, konterte Schofield.


  »Lieutenant«, erwiderte Renshaw, »auf der Eisstation Wilkes wird das Seeschlangengift im Biotoxinlabor aufbewahrt, das stets - stets - verschlossen ist. Nur wenige Leute haben Zutritt zu diesem Raum, und ich bin keiner davon.«


  Schofield erinnerte sich an das Biotoxinlabor auf Deck B, erinnerte sich an das deutliche, aus drei Kreisen bestehende Warnzeichen an der Tür.


  


  Merkwürdigerweise fiel Schofield noch etwas anderes ein.


  Ihm fiel ein, wie Sarah Hensleigh ihm zuvor gesagt hatte: »Ehe das alles geschehen ist, habe ich mit Ben Austin im Biolab auf Deck B gearbeitet. Er hat an einem neuen Antidot für Enhydrina schistosa gearbeitet.« Schofield schüttelte den Gedanken beiseite. Nein. Unmöglich.


  Er wandte sich Renshaw zu. »Wer hat also Ihrer Ansicht nach Bernie Olson umgebracht?«


  »Nun, irgendjemand mit Zutritt zum Biotoxinlabor, natürlich«, erwiderte Renshaw. »Das konnte nur Ben Austin, Harry Cox oder Sarah Hensleigh bedeuten.«


  Sarah Hensleigh.


  »Warum sollte irgendeiner von ihnen Olson umbringen wollen?«, fragte Schofield.


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Renshaw. »Keine Ahnung.«


  »Soweit Sie wissen, hatte keiner dieser Leute ein Motiv, Olson umzubringen?«


  »Stimmt genau.«


  

  »Aber Sie hatten ein Motiv«, meinte Schofield. »Olson hat Ihnen Ihre Forschungsergebnisse gestohlen.«


  »Was mich zu so etwas wie der idealen Person macht, der man den Mord in die Schuhe schieben kann, stimmt's?«, fragte Renshaw.


  »Aber wenn es wirklich jemand so drehen wollte«, sagte Schofield, »Ihnen den Mord in die Schuhe zu schieben, so hätte der Betreffende tatsächlich Abflussreiniger benutzt, um Olson umzubringen. Warum sich der Mühe unterziehen und Seeschlangengift benutzen?«


  »Gutes Argument«, entgegnete Renshaw. »Gutes Argument. Aber wenn Sie dieses Buch lesen, finden Sie, dass Abflussreiniger eine 59%ige Sterblichkeitsrate hat. Seeschlangengift hat eine Sterblichkeitsrate von 98 %. Gleich, wer Olson umgebracht hat, er wollte sicherstellen, dass er starb. Deswegen haben sie das Seeschlangengift benutzt. Sie wollten nicht, dass er wiederbelebt werden konnte.«


  Schofield schürzte nachdenklich die Lippen.


  Daraufhin sagte er: »Erzählen Sie mir etwas von Sarah Hensleigh!«


  »Was denn?«


  »Sind Sie beide miteinander ausgekommen? Haben Sie sie gemocht, hat sie Sie gemocht?«


  »Nein, nein und nein.«


  »Warum haben Sie sie nicht gemocht?«, fragte Schofield.


  »Sie wollen das wirklich wissen?«, Renshaw seufzte tief. Er blickte beiseite. »Weil sie meinen besten Freund geheiratet hat - eigentlich war er auch mein Chef -, und sie hat ihn nicht geliebt.«


  »Wer ist das gewesen?« fragte Schofield.


  »Ein Bursche namens Brian Hensleigh. Er ist vor seinem Tod Leiter der geophysikalischen Abteilung in Harvard gewesen.«


  »Er ist bei einem Autounfall umgekommen, nicht wahr?«


  »Stimmt genau«, erwiderte Renshaw. »Ein betrunkener Fahrer ist über die Bordsteinkante weg und hat ihn getötet.«


  Renshaw blickte zu Schofield auf. »Woher wissen Sie das?«


  »Kirsty hat's mir gesagt.«


  »Kirsty hat's Ihnen gesagt.« Renshaw nickte langsam. »Sie ist ein gutes Kind, Lieutenant. Hat sie Ihnen gesagt, dass sie mein Patenkind ist?« »Nein.«


  »Bei ihrer Geburt hat Brian mich gebeten, ihr Pate zu sein, wissen Sie, falls ihm je etwas zustoßen würde. Ihre Mutter, Mary-Anne, ist an Krebs gestorben, da war Kirsty sieben.« »Warten Sie mal eine Sekunde«, sagte Schofield. »Kirstys Mutter ist gestorben, da war sie sieben?«


  »Ja.«


  


  »Also ist Sarah Hensleigh nicht Kirstys Mutter?«


  »Stimmt genau«, entgegnete Renshaw. »Sarah Hensleigh war Brians zweite Frau. Sarah Hensleigh ist Kirstys Stiefmutter.«


  Plötzlich klärten sich die Dinge für Schofield. Weswegen Kirsty kaum je ein Wort mit Sarah wechselte. Weswegen sie sich in sich selbst zurückzog, wann immer sie in Sarahs Nähe war. Die natürliche Reaktion eines Kinds auf eine Stiefmutter, die es nicht mochte.


  »Ich weiß nicht, weshalb Brian sie geheiratet hat«, sagte Renshaw. »Ich weiß, er war einsam und, nun ja, Sarah ist attraktiv und sie hat ihm ziemlich viel Aufmerksamkeit gewidmet. Aber sie war ehrgeizig. Junge, war sie ehrgeizig! Man konnte es in ihren Augen erkennen. Sie wollte einfach nur seinen Namen, wollte die Leute treffen, mit denen er zusammenarbeitete. Sie hat nicht ihn gewollt. Und als letztes hat sie sein Kind gewollt.«


  Renshaw lachte traurig. »Und dann ist dieser betrunkene Fahrer über die Bordsteinkante gerutscht und hat Brian getötet und auf einen Rutsch hat Sarah Brian verloren und das Kind am Hals gehabt, das sie niemals hatte haben wollen.«


  »Warum mag sie Sie nicht?«, fragte Schofield.


  Renshaw lachte erneut. »Weil ich Brian gesagt habe, er solle sie nicht heiraten.«


  Schofield schüttelte den Kopf. Offensichtlich war eine Menge mehr vor seiner und der Ankunft der Marines in der Eisstation vorgegangen, als ihnen ursprünglich aufgefallen war.


  »Sind Sie fertig mit diesen Mundstücken?«, fragte Schofield. »Alles fertig.«


  »Dieses Gespräch muss seine Fortsetzung finden«, meinte Schofield, als er aufstand und sich daran machte, einen der Lufttanks auf die Schulter zu setzen.


  »Warten Sie mal eine Sekunde«, sagte Renshaw, ebenfalls aufstehend. »Sie gehen jetzt wieder da zurück? Was ist, wenn Sie währenddessen getötet werden? Dann wird niemand übrig sein, der meine Geschichte glaubt.«


  »Wer hat gesagt, dass ich Ihnen die Geschichte glaube?«, fragte Schofield.


  »Sie haben sie geglaubt. Ich weiß, dass Sie sie geglaubt haben.«


  »Dann kommen Sie wohl besser mit. Passen Sie gut auf, dass ich nicht getötet werde«, sagte Schofield, als er zu dem Fenster im Eisberg hinüberging und hinaussah.


  Renshaw wurde blass. »Okay, okay, gehen wir das Ganze mal eine Sekunde lang langsam an, ja? Haben Sie je einen Gedanken an die Tatsache verschwendet, dass da draußen ein Schwärm Killerwale ist? Ganz zu schweigen von irgendeiner Art von Seehunden, die Killerwale killt...«


  Aber Schofield hörte nicht zu. Er starrte einfach zum Fenster im Eis hinaus. In der Ferne, Richtung Südwesten - auf der Spitze der nächstgelegenen Eisklippen - sah er ein schwaches, aus- und angehendes grünes Blitzlicht. Blitz-Blitz. Blitz-Blitz. Es war das grüne Positionslicht auf der Spitze der Funkantenne der Eisstation Wilkes.


  »Mr. Renshaw, ich gehe dahin zurück... mit Ihnen oder ohne Sie, wie Sie wollen.« Schofield wandte sich ihm zu.


  »Kommen Sie. Es ist an der Zeit, Eisstation Wilkes zurück zu erobern.«


  


  Eingehüllt in zwei Schichten viel zu großer Kälteschutzanzüge aus den 60er Jahren schwammen Schofield und Renshaw durch die eisige Stille. Sie atmeten mit Hilfe ihrer dreißig Jahre alten Taucherausrüstung.


  Beide hatten sich die gleiche Länge eines Drahtseils um die Hüfte geschlungen - ein Seil, das sich bis zu der großen zylindrischen Kabeltrommel innerhalb von Little America IV zurück erstreckte, etwa einen Kilometer nordöstlich der Eisstation Wilkes. Es war eine Vorsichtsmaßnahme für den Fall, dass einer von beiden verlorenging oder vom anderen getrennt wurde und zurück zur Station schwimmen müs-ste.


  Das Wasser um sie her wurde kristallklar, während sie unter dem Eisschelf der Küste schwammen, hinein in einen Wald aus gezackten Eisstalaktiten.


  Schofields Absicht war, unter dem Eisschelf her zu schwimmen - je nach dem, wie tief es reichte - und innerhalb der Eisstation Wilkes wieder hochzukommen. Draußen hatte er die Richtung anhand der Position des grünen Positionslichts auf der Funkantenne der Station gepeilt. Schofield glaubte, wenn es ihm und Renshaw gelänge, so im allgemeinen in Richtung auf die Positionslampe zu schwimmen, sobald sie unter das Eisschelf getaucht wären, könnten sie schließlich den Tümpel an der Basis der Station ausmachen.


  Schofield und Renshaw schwammen in einer Welt aus Weiß. Geisterhaft weiße Eisformationen - wie umgekehrte Berggipfel - erstreckten sich fast einhundertfünfzig Meter in die Tiefe.


  Schofield runzelte die Stirn unter seiner Tauchermaske. Sie müssten ganz schön weit hinab, ehe sie wieder innerhalb der Station auftauchen könnten.


  Schofield und Renshaw schwammen an einer der gewaltigen Eisformationen entlang hinunter. Durch seine Maske konnte Schofield lediglich eine Wand aus festem weißen Eis erkennen.


  Nach einer Weile erreichten sie den tiefsten Punkt der Eisformation - den zugespitzten ›Gipfel‹ des umgekehrten Bergs. Schofield schwamm langsam unter dem Gipfel durch, und die weiße Wand glitt ihm aus dem Blickfeld...


  ... und er sah sie.


  Schofields Herz hätte beinahe ausgesetzt.


  Sie hing einfach dort im Wasser vor ihm an ihrem Winschkabel und sie hatte ihre langsame Reise zurück nach oben zur Station angetreten.


  Die Taucherglocke.


  Mit Ziel zurück zur Station.


  Und dann begriff Schofield, was das zu bedeuten hatte.


  Die Briten hatten bereits ein Team zur Erkundung der Höhle hinabgeschickt.


  Schofield wünschte sich bei allen Teufeln, dass seine Marines unten in der Höhle sich bereit hielten.


  Was ihn und Renshaw betraf, so müssten sie in diese Taucherglocke gelangen. Es war eine Freifahrt hinauf zur Eisstation Wilkes, die sich Schofield nicht entgehen lassen wollte.


  Schofield fuhr im Wasser herum und gab Renshaw ein Zeichen. Er sah den kleinen Wissenschaftler hinter sich unter dem umgekehrten Berggipfel hindurchschwimmen. Er bedeutete Renshaw, ein wenig rascher zu werden, und die beiden Männer eilten durch das Wasser auf die Taucherglocke zu.


  


  »Wie viele sind dort unten?« fragte Barnaby leise.


  Book Riley sagte kein Wort.


  Book war auf den Knien, die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Er war unten auf Deck E, neben dem Tümpel. Blut strömte ihm aus dem Mund. Das linke Auge war halb geschlossen und angeschwollen. Nachdem er mit Kirsty von dem dahinjagenden Hovercraft gestürzt war, war Book nach Wilkes zurückgebracht worden. Nach seinem Eintreffen in der Station war er zu einer Gegenüberstellung mit Barnaby hinab nach Deck E gebracht worden.


  »Mr. Nero«, sagte Barnaby.


  Der große SAS-Mann namens Nero schlug Book hart ins Gesicht. Book fiel aufs Deck.


  »Wie viele?«, fragte Barnaby. Er hielt Books Maghook in der Hand.


  

  »Keiner!«, schrie Book. »Da unten ist niemand. Wir hatten nie eine Chance, jemanden hinab zu schicken.«


  »Oh, wirklich?«, meinte Barnaby. Er blickte nachdenklich auf den Maghook in seinen Händen. »Mr. Riley, mir fällt es sehr schwer zu glauben, dass ein Kommandeur vom Kaliber Scarecrows sich nicht gleich an die Aufgabe machen würde, ein Schwadron in die Höhle hinabzuschicken, und zwar als allererstes, direkt nach seiner Ankunft.«


  »Warum fragen Sie dann nicht ihn?«


  »Sagen Sie mir die Wahrheit, Mr. Riley, oder ich verliere sehr bald die Geduld und verfütterte Sie an die Löwen.«


  »Hier unten gibt's keine«, meinte Book.


  »Okay«, sagte Barnaby und wandte sich abrupt Snake zu. »Mr. Kaplan«, sagte er. »Sagt Mr. Riley mir die Wahrheit?«


  Book sah scharf zu Snake auf.


  »Mr. Kaplan«, sagte Barnaby zu Snake, »wenn Mr. Riley mich anlügt, werde ich ihn töten. Wenn Sie mich anlügen, werde ich Sie töten.«


  Book blickte mit großen, bittenden Augen zu Snake auf.


  Snake ergriff das Wort. »Er lügt. Es sind vier Leute dort unten. Drei Marines, eine Zivilistin.«


  »Du Schweinehund!«, meinte Book zu Snake.


  »Mr. Nero«, sagte Barnaby und warf Nero Books Maghook zu.


  »Knüpfen Sie ihn auf!«


  Schofield und Renshaw tauchten gemeinsam innerhalb der langsam aufsteigenden Taucherglocke auf.


  Sie stiegen aus dem Wasser und stellten sich auf das Metalldeck, das den kleinen Wassertümpel an der Basis der kugelförmigen Taucherglocke umgab.


  Nach Atem ringend nahm Renshaw sein Mundstück ab. Schofield überprüfte das Innere der leeren Taucherglocke, suchte nach Waffen, suchte nach irgendetwas^


  Er entdeckte einen digitalen Tiefenmesser an der Wand gegenüber. Er tickte rückwärts, während die Taucherglocke aufstieg. 120 Meter. 119 Meter. 118 Meter.


  »Aha«, sagte Renshaw von der anderen Seite der Taucherglocke aus.


  Schofield drehte sich um. Renshaw stand vor einem kleinen Fernsehbildschirm, der hoch droben, nahe der Decke, an der Wand angebracht war. Renshaw schaltete ihn ein. »Das habe ich völlig vergessen«, meinte er.


  »Was ist das?«, fragte Schofield.


  »Ein weiteres von den Spielzeugen des alten Carmine Yaeger. Sie erinnern sich an den alten Burschen, von dem ich Ihnen schon einmal erzählt habe, den Burschen, der die ganze Zeit über die Wale beobachtete. Erinnern Sie sich daran, dass ich Ihnen erzählt habe, dass er sie manchmal aus dem Innern der Taucherglocke beobachtet hat? Nun, dieser Monitor ist eine weitere seiner Videoüberwachungsanlagen des Tümpels der Station. Yeager hatte


  


  ihn so installiert, dass er die Oberfläche des Tümpels überwachen konnte, während er sich unter Wasser in der Taucherglocke aufhielt.«


  Schofield blickte zu dem kleinen Schwarzweiß-Monitor auf.


  Auf dem Bildschirm sah er denselben Ausschnitt auf Deck E, den er schon in Renshaws Zimmer gesehen hatte. Der Blick von der Kamera auf der Unterseite der einziehbaren Brücke von Deck C, die direkt hinab auf Deck E blickte.


  Schofield erstarrte.


  Er sah Menschen auf dem Bildschirm.


  SAS-Soldaten mit Gewehren. Snake noch immer mit Handschellen an den Pfahl gefesselt. Und Trevor Barnaby, der langsam das Deck E umschritt.


  Und da war noch eine weitere Person.


  Dort auf dem Deck vor Barnaby lag mit gefesselten Füßen Book Riley.


  »Also gut, zieht ihn hoch«, sagte Barnaby, sobald Nero das Kabel des Maghooks um Books Fußknöchel befestigt hatte.


  Jemand anderes hatte bereits das Seil des Maghooks ausgerollt und den Werfer über die einziehbare Brücke auf Deck C geworfen, wodurch er einen flaschenzugähnlichen Mechanismus hergestellt hatte.


  Nero nahm den Werfer von einem der anderen britischen Soldaten und klemmte seinen Griff zwischen zwei Sprossen der Sprossenleiter zwischen Deck E und Deck D. Daraufhin drückte er den schwarzen Knopf am Werfer, der das Seil einholte.


  Dank des Flaschenzugmechanismus - das Seil spannte sich fest über die Brücke auf Deck C - wurde Book plötzlich an den Fußknöcheln vom Deck gehoben. Die Hände waren noch immer hinter dem Rücken gefesselt. Er schwang über den Tümpel hinaus und baumelte hilflos - kopfunter - über dem Wasser.


  »Was zum Teufel tun die da?«, fragte Renshaw, während er und Schofield auf den Schwarzweißbildschirm blickten.


  Auf dem Bildschirm sahen sie Book direkt über sich baumeln, der an seinem eigenen Maghook über dem Wasser hing.


  In diesem Augenblick schüttelte sich die Taucherglocke leicht, und Schofield packte die Wand, um das Gleichgewicht zu wahren.


  »Was war das?«, fragte Renshaw rasch.


  Schofield brauchte ihm keine Antwort zu geben.


  Die Antwort lag gleich draußen vor den Fenstern der langsam aufsteigenden Taucherglocke.


  Mehrere dunkle Gestalten glitten im Wasser rings um die Taucherglocke nach oben, deren deutlich erkennbare schwarzweiße Umrisse nur allzu vertraut waren.


  Der Schwärm Killerwale.


  Sie waren auf dem Weg zur Station.


  Die erste Rückenflosse stach durch die Wasseroberfläche und ein Gemurmel durchlief die etwa zwanzig SAS-Soldaten, die um den Tümpel auf Deck E versammelt waren.


  Book baumelte noch immer kopfunter über dem Tümpel. Er sah ihn gleichfalls: den gewaltigen schwarzen Umriss eines Killerwals, der langsam durch das Wasser unter ihm glitt. Book wand sich hin und her, aber es war zwecklos - die Hände waren fest auf dem Rücken gefesselt, die Füße fest gebunden. Seine Hundemarke rutschte ihm über den Kopf. Wenige Sekunden später fiel sie ihm vom Kinn, platschte in das Wasser und versank rasch.


  Barnaby beobachtete die Killerwale vom Tümpeldeck aus. »Das sollte die Angelegenheit sehr interessant gestalten.«


  In diesem Augenblick trat einer seiner Corporals zu ihm. Es war eben jener Corporal, der ihm zuvor Bericht erstattet hatte. »Sir, die Tritonalladungen sind aufgestellt.«


  


  Der Corporal reichte Barnaby einen kleinen schwarzen Apparat von etwa der Größe eines dicken Taschenrechners. Darauf war eine Zahlentastatur. »Der Sprengapparat, Sir.«


  »Gut«, sagte Barnaby. »Gut.«


  Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Tümpel und den amerikanischen Marine, der hilflos darüber hing.


  »Bleibt uns ein wenig mehr Zeit für Ruhe und Erholung«, meinte Barnaby.


  »Herrgott, kann das Ding nicht einen Zahn zulegen!«, sagte Schofield, als er auf den Tiefenmesser blickte. Die Zahlen klickten, während sie im Wasser aufstiegen. Sie waren noch immer sechzig Meter von der Oberfläche entfernt. Noch immer wenigstens sieben Minuten.


  Schofield schaute auf das Abbild Books auf dem Bildschirm.


  »Scheiße!«, sagte Schofield. »Scheiße!«


  »Mr. Nero«, sagte Barnaby.


  Nero drückte einen Kopf auf dem Werfer des Maghook, der Maghook spulte jäh sein Seil ab, und Book sank kopfüber zum Tümpel hinab.


  Das Wasser unter ihm war kabbelig. Killerwale durchschnitten es in jede Richtung. Auf einmal erhob sich einer von ihnen unter Book über die Oberfläche und blies eine Gischt durch sein Blasloch.


  Books Kopf sank zum Wasser hinunter. Er befand sich einen halben Meter darüber, als er plötzlich ruckartig zum Stehen kam.


  »Mr. Riley!«, rief Barnaby vom sicheren Deck aus.


  »Was ist?«


  

  »Rule Britannia, Mr. Riley!«


  Nero drückte erneut auf den Knopf, und Books Kopf und Oberkörper platschten ins Wasser.


  Kaum war Book unter Wasser, da schoss auch schon eine Reihe scharfer weißer Zähne an seinem Gesicht vorüber.


  Books Augen wurden groß.


  Es waren so viele! Überall um ihn her Killerwale. Ein langsam dahintreibender Wald aus Schwarz und Weiß. Die Wale streiften anscheinend im Wasser umher.


  Und dann sah Book plötzlich, wie ihn einer entdeckte, sah, wie er sich jäh im Wasser umwandte und auf ihn zukam - rasend schnell.


  Book hing kopfüber im Wasser, völlig exponiert, außerstande, sich zu rühren.


  Der Killerwal raste auf ihn zu.


  Die SAS-Soldaten jubelten, als sie sahen, wie die gewaltige Rückenflosse des Killerwals schnurstracks auf den eingetauchten Marine losging.


  In der Taucherglocke klebte Schofield förmlich am Bildschirm. »Komm schon, Book!« sagte er. »Sag mir, dass du irgendwas im Ärmel hast!«


  Book schüttelte die Hände hinter dem Rücken. Die Handschellen wollten nicht nachgeben.


  Der Killerwal kam auf ihn zu.


  Rasch.


  Er öffnete das Maul, wälzte sich auf die Seite und...

  ... glitt an ihm vorüber, streifte grob die Seite von Books Körper.


  Die SAS-Soldaten buhten.


  


  In der Taucherglocke stieß Schofield einen Seufzer der Erleichterung aus.


  Renshaw hinter ihm sagte leise: »Es ist vorüber.«


  »Was meinen Sie damit, es ist vorüber?«


  »Denken Sie daran, was ich Ihnen bereits gesagt habe. Sie stecken ihr Revier ab, wenn sie das erste Mal vorbeistreifen. Dann fressen sie dich.«


  Book kreischte enttäuscht unter Wasser.


  Er bekam die Hände nicht frei.


  Bekam... die... Hände... nicht... frei.


  Und dann sah er den Killerwal wieder.


  Er kam ein zweites Mal auf ihn zu. Derselbe Wal.


  Der Killerwal schoss durch das Wasser, diesmal rascher, ging zielstrebig vor, und die hoch aufragende Rückenflosse schnitt hart durch das kabbelige Wasser.


  Book sah ihn wieder das Maul öffnen, und diesmal sah er die weißen Zähne und die rosafarbene Zunge und als er immer näher und näher kam, wurde sein Entsetzen unerträglich.


  Diesmal wälzte sich der Killerwal nicht auf die Seite.


  Diesmal streifte er nicht an ihm vorbei.


  Nein, diesmal pflügte der sieben Tonnen schwere Killerwal mit zermalmender Gewalt in Book hinein und ehe Book auch nur wusste, was ihn getroffen hatte, schlössen sich die Kieferknochen des großen Wals zermalmend um seinen Kopf.


  In der Taucherglocke starrte Schofield den Bildschirm schweigend an.


  »Mein Gott!«, keuchte Renshaw hinter ihm.


  Das Abbild auf dem Schirm war absolut entsetzlich.


  Eine Fontäne Blut spritzte aus dem Wasser. Der Wal hatte die Zähne in Books herabhängenden Körper geschlagen und die gesamte obere Hälfte verschluckt. Jetzt schüttelte er den Leichnam heftig, versuchte, ihn vom Seil loszuzerren - wie ein großer weißer Hai, der an einem Stück Fleisch zerrt, das über die Seite eines Schiffs herabhängt.


  Schofield sagte kein Wort.


  Er schluckte das Erbrochene herunter, das ihm in die Kehle gestiegen war.


  


  Unten in der Höhle starrten Montana und Sarah Hensleigh den Display über der Tastatur an. Gant hatte sie verlassen. Sie war zu der Spalte zurückgekehrt, die sie am andere Ende der Höhle entdeckt hatte. Sarah Hensleigh starrte auf den Display.


  


  24157817


  ENTER AUTHORIZED ENTRY CODE


  


  »Es ist ein Weg hineinzukommen, sagte sie.


  Acht Ziffern zeigten sich bereits auf dem Display. 24157817. Dann gab es sechzehn Leerstellen, die mit dem Eingangscode zu füllen waren.


  »Sechzehn Lücken zu füllen«, meinte Montana. »Aber wie lautet der Eingangscode?«


  »Weitere Zahlen«, erwiderte Hensleigh nachdenklich. »Es muss eine Art von numerischem Code sein, ein Code, der den acht Ziffern folgt, die bereits auf dem Display sind.«


  »Aber selbst wenn wir den Code herausbekämen, wie setzen wir sie an die leeren Stellen?«, fragte Montana.


  Sarah Hensleigh beugte sich und drückte den ersten schwarzen Knopf auf der Tastatur.


  Sogleich erschien die Zahl »l« auf dem Display - auf der ersten leeren Stelle.


  Montana runzelte die Stirn. »Woher haben Sie das gewusst?« Hensleigh zuckte die Achseln. »Wenn dieses Ding auf Englisch geschriebene Anweisungen hat, dann ist es von Menschen gemacht. Was bedeutet, dass diese Tastatur ebenfalls von Menschen gemacht ist. Was wiederum bedeutet, dass es wahrscheinlich eine ganz normale Tastatur ist, deren Zahlen so ausgelegt sind wie auf einem Taschenrechner oder einem Telefon. Wer weiß, vielleicht sind die Typen, die es gebaut haben, einfach nicht dazu gekommen, die Zahlen draufzusetzen.«


  Hensleigh drückte den zweiten Knopf.


  Eine »2« sprang auf die nächste Leerstelle. Hensleigh lächelte und fühlte sich bestätigt.


  Dann flüsterte sie in sich hinein: »Sechzehn-Ziffern-Code, zehn Ziffern frei wählbar. Scheiße. Wir reden von Billionen möglicher Kombinationen.«


  »Meinen Sie, Sie können ihn knacken?«, fragte Montana.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Hensleigh. »Hängt davon ab, was die ersten acht Ziffern bedeuten sollen und ob ich das herausbekommen kann.«


  In diesem Augenblick beugte sich Montana vor und drückte den ersten Knopf vierzehn Mal. Die Leerstellen auf dem Display füllten sich rasch.


  Jäh biepte das Display. Und dann erschien eine neue Meldung unter der Zahlenfolge:


  


  24157817121


  1111111111111


  INCORRECT CODE ENTERED - ENTRY DENIED


  ENTER AUTHORIZED ENTRY CODE


  


  Das Display kehrte zur ursprünglichen Anzeige mit den acht ursprünglichen Ziffern und den sechzehn Leerstellen zurück.


  Verblüfft sah Hensleigh Montana an. »Woher haben Sie dasgewusst?«


  Montana lächelte. »Sie erhalten eine zweite Chance, wenn Sie den falschen Code eingeben. Wie bei den meisten militärischen Eingangscode-Systemen.«


  Am anderen Ende der Höhle kauerte Gant auf dem Boden vor dem Riss, den sie an der Basis der Eiswand gefunden hatte. Sie leuchtete mit ihrer Taschenlampe in den waagrechten Spalt.


  Gant wollte mehr über diese Höhle wissen. Etwas war an der Höhle selbst und dem von Menschenhand erbauten ›Raumschiff‹ darin, bei dem sie ins Grübeln geriet...


  


  Gant spähte durch den Riss. Im Strahl ihrer Taschenlampe erblickte sie eine Höhle. Eine runde Höhle mit Eiswänden, die sich nach rechts zu erstrecken schien. Der Boden der Höhle lag etwa anderthalb Meter unter ihr.


  Gant legte sich auf den Rücken, schlängelte sich durch den Riss und ließ sich auf den Boden dieser neuen Höhle hinab.


  Und dann auf einmal, ohne Vorwarnung, gab das Eis unter ihr nach, und Gant fiel täppisch auf den Boden der Höhle.


  Klinngggg...!


  Das Geräusch ihrer Landung auf dem Boden der Höhle vibrierte rings um sie her. Es hatte geklungen, als ob jemand mit einem Schmiedehammer auf ein Stück Stahl hämmerte.


  Gant erstarrte.


  Stahl?


  Und dann blickte sie langsam - sehr langsam - auf den Boden unter sich hinab.


  Der Boden war von einer dünnen Eisschicht bedeckt, aber Gant erkannte es deutlich. Ihre Augen wurden groß.


  Zunächst sah sie die Nieten - kleine runde Kuppeln auf einem dunkelgrauen Hintergrund.


  Es war Metall.


  Dickes, verstärktes Metall.


  Gant ließ ihre Taschenlampe in der kleinen Höhle umherkreisen. Sie war rund - wie ein Eisenbahntunnel - mit einer hohen, gewölbten Decke, die über den waagrechten Riss anstieg, durch den sie hereingekommen war. Der waagrechte Riss befand sich fast auf halber Strecke die Wand hinauf. Tatsächlich konnte Gant fast durch die dicke Eismauer über dem Riss hindurch sehen, ob es durchscheinendes Glas wäre.


  Gant schwang ihre Taschenlampe herum und richtete sie auf den Tunnel, der von ihr wegführte.


  Und dann sah sie es.


  Es sah aus wie eine Tür aus schwerem grauen Stahl. Sie war ins Eis eingelassen und von einer Eisschicht und Eiszapfen völlig bedeckt. Sie sah aus wie eine Tür auf einem Schiff oder einem Unterseeboot - solide, die Angeln an einem festen Metallschott befestigt.


  »Jesus Christus!«, keuchte Gant.


  


  Pete Cameron rief zum dritten Mal das Büro der Post in Washington, D.C., an. Er saß in Andrew Trents Wohnzimmer.


  Endlich hob Alison auf.


  »Wo hast du gesteckt?«, fragte Cameron. »Ich habe den ganzen Nachmittag über angerufen.«


  »Du wirst nicht glauben, was ich gefunden habe«, erwiderte Alison.


  Sie erzählte ihm, was sie in der All States Libraries Database gefunden hatte: dass die Hinweise auf Breiten- und Längengrad, die Cameron beim SETI aufgeschnappt hatte, zum Standort einer Eisstation in der Antarktis passten - Eisstation Wilkes.


  Cameron zog seine Notizen vom Besuch beim SETI hervor und blickte darauf, während Alison sprach.


  Dann erzählte ihm Alison von den Wissenschaftlern, die dort unten in der Eisstation lebten, und den Aufsätzen und Büchern, die sie geschrieben hatten. Sie erzählte ihm ebenfalls von der Kongreßbibliothek und dem »Preliminary Survey« von C. M. Waitzkin.


  »Das Buch wurde 1979 von einem O. Niemeyer ausgeliehen«, sagte Alison.


  Cameron runzelte die Stirn. »Niemeyer? Otto Niemeyer?


  SEITEN EINFÜGEN!!! 486-487


  »Was war sie also?«, fragte Pete. »Niemeyers Station, meine ich.«


  »Wer weiß?«, meinte Alison.


  In diesem Augenblick erblickte Andrew Trent den Notizzettel in Petes Hand, nahm ihn und untersuchte ihn.


  »Was ist mit dir?«, fragte Alison. »Hast du was Nachrichtenwürdiges auf deiner Reise rausbekommen?«


  »Das kannst du wohl sagen«, entgegnete Cameron, während er sich in Gedanken all das zurückrief, was Trent ihm über das Massaker an seiner Einheit, seinen offiziellen »Tod« und die Intelligence Convergence Group berichtet hatte.


  »Hee«, sagte Trent jäh von der anderen Seite des Zimmers her. Er hielt Camerons SETI-Notizen hoch. »Woher haben Sie die?«


  Pete unterbrach das Gespräch mit Alison und blickte die Notizen an, die er am SETI gemacht hatte.


  


  WIEDERHOLE 134625


  KONTAKT VERLOREN? IONOSPHÄRISCHE STÖRUNG ANGRIFFSTEAM


  SCARECROW


  -66,5


  FLARE UNTERER. FUNK 115,20 MIN., 12 SEK. OST


  WIE DORTHIN KOMMEN - ZWEITES TEAM UNTERWEGS


  


  Peter erzählte Trent von seinem Besuch beim SETI, erzählte ihm, dass diese Notizen seine Wiedergabe dessen seien, was von den Radioteleskopen beim SETI aufgefangen worden war.


  »Und diese Koordinaten«, sagte Trent und wies dabei auf die Worte »-66,5« und »115,20 MIN., 12 SEK. OST«, »die beziehen sich auf eine Forschungsstation in der Antarktis?«


  »Stimmt genau«, erwiderte Pete.


  Trent sah Pete Cameron hart an. »Wissen Sie irgend etwas über Marine-Force- Aufklärungseinheiten, Mr. Cameron?«


  »Nur, was Sie mir gesagt haben.«


  »Sie sind ein Angriffsteam«, meinte Trent.


  »Okay«, sagte Pete und blickte auf die Worte »ANGRIFFSTEAM« auf seinen Notizen.


  »Scarecrow...«, sagte Trent und starrte auf die Notizen hinunter.


  


  Pete blickte von den Notizen zu Trent. »Was ist eine Scarecrow? Eine Operation?«


  »Nein«, erwiderte Trent ein wenig zu hastig. »Scarecrow ist ein Mann. Ein Marine Lieutenant. Ein Freund von mir.«


  Pete Cameron wartete darauf, dass Trent noch etwas dazu sagte, aber er tat es nicht. Und dann sah Trent ihm plötzlich in die Augen.


  »Verdammte Scheiße«, sagte Trent. »Scarecrow ist dort unten.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Alison wenige Minuten später.


  »Du glaubst, da unten in dieser Station sind Marines?«


  »Wir glauben es, ja«, erwiderte Cameron aufgeregt.


  »Herrgott, da ist auch noch ein zweites Team unterwegs«, meinte Trent und blickte wieder auf die Notizen hinab.


  »Scheißdreck.«


  Trent wandte sich an Cameron. »Legen Sie eine Sekunde lang auf. Ich muss telefonieren.«


  Cameron sagte Alison, er würde sie zurückrufen.


  Rasch wählte Trent eine Nummer. Cameron sah ihm einfach nur zu.


  »Ja, hallo, Personalabteilung, bitte«, sprach Trent in das Telefon. Er wartete eine Sekunde und fuhr dann fort: »Ja, hallo. Könnten Sie mir vielleicht sagen, wo ich Lieutenant Shane Schofield finden könnte, bitte. Es ist eine dringende Familiensache. Ja, ich bleibe dran.«


  Trent wartete eine volle Minute, ehe jemand an den Apparat zurückkehrte.


  »Ja, hallo«, sagte Trent. »Was - oh, ich bin sein Schwager, Michael.« Es folgte eine Pause. »O nein«, sagte Trent leise. »O mein Gott! Ja, vielen Dank. Auf Wiederhören.«


  Trent knallte praktisch den Hörer auf die Gabel. Er wandte sich an Cameron. »Heilige Scheiße.« »Was ist?«


  »Laut Aussage der Personalabteilung des United States Marine Corps ist der First Lieutenant Shane M. Schofield bei einem Unfall während einer Übung im Südpazifik gestern früh um 9.30 Uhr ums Leben gekommen. Gerade im Augenblick sind Vorbereitungen getroffen worden, mit seiner Familie Kontakt aufzunehmen.«


  Cameron runzelte die Stirn. »Er ist tot?«


  »Laut ihrer Aussage ja«, erwiderte Trent leise. »Was jedoch nicht notwendigerweise bedeutet, dass es stimmt, nicht wahr?« Trent hielt inne. »Das nachfolgende Team...«


  »Was ist damit?«


  »Gerade im Augenblick ist ein zweites Team auf dem Weg zur Eisstation Wilkes, nicht wahr?«


  »Ja...«


  »Und laut Aussage des United States Marine Corps ist Shane Schofield bereits tot, stimmt's?«


  »Ja...«


  Darüber dachte Trent einen langen Augenblick nach. Dann sah er jäh auf. »Schofield hat was entdeckt. Sie werden ihn umbringen.«


  Cameron holte Alison rasch wieder ans Telefon.


  »Rasch, schick es jetzt rüber«, sagte er.


  »Also gut. Also gut. Warte nur eine Sekunde, Schatz«, erwiderte Alison. Am anderen Ende der Leitung vernahm Cameron das Klicken einer Tastatur.


  »Okay, ich schick's jetzt rüber«, sagte Alison.


  Auf der anderen Seite des Zimmers schaltete Trent seinen Computer an. Er klickte durch mehrere Fenster und erreichte sein E-Mail-Programm.


  Ein kleiner Infobalken unten am Bildschirm blinkte:


  YOU HAVE NEW MAIL.


  


  Trent klickte auf das »Open«-Icon.


  Sogleich erschien auf dem Bildschirm eine Liste.


  


  ALL-STATES LIBRARY DATABASE SEARCH BY KEYWORD


  SEARCH STRING USED: LATITUDE - 66, 5° LONGITUDE115°20'12"

  



  NO. OF ENTRIES FOUND: 6

  



  TITLE AUTHOR LOCATION YEAR


  DOCTORALTHESIS LLEWELLYN, D. K. STANFORD, CT 1998


  DOCTORALTHESIS AUSTIN, B.E. STANFORD, CT 1997


  POST-DOCTORAL THESIS HENSLEIGH, S.T. USC, CA 1997


  


  FELLOWSHIP GRANT


  RESEARCH PAPER


  HENSLEIGH, B. M. HARVARD, MA 1996


  


  »THE ICE CRUSADE-


  REFLECTIONS ON A YEAR SPENT IN ANTARCTICA«


  HENSLEIGH, B.M. HARVARD, MA


  AVAIL: AML


  1995


  


  


  PRELIMINARY


  SURVEY


  WAITZKIN, C.M. LIBCONG 1978


  

  



  Es war die Liste, die Alison von der All States Database erhalten hatte. Die Liste jedes Werks, das sich auf Breite - 66,5° und Länge 115° 20' 12" bezog.


  »Na gut«, sagte Pete.


  »Was wirst du damit anstellen?«, fragte Alisons Stimme über den Hörer.


  »Wir werden diese Liste dazu benutzen, ihre Anschriften herauszufinden«, sagte Trent, während er rasch auf die Tastatur einhämmerte. »Die E-Mail-Adressen der Wissenschaftler unten in der Antarktis, so dass wir Schofield eine Nachricht schicken können.«


  »Wir glauben, dass die meisten Universitätsprofessoren eine E-Mail-Adresse haben«, sagte Pete, »und wir hoffen, dass die Eisstation Wilkes mit einem Satellitentelefon verbunden ist, so dass die Nachricht durchkommen kann.«


  Auf einmal sagte Trent: »Also gut, ich habe eine. Hensleigh, Sarah T. Die E-Mail- Adresse ist am USC in Kalifornien, wird jedoch zu einer externen Adresse weitergeleitet: sarahhens-leigh@wilkes.edu.us. Das ist sie!«


  Trent tippte noch etwas.


  »Also gut«, sagte er eine Minute später. »Ausgezeichnet. Sie haben eine universelle Adresse da unten: allwilkes@wilkes.edu.us. Ausgezeichnet. Jetzt können wir an jeden eine E- Mail schicken, der in der Station einen Computer hat.«


  »Tun Sie's!«, sagte Cameron.


  Trent tippte eine Nachricht ein und adressierte sie rasch. Als er damit fertig war, schlug er praktisch mit dem Finger auf die »SEND«-Taste.


  


  Libby Gant stand vor der schweren Stahltür, die in den kleinen Eistunnel eingelassen war.


  Daran war ein rostiges Handrad angebracht. Gant drehte es mit einigen Schwierigkeiten. Sie drehte es drei Mal.


  Und dann vernahm Gant plötzlich ein lautes klirrendes Geräusch hinter der großen Stahltür und die Tür öffnete sich quietschend ein kleines Stück.


  Gant zog die Tür weit auf und richtete ihre Taschenlampe hinein.


  »Whow!«, sagte sie.


  Es sah aus wie ein Flugzeughangar. Er war so groß, dass Gants Taschenlampe nicht einmal stark genug war, bis zum anderen Ende hinüberzuleuchten. Aber sie konnte genügend erkennen.


  Sie sah Wände. Von Menschen erzeugte Wände.


  Stahlwände, mit schweren verstärkten Trägern, die eine hohe Aluminiumdecke stützten. Riesige gelbe Greifarme standen schweigend in dem Dämmer, bedeckt mit Eis. Halogenlampen zogen sich an der Decke entlang. Einige Metallträger lagen in merkwürdigen Winkeln auf dem Boden vor ihr. Gant sah, dass mehrere davon an den Enden eingerissen waren - sie waren entzweigebrochen worden. Alles war mit einer Eisschicht bedeckt.


  Ihr zu Füßen sah Gant ein Stück Papier. Sie hob es hoch. Es war fest erstarrt, aber sie konnte den Briefkopf noch immer erkennen. Er lautete: ENTERTECH LTD.


  Gant kehrte zu dem kleinen Tunnel zurück, der zur Haupthöhle führte. Sie rief Montana und Hensleigh herbei.


  Wenige Minuten später wälzte sich Montana durch den waagrechten Spalt und ging mit Gant in den riesigen unterirdischen Hangar.


  »Was zum Teufel geht denn hier vor?«, fragte er.


  Sie betraten den Hangar und ihre Taschenlampen erzeugten Lichtsäulen. Montana ging links. Gant ging rechts.


  Gant erreichte eine büroähnliche Struktur, die von Eis überwuchert zu sein schien. Die Tür zum Büro öffnete sich laut quietschend und langsam, sehr langsam. Gant trat ein.


  Auf dem Fußboden des Büros lag ein Leichnam.


  Ein Mann.


  Er hatte die Augen geschlossen, und er war nackt. Seine Haut war blau angelaufen. Er wirkte, als würde er schlafen.


  Auf der anderen Seite des Büros sah Gant einen Schreibtisch, sah etwas darauf liegen. Als sie auf den Schreibtisch zuging, erkannte sie, dass es eine Art Buch war, ein Buch mit Ledereinband.


  Es lag da einfach ganz für sich auf dem Schreibtisch. Der übrige Schreibtisch war leer. Es war fast, dachte Gant, als ob es jemand absichtlich dort liegengelassen hätte, damit es das erste wäre, was ein Besucher fände.


  Gant hob das Buch auf. Es war von einer Eisschicht bedeckt und die Seiten waren hart wie Karton.


  Gant öffnete es.


  Es war anscheinend eine Art Tagebuch.


  Gant las einen Eintrag gleich am Anfang:


  2. Juni 1978


  Alles läuft gut. Aber es ist so kalt! Ich kann's nicht fassen, dass sie uns hier runtergebracht haben, nur damit wir einen verdammten Kampfjet bauen! Das Wetter draußen ist fürchterlich. Schneestürme ohne Ende. Gott sei Dank liegt unser Hangar unter der Oberfläche, so dass wir mit dem Wetter nicht in Berührung kommen.


  


  Traurige Ironie an der Sache ist, dass wir die Kälte brauchen. Der Plutoniumkern des


  Systems behält bei den kälteren Temperaturen länger seine Qualität...


  Gant sprang zu einer Seite nicht weit vor dem Schluss des Tagebuchs weiter.


  15. Februar 1980


  Niemand kommt. Da bin ich mir jetzt sicher. Bill Holden ist gestern gestorben, und wir mussten Pat Anderson die Hände abschneiden, sie waren so erfroren.


  Es ist jetzt zwei Monate her, seitdem das Erdbeben zugeschlagen hat, und ich habe jegliche Hoffnung auf Rettung begraben. Jemand hat gesagt, der alte Niemeyer hätte im


  Dezember hier runterkommen sollen, aber er hat sich nie blicken lassen.


  Wenn ich mich nachts zum Schlafen hinlege, frage ich mich, ob jemand außer Niemeyer weiß, wo wir sind.


  Gant blätterte die Seiten durch, suchte etwas. Etwa in der Mitte des Tagebuchs fand sie das, wonach sie gesucht hatte.


  20. Dezember 1979


  Ich weiß nicht, wo ich bin. Gestern hatten wir ein Erdbeben, das größte verdammte


  Erdbeben, das du je zu Gesicht bekommen hast. Es war, als ob die Erde sich geöffnet und uns einfach verschlungen hätte.


  Ich war unten im Hangar, als es passierte, habe an dem Vogel gearbeitet. Zunächst begann der Boden zu zittern und dann brachen diese massiven Eiswände einfach durch den Boden und rissen den Hangar entzwei. Und dann schienen wir einfach zu stürzen.


  Zu stürzen und weiter zu stürzen. Massive Eisbrocken des Eisschelfs (jeder so groß wie ein Gebäude, schätzte ich) brachen zu beiden Seiten in sich zusammen, während wir in die Erde hinabgesaugt wurden - ich sah, wie sie gewaltige Dellen ins Dach des Hangars drückten. BUMM! BUMM! BUMM! Das Beben musste ein gewaltiges Loch unterhalb der Station aufgerissen haben und wir sind einfach hineingefallen.


  Wir rutschten einfach immer weiter hinab. Hinab und hinab. Bebend und stürzend.


  Einet der großen Greifarme stürzte auf Doug Myers und hat ihn zerquetscht...


  Gant war verblüfft.


  Dieser »Hangar« war eine Eisstation gewesen.


  Eine Eisstation, die unter äußerster Geheimhaltung errichtet worden war und dem Zweck gedient hatte, irgendein Flugzeug zu bauen - ein Flugzeug, wie Gant bemerkte, das Plutonium benutzte. Aber wie es schien, war diese Station ursprünglich auf der Oberfläche errichtet worden - oder vielmehr gerade unterhalb der Oberfläche, wie die Eisstation Wilkes -, bis ein Erdbeben sie unter die Oberfläche gesaugt hatte.


  Gant blätterte zur allerletzten Seite des Tagebuchs vor.


  17. März 1980


  Ich bin der letzte Überlebende. Alle meine Kollegen sind tot. Es ist jetzt fast drei


  Monate her, seitdem das Beben zugeschlagen hat, und ich weiß, dass niemand kommen wird. Mir ist die linke Hand erfroren und brandig. Ich spüre meine Füße nicht mehr.


  Ich kann nicht mehr. Ich werde mich nackt ausziehen und auf das Eis legen. Es sollte nur wenige Minuten dauern. Wenn jemand dies hier in der Zukunft liest, so soll er wissen, dass mein Name Simon Wayne Daniels war. Ich war Spezialist für Flugzeugelektronik bei Entertech Ltd. Meine Frau Lily lebt in Palm-dale, obgleich ich nicht weiß, ob sie noch dort sein wird, wenn Sie dies lesen. Bitte suchen Sie sie und sagen Sie ihr, dass ich sie geliebt habe und dass es mir Leid tut, dass ich ihr nicht habe sagen können, wohin ich gegangen bin.


  


  Es ist so furchtbar kalt.


  Gant blickte den nackten Körper ihr zu Füßen an.


  Simon Wayne Daniels.


  Gant verspürte plötzlich Trauer für ihn. Er war hier allein gestorben. Lebendig begraben in diesem kalten, eisigen Grab.


  Und dann explodierte urplötzlich Santa Cruz' Stimme in ihrem Helmsprechfunk und zerstreute ihre Überlegungen: »Montana! Fox! Kommt her! Kommt sofort her! Ich habe visuellen Kontakt mit feindlichen Tauchern! Ich wiederhole! Feindliche Taucher sind dabei, in der Höhle aufzutauchen!«


  


  Das Team von SAS-Tauchern schwamm mit Hilfe von Scootern den Unterwasser- Eistunnel hinauf. Es waren acht und dank ihrer Scooter mit Doppelpropeller kamen sie im Wasser rasch voran. Alle trugen sie Schwarz.


  »Basis. Hier ist das Taucherteam. Bitte kommen«, sagte der Kommandant in seinen Helmfunk.


  »Taucherteam, hier ist Basis«, ertönte Barnabys Stimme über den Sprechfunk. »Berichten Sie!«


  »Basis, es ist jetzt 19.56 Uhr. Tauchzeit seit dem Verlassen der Taucherglocke ist vierundfünfzig Minuten. Wir haben Sichtkontakt zur Oberfläche. Wir tauchen in der Höhle auf.«


  »Taucherteam, seid vorsichtig! Wir haben Information, dass vier feindliche Agenten in dieser Höhle auf Sie warten. Ich wiederhole, vier feindliche Agenten warten in dieser Höhle auf Sie. Handeln Sie entsprechend!«


  »Verstanden, Basis. Werden wir tun. Taucherteam, Ende.«


  Gant und Montana kamen in die Haupthöhle zurückgejagt.


  Sie rannten zu Santa Cruz, der das MP5 auf dem Stativ bemannte. Er zeigte in den Tümpel hinab.


  Mehrere unheimliche schwarze Schatten waren zu erkennen, die durch das klare blaugrüne Wasser aufstiegen.


  Die drei Marines gingen hinter verschiedenen Felsbrocken in Position, die MP5 in Händen. Montana wies Sarah Hensleigh an, sich hinter ihm zu halten und unten zu bleiben.


  »Werdet nicht ungeduldig«, sagte Montanas Stimme über ihren Helmfunk. »Wartet, bis sie die Oberfläche durchbrechen. Es hat keinen Zweck, ins Wasser zu feuern.«


  »Kapiert«, erwiderte Gant, als sie den ersten Schatten langsam durch das Wasser zur Oberfläche steigen sah.


  Ein Taucher. Mit einem Scooter.


  Er kam immer näher, bis er seltsamerweise knapp unter der Oberfläche anhielt.


  Gant runzelte die Stirn.


  Der Taucher war einfach dort stehen geblieben, etwa einen knappen halben Meter unter der Oberfläche.


  Was tat er da...


  Und dann schoss plötzlich die Hand des Tauchers aus dem Wasser und Gant erkannte sofort das Ding in seiner Hand.


  »Stickstoffgranate!«, schrie Gant. »In Deckung!«


  Der Taucher schleuderte die Stickstoffgranate und sie prallte auf den harten, eisbedeckten Grund der Höhle. Gant und die andere Marines duckten sich hinter ihre Felsen.


  Die Stickstoffgranate explodierte.


  Supergekühlter flüssiger Stickstoff bespritzte alles in Sichtweite. Die zähe, blaue, klebrige Flüssigkeit klatschte gegen die Felsen, hinter denen die Marines sich verbargen, spritzte gegen die Wände der Höhle. Einiges davon traf sogar das große schwarze Schiff, das in der Mitte der gewaltigen Höhle stand.


  Es war das perfekte Ablenkungsmanöver.


  Denn kaum waren die Stickstoffgranaten explodiert, da schoss auch schon der erste SAS-Soldat aus dem Wasser, das Gewehr an die Schulter gedrückt und mit dem Finger den Abzug durchgezogen.


  Die Taucherglocke hatte die Oberfläche jetzt fast erreicht. Sie setzte ihre langsame Fahrt nach oben fort.


  Ein zorniger Kommandant, der unter dem Einfluss von Wut oder Enttäuschung handelt, wird seine Einheit fast sicher in den Tod führen.


  


  Trevor Barnabys Worte hallten in Shane Schofields Kopf wider. Schofield ignorierte sie.


  Nachdem er erlebt hatte, wie Barnaby Book Riley an die Killerwale verfüttert hatte, war sein Zorn sehr heftig geworden. Er wollte Barnaby töten. Er wollte ihm das Herz herausreißen und ihm auf einem...


  Schofield löste die Schnur um seine Taille und riss sich die beiden Kälteschutzanzüge aus den 60er-Jahren vom Körper. Dann packte er seine MP5 und schob ein neues Magazin ein. Wenn er Barnaby nicht tötete, dann würde er verdammt noch eins so viele von ihnen mitnehmen, wie er konnte.


  Während er seine Pistole bereit machte, fiel Schofields Blick auf einen kleinen Samsonite-Koffer auf einem der Ablagefächer der Taucherglocke. Er öffnete ihn. Und erblickte im gepolsterten Innern eine Reihe blauer Stickstoffgranaten, wie Eier in einer Schachtel.


  Der SAS musste ihn hier zurückgelassen haben, als er in die Höhle hinabgetaucht ist, dachte Schofield, als er eine der Stickstoffgranaten herausnahm und in seine Tasche steckte.


  Schofield sah nach draußen. Wie es schien, waren die Killerwale für den Augenblick verschwunden. Einen kurzen Moment lang überlegte Schofield, wohin sie wohl verschwunden sein mochten.


  »Was tun Sie da?«, fragte Renshaw.


  »Das werden Sie sehen«, erwiderte Schofield, als er um den kreisrunden Tümpel an der Basis der Taucherglocke trat.


  »Sie wollen da raus?«, fragte Renshaw ungläubig. »Sie werden mich hier zurücklassen?«


  »Ihnen wird nichts passieren.« Schofield warf Renshaw seine Desert Eagle Pistole zu. »Wenn Sie kommen, benutzen Sie die.«


  Renshaw fing die Waffe auf. Schofield bemerkte es nicht einmal. Er drehte sich einfach um und ohne einen weiteren Blick zurück auf Renshaw trat er vom Metalldeck der Taucherglocke und ließ sich ins Wasser fallen.


  Das Wasser war nahezu am Gefrierpunkt, aber Schofield war das gleichgültig.


  Er hielt sich an der Taucherglocke fest, stieg auf eine der Röhren an der Außenwand und zog sich auf das runde Dach.


  Sie waren jetzt fast oben in der Station angelangt.


  Sobald sie dort wären, überlegte Schofield, würde er, nachdem sie die Oberfläche durchstoßen hätten, das verheerendste MP-Feuer loslassen, das der SAS je zu Gesicht bekommen hätte - zu allererst auf Trevor J. Barnaby gerichtet.


  Die Taucherglocke stieg im Wasser auf und näherte sich der Oberfläche.


  Jede Sekunde, fetzt, dachte Schofield, als er seine MP5 packte.


  Jede Sekunde...


  Mit einem lauten Klatschen durchbrach die Taucherglocke die Oberfläche.


  Und dort, obenauf stehend, sich am Winschkabel festhaltend, triefend vor Nässe, war Lieutenant Shane Schofield mit seiner gehobenen MP5.


  Aber Schofield feuerte nicht.


  Er wurde blass.


  Über das ganze Deck E verteilt standen wenigstens zwanzig SAS-Soldaten in einem Kreis um den Tümpel und umzingelten die Taucherglocke.


  Und alle hielten ihre Waffen auf Shane Schofield gerichtet.


  Aus dem Südtunnel trat lächelnd Barnaby heraus. Schofield drehte sich um und sah ihn, und bei seinem Anblick verfluchte er sich selbst, verfluchte seinen Zorn, verfluchte seine Impulsivität, denn er wusste jetzt, dass er in der Hitze des Augenblicks, in dem nackten Zorn, den er nach Books Tod verspürt hatte, den größten Fehler seines Lebens begangen hatte.


  


  Shane Schofield warf seine MP5 zum Deck hinüber. Klappernd schlug sie auf dem metallenen Deck auf. Die S AS-Soldaten fingen die Taucherglocke mit einem langen Haken ein und zogen sie durchs Wasser auf das Deck zu.


  Schofields Verstand arbeitete wieder und zwar in kristallener Klarheit. In dem Augenblick, als er die Oberfläche durchbrochen und die SAS-Soldaten gesehen hatte, die ihre Waffen auf ihn gerichtet hielten, waren seine Sinne mit aller Gewalt zurückgekehrt.


  Er hoffte verzweifelt, dass Renshaw sich in der Taucherglocke verborgen hielt.


  Schofield sprang von der Taucherglocke herab und landete laut klappernd auf Deck E. Insgeheim stieß er einen Seufzer aus, als die SAS-Soldaten die Taucherglocke losließen, so dass sie wieder zurück in die Mitte des Tümpels treiben konnte. Sie hatten Renshaw nicht gesehen.


  Zwei große SAS-Soldaten packten Schofield roh, hielten ihm die Arme hinter dem Rücken fest und schlugen ihm Handschellen um die Handgelenke. Ein weiterer SAS-Soldat durchsuchte Schofield gründlich und zog ihm die Stickstoffgranate aus der Tasche. Er nahm auch Schofields Maghook an sich.


  Trevor Barnaby kam herüber. »Also, Scarecrow. Endlich treffen wir uns. Schön, Sie wieder zu sehen.«


  Schofield sprach kein Wort. Ihm fiel auf, dass Barnaby seinen schwarzen Kälteschutzanzug trug.


  Er hat vor, ein weiteres Team in die Höhle hinabzuschicken, dachte Schofield, und will selbst dabei sein.


  »Sie haben uns aus der Taucherglocke heraus beobachtet, nicht wahr?«, fragte Barnaby grinsend. »Aber wir haben Sie ebenfalls beobachtet.« Lächelnd wies Barnaby auf einen kleinen grauen Apparat, der am Rand des Tümpels aufgestellt war. Er sah aus wie eine Art Kamera und war ins Wasser hinabgerichtet.


  »Man lässt keine einzige Flanke unbewacht«, meinte Barnaby. »Gerade Sie hätten das wissen sollen.«


  Schofield sagte nichts.


  Barnaby schritt umher. »Wissen Sie, als man mir gesagt hat, dass Sie die amerikanischen Schutztruppen auf dieser Mission leiteten, hatte ich gehofft, dass wir eine Gelegenheit erhalten uns zu treffen. Aber dann haben Sie bei meiner Ankunft das Nest verlassen.« Barnaby hielt inne. »Und dann habe ich gehört, dass man Sie zuletzt gesehen hat, wie Sie in einem Hovercraft im hohen Bogen von der Klippe geflogen sind, und in dem Augenblick bin ich mir sicher gewesen, dass wir einander nicht mehr begegnen würden.«


  Schofield sagte nichts.


  »Aber jetzt, nun ja«, Barnaby schüttelte den Kopf. »Es freut mich so sehr, dass ich mich geirrt habe. Welches Vergnügen ist es, Sie wieder zu sehen. Es ist wirklich eine Schande, dass wir uns unter diesen Umständen treffen müssen.«


  »Warum das?« fragte Schofield und ergriff zum ersten Mal das Wort.


  »Weil es bedeutet, dass einer von uns sterben muss.«


  »Mein Beileid Ihrer Familie«, meinte Schofield.


  »Aha!«, sagte Barnaby. »Etwas Kampfeslust. Das gefällt mir. Das hat mir stets an Ihnen gefallen, Scarecrow. Sie haben Kampfeslust in sich. Sie sind vielleicht nicht der größte Stratege auf der Welt, aber Sie sind ein verdammt entschlossener Schweinehund. Wenn Sie etwas nicht gleich mitbekommen, dann setzen Sie sich hin und lernen es. Und wenn Sie sich im Hintertreffen sehen, geben Sie nie auf. So eine Art von Courage lässt sich heutzutage nicht kaufen.« Schofield sagte nichts.


  »Nur Mut, Scarecrow! Um die Wahrheit zu sagen, Sie hätten diesen Kreuzzug nie gewinnen können. Sie hatten von Anfang an ein Handicap. Nicht einmal Ihre eigenen Männer waren loyal zu Ihnen.«


  Barnaby wandte sich um und sah Snake Kaplan auf der anderen Seite des Tümpels an. Schofield drehte sich ebenfalls hin.


  


  »Sie würden ihn gern umbringen, nicht wahr?«, meinte Barnaby, wobei er Snake anstarrte. Schofield sagte nichts.


  Barnaby drehte sich um und kniff die Augen zusammen. »Sie würden es gern tun, nicht wahr?« Schofield blieb stumm.


  Einen Augenblick lang schien Barnaby über etwas nachzudenken. Als er sich wieder Schofield zuwandte, war da ein Glitzern in seinem Auge.


  »Wissen Sie was«, sagte er. »Ich gebe Ihnen eine Chance, genau dies zu tun. Eine faire Chance natürlich, aber dennoch eine Chance.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Nun, da ich Sie beide sowieso töten werde, habe ich mir gedacht, ich könnte es ebenso gut euch beiden überlassen zu entscheiden, wer an die Löwen verfüttert und wer auf zwei Beinen sterben wird.«


  Eine Sekunde lang runzelte Schofield die Stirn, weil er nicht verstand, und dann sah er zum Tümpel hinüber. Er sah die hoch aufragende Rückenflosse eines der Killerwale durch das Wasser auf sich zukommen.


  Die Killerwale waren zurückgekehrt.


  »Lasst ihn los«, rief Barnaby den SAS-Soldaten zu, die Snake bewachten. »Meine Herren, zum Bohrungsraum!«


  Die Hände fest auf dem Rücken gefesselt wurde Schofield den Südtunnel von Deck E hinabgeführt. Unterwegs kam er am Vorratsraum vorüber und warf einen verstohlenen Blick hinein.


  Der Vorratsraum war leer.


  Mother war verschwunden.


  Aber Barnaby hatte zuvor nichts über Mother verlauten lassen...


  Sie hatten sie nicht gefunden.


  Die SAS-Männer führten Schofield den langen schmalen Korridor hinab und schoben ihn in den Bohrungsraum. Schofield stolperte hinein und fuhr herum.


  Wenige Sekunden später wurde Snake in den Bohrungsraum geschoben. Ihm hatte man die Handschellen abgenommen.


  Schofield sah sich im Bohrungsraum um. In der Mitte des Raums stand der große schwarze Apparat zum Herausbohren der Kerne. Er sah aus wie ein winziger Ölbohrer, an dem ein langer, zylindrischer Kolben in der Mitte eines schwarzen, skelettierten Bohrturms herabhing. Der Kolben, vermutete Schofield, war der Teil der Maschine, der ins Eis hinabbohrte und die Eiskerne herausholte.


  Auf der anderen Seite dieser Maschine sah Schofield jedoch anderes.


  Einen Leichnam.


  Auf dem Fußboden.


  Es war der zusammengeschrumpelte, blutbeschmierte Leichnahm von Jean Petard, unberührt, seitdem Petard vor mehreren Stunden von dem Hagelsturm der Schrappnelle aus seiner eigenen Claymore-Mine zerschreddert worden war...


  »Meine Herren«, sagte Barnaby plötzlich von der Türschwelle aus. Es war der einzige Zugang zum Raum. »Sie werden um das Privileg kämpfen zu überleben. In fünf Minuten werde ich zurückkommen. Bei meiner Rückkehr erwarte ich, dass einer von Ihnen tot ist. Wenn nach dieser Zeit beide von Ihnen noch am Leben sind, werde ich Sie beide persönlich erschießen. Wenn andererseits einer von Ihnen tot ist, wird der Gewinner noch eine kurze Weile am Leben bleiben und auf etwas noblere Weise sterben. Irgendwelche Fragen?«


  »Was ist mit diesen Handschellen?«, fragte Schofield. Seine Hände waren noch immer auf dem Rücken gefesselt. Snake hatte die Hände frei.


  »Was ist damit?«, fragte Barnaby zurück. »Noch weitere Fragen?«


  Es gab keine mehr.


  


  »Dann tun Sie, wie es Ihnen beliebt«, meinte Barnaby, ehe er den Raum verließ, die Tür hinter sich zuzog und abschloss.


  Schofield wandte sich sogleich Snake zu. »Na schön, hör zu, wir müssen uns einen Weg überlegen, wie wir...«


  Snake rammte Schofield mit aller Kraft.


  Schofield wurde glatt vom Fußboden gehoben und mit betäubender Gewalt gegen die Mauer hinter sich geworfen. Nach Atem ringend kippte er vornüber und blickte gerade rechtzeitig wieder hoch, um zu sehen, wie Snakes offene Handfläche auf sein Gesicht zukam. Er duckte sich rasch und Snakes Hand traf die Wand.


  Schofields Gedanken rasten wie wild. Snake hatte gerade einen Standardnahkampf mit ihm angefangen - ein Schlag mit der offenen Hand, der dem anderen Burschen die Nase ins Gehirn drücken und ihn auf diese Art mit einem Schlag töten sollte.


  Snake war darauf aus, ihn umzubringen.


  In fünf Minuten.


  Die beiden Männer standen noch immer eng voreinander, also zuckte Schofield hart mit dem Knie hoch und erwischte Snake zwischen den Beinen. Schofield sprang von der Wand weg. Sobald er von der Wand und von Snake weg war, sprang Schofield rasch hoch und holte die Hände mit den Handschellen nach vorn - unter den Füßen durch -, so dass sie jetzt vor seinem Körper waren.


  Snake fiel in einem Wirbel aus Fußtritten und Hieben über ihn her. Schofield parierte jeden Hieb mit den gefesselten Händen, bis die beiden Männer sich trennten und einander umkreisten wie zwei Raubkatzen.


  Schofields Gedanken rasten. Snake würde ihn auf den Boden bringen wollen. Wenn er auf den Beinen bliebe, wäre alles in Ordnung - weil er selbst mit gefesselten Händen jeden Hieb von Snake parieren könnte. Aber wenn sie beide zu Boden gingen, wäre alles vorbei. Snake würde ihm keine Zeit lassen.

  muss vom Boden weg bleiben...

  muss vom Boden weg bleiben...


  Die beiden Marines umkreisten einander - jeder auf einer Seite des schwarzen Bohrapparats in der Mitte des Raums.


  Auf einmal schnappte sich Snake eine stählerne Stange vom Fußboden und schwang sie heftig Schofield entgegen. Schofield duckte sich zu spät und erhielt einen mächtigen Hieb auf die linke Kopfseite. Eine Sekunde lang sah er Sterne vor den Augen und verlor das Gleichgewicht.


  Im Nu warf Snake sich quer durch den Raum, ging auf ihn los, griff Schofield ungestüm an und trieb ihn gegen die Mauer zurück.


  Schofield schlug mit dem Rücken in einen Schalter an der Wand und auf der anderen Seite des Raums sprang plötzlich der senkrechte Kolben surrend an und drehte sich rasend schnell. Er gab ein schrilles Kreischen von sich, wie eine Kreissäge.


  Snake warf Schofield zu Boden.


  Nein!


  Schofield schlug hart auf dem Boden auf und wälzte sich sogleich herum...

  ... und sah, dass er Gesicht an Gesicht neben Jean Petard lag.


  Oder zumindest mit dem, was letztlich von Petards Gesicht übrig geblieben war, nachdem es von dem Feuerstoß der Claymore-Mine in Stücke zerrissen worden war.


  Und dann, in diesem Augenblick - in diesem flüchtigen Moment -, erhaschte Schofield einen Blick auf etwas in Petards Jacke.


  Eine Armbrust.


  Schofield griff verzweifelt mit den gefesselten Händen nach der Armbrust. Er brachte die Hände um den Griff, bekam ihn zu fassen und...


  


  ... und dann packte ihn Snake und beide Männer rutschten über den Fußboden und knallten gegen die Bohrmaschine in der Mitte des Raums. Das Geräusch des herumwirbelnden Bohrers schrillte ihnen in den Ohren.


  Schofield lag rücklings auf dem Fußboden. Snake kniete breitbeinig auf ihm.


  Und in einem jähen Augenblick sah Schofield, dass er noch immer die Armbrust in der Hand hielt. Er blinzelte. Er musste sie festgehalten haben, als ihn Snake angegriffen hatte.


  Genau in diesem Moment verpasste Snake Schofield einen zermalmenden Hieb.


  Schofield hörte seine Nase brechen und sah das Blut aus seinem Gesicht explodieren. Mit dem Kopf schlug er gegen den Boden. Hart.


  Alles drehte sich um ihn und einen flüchtigen Augenblick lang verlor Schofield das Bewusstsein. Auf einmal verspürte Schofield eine Woge der Panik - wenn er völlig das Bewusstsein verlöre, wäre dies das Ende. Snake würde ihn an Ort und Stelle umbringen.


  Schofield öffnete wieder die Augen und das erste, worauf sein Blick fiel, war der herumwirbelnde Kopf der Bohrmaschine, der einen Meter über seinem Kopf schwebte!


  Er war gleich über ihm!


  Schofield sah die Führungskante des wirbelnden Zylinders - die scharfzackige Führungskante -, die Kante, die dazu diente, durch festes Eis zu schneiden.


  Und plötzlich sah Schofield Snake vor den Kolben treten, das Gesicht verzerrt vor Wut, und dann sah Schofield, wie Snakes Faust auf sein Gesicht herabsauste.


  Schofield versuchte, zur Verteidigung die Hände zu heben, aber sie waren noch immer gefesselt, festgenagelt unter Snakes Körper. Schofield brachte sie nicht hoch...


  Der Hieb saß.


  Ihm verschwamm alles vor den Augen. Schofield versuchte verzweifelt, durch den Dunstschleier etwas zu erkennen.


  Er sah, wie Snake die Hand wieder zurückzog und sich auf das vorbereitete, was zweifelsohne der endgültige Hieb wäre.


  Und dann erblickte Schofield etwas zu seiner Rechten.


  Der Schalter an der Wand, der die Bohrmaschine in Gang gesetzt hatte. Schofield sah drei große runde Knöpfe auf dem Schaltbrett.


  Schwarz, rot und grün.


  Und dann sprangen ihm mit überraschender Deutlichkeit die Worte auf dem schwarzen Knopf ins Auge.


  »LOWER DRILL«, Bohrkopf absenken.


  Schofield sah zu Snake auf, sah den rasend schnell herumwirbelnden Bohrkopf über dessen Kopf.


  Schofield konnte unmöglich Snake mit der Armbrust treffen, aber wenn er seine Hände leicht zur Seite drehen könnte, wäre er vielleicht imstande...


  »Snake, weißt du was?«


  »Was?«


  »Ich habe dich nie leiden können.«


  Und mit diesen Worten hob Schofield leicht die gefesselten Hände, zielte mit der Armbrust auf den großen schwarzen Knopf an der Wand und feuerte. Der Pfeil legte die Entfernung in einer Millisekunde zurück und...


  ... und traf den großen schwarzen Knopf genau in der Mitte - nagelte ihn an die Wand dahinter -, und gleichzeitig warf Schofield den Kopf aus dem Bereich der Bohrmaschine und des Bohrkopfs, der mit einer unglaublichen Schnelligkeit rotierte und sich rasch auf Snakes Hinterkopf herabsenkte.


  Schofield hörte das Ekel erregende Knirschen brechender Knochen, als Snakes gesamter Körper - Kopf voran - vom Gewicht des Bohrkopfs heftig nach unten gerissen wurde, und plötzlich schnitt der Bohrkopf in grotesker Weise - wobei sein schrilles Summen den Raum erfüllte - direkt durch Snakes Kopf. Ein Strom dicker, rot-grauer Masse floss aus seinem


  


  Schädel und dann, mit einem letzten Krack!, sprang der Bohrkopf auf der anderen Seite von Snakes Kopf wieder heraus und setzte seinen Weg hinunter in das Eisloch fort.


  Noch immer ein wenig benommen vom Kampf hob Schofield sich auf die Knie. Er wandte sich von dem grässlichen Anblick von Snakes Körper ab, der unter der blutbespritzten Bohrmaschine festgenagelt war, und steckte schnell die Armbrust in seine Hüfttasche. Daraufhin fuhr er herum und suchte rasch nach irgendeiner Waffe, die er benutzen könnte...


  Schofields Blick fiel sogleich auf den Leichnam Jean Petards, der neben ihm auf dem Fußboden lag.


  Noch immer schwer atmend kroch Schofield hinüber und kniete daneben nieder. Er durchsuchte die Taschen des toten Franzosen.


  Nach wenigen Sekunden zog Schofield eine Granate aus einer von Petards Taschen. Sie trug eine Inschrift: M8A3-MN.


  Schofield wusste auf der Stelle, was es war.


  Eine Blendgranate. Ein Blender.


  Wie derjenige, den die französischen Soldaten früher an diesem Morgen benutzt hatten. Schofield steckte die Blendgranate in seine Brusttasche.


  Die Tür zum Bohrungsraum sprang auf. Sofort ließ sich Schofield auf den Fußboden zurückfallen und versuchte, müde auszusehen, verwundet.


  Zwei SAS-Soldaten stürmten mit gehobenen Gewehren in den Bohrungsraum. Trevor Barnaby schritt hinter ihnen her.


  Beim Anblick von Snakes Körper, der flach, mit dem Gesicht nach unten, auf dem Boden lag, den Kopf unter dem großen schwarzen Bohrapparat - dazu ein klaffendes rotes Loch direkt in der Mitte des Schädels - zuckte Barnaby zusammen.


  »Oh, Scarecrow«, meinte Barnaby. »Hast du ihm das antun müssen?«


  Schofield atmete noch immer schwer und überall auf dem Gesicht hatte er winzige Blutspritzer. Er sagte kein Wort.


  Barnaby schüttelte den Kopf. Er wirkte beinahe enttäuscht, dass Schofield nicht von Snake getötet worden war.


  »Bringt ihn hier raus«, sagte Barnaby ruhig zu den beiden SAS-Männern hinter sich. »Mr. Nero.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Knüpfen Sie ihn auf!«


  


  Unten in der Höhle tobte ein anderer Kampf.


  Kaum war der erste SAS-Taucher aus dem Wasser gekommen, da war auch schon ein zweiter SAS-Taucher oben und stand im seichten Wasser hinter ihm.


  Der erste SAS-Soldat stürmte, heftig um sich schießend, aus dem Wasser. Der zweite Mann folgte ihm auf dem Fuß, platschte mit gehobenem Gewehr durch das knietiefe Wasser, da wurde er jäh - wumm! - heftig unter die Wasseroberfläche gezogen.


  Der erste Soldat - auf trockenem Boden und ungeachtet des Schicksals, das seinem Partner widerfahren war -, fuhr nach rechts herum und ließ eine Salve auf Montana los und genau da tauchte Gant hinter ihrem Felsbrocken auf und putzte ihn von der linken Seite her weg.


  Gant drehte sich um, sah weitere SAS-Soldaten mit ihren Scootern an der Oberfläche des Tümpels auftauchen.


  Plötzlich erregte etwas anderes ihre Aufmerksamkeit.


  Bewegung.


  Ein großer schwarzer Körper glitt aus einem der breiten, drei Meter großen Löcher in der Eiswand oberhalb des Tümpels und ließ sich geschmeidig ins Wasser fallen.


  Gant fiel die Kinnlade herab.


  Es war irgendeine Art von Tier.


  Aber es war so riesig. Es sah aus wie... sah aus wie ein Seehund. Ein mächtiger, großer, gewaltiger Seehund.


  In diesem Augenblick kam ein weiterer massiger Seehund aus einem zweiten Loch in der Eiswand. Und dann noch einer. Und noch einer. Sie glitten einfach aus ihren Löchern und klatschten in den Tümpel, regneten von allen Seiten auf das Team der SAS-Taucher hinab.


  Gant beobachtete sie einfach nur mit offenem Mund.


  Der Tümpel bestand jetzt aus kabbeligem, kochendem Schaum. Urplötzlich ging ein weiterer SAS-Taucher unter und zurück blieb der Schmier seines eigenen Bluts. Und dann stürzte der Mann gleich neben ihm abrupt nach vorn ins Wasser, als einer der gewaltigen Seehunde von hinten in ihn hineinstieß und unter Wasser drückte. Gant sah den glitzernden feuchten Rücken des Tiers sich einen Augenblick lang über das Wasser heben, ehe es mit dem britischen Soldaten untertauchte.


  Ein paar der SAS-Taucher schafften es bis ans Land. Aber die Seehunde folgten ihnen einfach aus dem Wasser hinaus. Ein Taucher lag auf Händen und Knien, krabbelte über das Eis und versuchte verzweifelt, vom Rand des Wassers wegzukommen, als ein gigantischer, sieben Tonnen schwerer Seehund sich aus dem Tümpel gleich hinter ihn warf.


  Das massige Tier landete kaum einen halben Meter hinter ihm auf dem Eis und die Erde zitterte unter seinem Gewicht. Daraufhin humpelte der große Seehund vorwärts und schloss die Kieferknochen um das Bein des SAS-Manns. Knochen knirschten. Der Mann kreischte.


  Und dann, ehe er recht wusste, wie ihm geschah, begann der große Seehund ihn aufzufressen.


  Roh, mit großen, mächtigen Bissen. Das hohe Reißgeräusch von Fleisch, das vom Knochen gerissen wurde, erfüllte die Höhle. Gant starrte in schweigender Ehrfurcht auf die Szenerie.


  Die SAS-Männer kreischten. Die Seehunde bellten. Mehrere von ihnen fraßen ihre Opfer, während sie noch lebten.


  Gant starrte die Seehunde einfach nur an. Sie waren gewaltig. Wenigstens so groß wie Killerwale. Und sie hatten knollenförmig abgerundete Schnauzen, die sie einmal in einem Buch gesehen hatte.


  Seeelefanten.


  Gant fielen zwei kleinere Seehunde in der Gruppe auf. Diese beiden kleineren Tiere hatten ganz besondere Zähne - seltsame verlängerte untere Eckzähne, die aus dem


  


  Unterkiefer und über die Oberlippe ragten, wie ein Paar umgekehrter Stoßzähne. Die größeren Seehunde hatten, wie Gant sah, nicht diese Stoßzähne.


  Gant versuchte, sich alles ins Gedächtnis zurückzurufen, was sie über Seeelefanten wusste. Wie Killerwale lebten Seeelefanten in großen Gruppen, die aus dem dominanten Männchen bestanden, dem Bullen, sowie einem Harem aus acht oder neun Weibchen oder Kühen, die allesamt kleiner als der Bulle waren.


  Gant lief es kalt über den Rücken, als sie das Geschlecht eines der großen Seehunde vor sich sah.


  Das waren die Weibchen der Gruppe.


  Die beiden kleineren Seehunde, die sie sah, waren ihre Jungen. Männliche Junge, bemerkte Gant.


  Gant überlegte, wo wohl der Bulle war. Er wäre fast gewiss größer als diese weiblichen Exemplare. Aber wenn die Weibchen schon so groß waren, wie groß wäre er?


  Viele Fragen schössen Gant durch den Kopf.


  Warum griffen sie an? Seeelefanten konnten, wie Gant wusste, ausgesprochen aggressiv sein, insbesondere dann, wenn ihr Territorium bedroht wurde.


  Und warum jetzt? Warum durften Gant und ihr Team vor nur wenigen Stunden unbelästigt den Eistunnel passieren, während der SAS jetzt eine derart heftige Attacke erleben musste?


  Es folgte ein jähes letztes Aufkreischen vom Tümpel her, dem ein Klatschen folgte und Gant sah hinter ihrem Felsbrok-ken hervor.


  Es herrschte ein langes, eiskaltes Schweigen. Das einzige Geräusch war das Klatschen von Wellen gegen das Ufer des Tümpels.


  Alle SAS-Taucher waren tot. Die meisten der Seehunde waren jetzt innerhalb der Höhle, über die Überreste ihrer Opfer gebeugt - die Leichen der toten SAS-Soldaten. Und genau dann vernahm Gant ein Ekel erregendes Mahlen und sie wandte sich um und sah, dass die Seeelefanten ihren Schmaus begonnen hatten.


  Dieser Kampf war wirklich und wahrhaftig vorüber.


  


  Schofield stand auf dem Tümpeldeck der Eisstation Wilkes, die Hände vor sich mit Handschellen gefesselt. Einer der SAS-Soldaten war eifrig damit beschäftigt, den Greifhaken von Books Maghook um seine Fußknöchel zu befestigen. Schofield blickte nach links und sah dort die hoch aufragende Flosse eines Killerwals durch das schmutzig-rote Wasser des Tümpels streichen.


  »Taucherteam, Bericht!«, sagte ein SAS-Funker in der Nähe in sein tragbares Gerät. »Ich wiederhole. Taucherteam, bitte kommen!«


  »Irgendeine Reaktion?«, fragte Barnaby.


  »Keinerlei Reaktion, Sir. Zuletzt hatten sie gesagt, dass sie dabei seien, innerhalb der Höhle aufzutauchen.«


  Barnaby warf Schofield einen Blick zu. »Versuch es weiter«, sagte er zu dem Funker. Dann wandte er sich an Schofield.


  »Ihre Männer unten in dieser Höhle müssen meinen Leuten einen ganz schönen Kampf geliefert haben.«


  »So etwas tun sie«, erwiderte Schofield.


  »Aha«, meinte Barnaby. »Noch eine letzte Bitte des Verurteilten? Eine Augenbinde? Zigarette? Einen Schluck Brandy?«


  Zunächst sagte Schofield nichts, er blickte einfach vor sich auf seine mit Handschellen gefesselten Hände.


  Und dann erkannte er es. Schofield schaute jäh auf.


  »Eine Zigarette«, sagte er rasch und schluckte. »Bitte.« »Mr. Nero. Eine Zigarette für den Lieutenant.« Nero trat vor und bot Schofield eine Schachtel Zigaretten an. Schofield zog eine mit den gefesselten Händen heraus und steckte sie sich in den Mund. Nero zündete sie an. Schofield inhalierte tief und hoffte verzweifelt, dass niemandem auffiel, wie seine Gesichtsfarbe sich ins Grünliche verkehrte. Schofield hatte in seinem ganzen Leben noch nie geraucht.


  »Also gut«, meinte Barnaby. »Das reicht. Meine Herren, hieven Sie ihn hoch. Scarecrow, es war ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben.«


  Schofield pendelte mit dem Kopf nach unten über dem Tümpel. Seine Hundemarke hing ihm lose vom Kinn herab und glitzerte silbrig in dem weißen, künstlichen Licht der Station. Das Wasser unter ihm hatte einen hässlichen Rotton.


  Books Blut.


  Schofield sah zu der Taucherglocke in der Mitte des Tümpels hinauf, sah Renshaws Gesicht in einem der Bullaugen - sah ein einziges, entsetztes Auge zu Schofield hinausspähen.


  Schofield hing einfach dort, einen Meter über dem grässlichen roten Wasser. Ruhig hielt er die Zigarette im Mund und nahm einen weiteren Zug.


  Die SAS-Soldaten mussten es für eine vergebliche Heldentat gehalten haben - aber während die Zigarette Schofield aus dem Mund baumelte, übersahen sie völlig, was er mit den Händen tat.


  Barnaby grüßte Schofield. »Rule Britannia, Scarecrow.«


  »Scheiß der Hund auf Britannia«, erwiderte Schofield.


  »Mr. Nero«, sagte Barnaby. »Lassen Sie ihn herab.«


  Drüben neben der Sprossenleiter drückte Nero einen Knopf auf dem Werfer des Maghook. Der Werfer selbst war noch immer zwischen zwei Sprossen der Leiter verkeilt, während das Seil fest über die einziehbare Brücke oben auf Deck C gespannt war und dort denselben flaschenzugähnlichen Mechanismus erzeugte, der dazu benutzt worden war, Book ins Wasser hinabzulassen. Das Seil des Maghook spulte sich ab.


  Schofield sank zum Wasser hinab.


  


  Die Hände waren noch immer gefesselt vor seinem Körper. Er hielt die Zigarette zwischen den Fingern der rechten Hand.


  Als erstes tauchte sein Kopf in das schmutzig rote Wasser. Dann die Schultern. Dann der Brustkasten, der Bauch, die Ellbogen...


  Dann jedoch, gerade als Schofields Handgelenke dabei waren unterzutauchen, verdrehte Schofield rasch die Zigarette zwischen den Fingern und richtete sie auf die Schleife der Magnesiumzündschnur, die er jetzt um die Kette zwischen seinen Handgelenken geschlungen hatte.


  Schofield hatte die Zündschnur gesehen, als er Augenblicke zuvor auf dem Deck gestanden hatte. Er hatte vergessen, dass er sie sich in Little America IV ums Handgelenk gebunden hatte. Dem SAS musste sie, als er ihn durchsucht und von all seinen Waffen befreit hatte, ebenfalls entgangen sein.


  Die brennende Spitze der Zigarette berührte die Zündschnur den Bruchteil einer Sekunde, ehe Schofields Handgelenke unter der Oberfläche verschwanden.


  Die Zündschnur fing sofort Feuer, gerade als Schofields Handgelenke in dem dunkelroten Wasser verschwanden.


  Sie brannte grellweiß, sogar unter Wasser, und durchschnitt dabei die Kette von Schofields Handschellen wie ein Messer, das durch Butter fährt. Jäh waren Schofields Hände auseinander und frei.


  In diesem Augenblick brach ein Paar Kieferknochen durch den roten Schleier rings um Schofields Kopf und Schofield sah das gewaltige Auge eines Killerwals, das ihn direkt anschaute. Und dann verschwand es plötzlich wieder in dem roten Schleier.


  Schofields Herz raste. Er sah überhaupt nichts. Das Wasser rings um ihn her war undurchdringlich. Einfach eine schlammige Wolke aus Rot.


  Und dann hallte auf einmal eine Reihe bizarr klingender Klicklaute durch das Wasser um ihn her. Klick-Klick. Klick-Klick.


  Schofield runzelte die Stirn. Was war das? Die Killerwale? Und dann traf es ihn wie ein Schlag. Schall. Scheiße!


  Die Killerwale benutzten Schallwellen, um ihn in dem schlammigen Wasser zu finden. Von vielen Walen war bekannt, dass sie Schallwellen benutzten - Pottwale, Blauwale, Killerwale. Das Prinzip war einfach: der Wal erzeugte ein lautes Klick mit der Zunge, der Klicklaut fuhr durchs Wasser, prallte von einem beliebigen Objekt im Wasser ab und kehrte zum Wal zurück - wodurch er die Position des Objekts erfuhr. Sonarapparate auf Unterseebooten funktionierten nach dem gleichen Prinzip.


  Schofield durchsuchte verzweifelt den wolkigen roten Schleier um sich herum durchsuchte ihn nach Walen -, als jäh einer von ihnen aus dem Dunstschleier hervorbrach und auf ihn zu jagte.


  Schofield kreischte unter dem Wasser, aber der Wal glitt an ihm vorüber, wobei er grob seine Körperseite streifte.


  In diesem Augenblick fiel Schofield ein, was Renshaw ihm zuvor über die Jagdgewohnheiten der Killerwale erzählt hatte.


  Sie streifen einen und stellen dadurch den Besitz klar.


  Dann fressen sie einen.


  Schofield richtete sich senkrecht auf und durchbrach die Oberfläche. Er hörte die SASSoldaten auf Deck E jubeln. Er ignorierte sie, holte tief Luft und verschwand wieder unter Wasser.


  Ihm blieb nicht viel Zeit. Der Killerwal, der gerade sein Revier abgesteckt hatte, würde jetzt jede Sekunde zurückkehren.


  Laute Klickgeräusche hallten durch das rote Wasser um ihn her.


  Und dann kam Schofield urplötzlich eine Idee.


  Sonar...


  Scheiße, dachte Schofield und klopfte sich die Taschen ab, habe ich das noch?


  


  Er hatte es noch.


  Schofield zog Kirsty Hensleighs Kunststoffinhalator aus der Tasche. Er drückte den Spenderknopf und eine kleine Reihe dicker Blasen schoss aus dem Inhalator.


  Okay, brauche ein Gewicht.


  Brauche was zum Beschweren...


  Schofield sah es sogleich.


  Rasch zog er sich die Hundemarke aus rostfreiem Stahl über den Hals und schlang die Halskette um den Spenderknopf des Inhalators, so dass er gedrückt blieb.


  Ein ständiger Strom dicker Blasen schoss aus dem Inhalator.


  Schofield spürte, wie das Wasser um ihn herum sich wiegte und schwankte. Irgendwo dort draußen aus dem schlammigen Rot des Tümpels kehrte der Killerwal zurück.


  Schofield ließ den kleinen Inhalator, der jetzt mit seiner stählernen Hundemarke beschwert war, rasch los.


  Der Inhalator sank augenblicklich hinab, wobei er eine Spur dicker Blasen zurückließ, die hinter ihm im Wasser hinaufschossen. Nach einer Sekunde sank der Inhalator in den schlammig roten Dunst hinab und Schofield verlor ihn aus den Augen.


  Einen Augenblick später kam der Killerwal aus dem Dunst geschossen, genau auf Schofield zu, das Maul weit geöffnet. Schofield starrte das massige schwarzweiße Vieh einfach nur an und betete zu Gott, dass er sich recht erinnert hatte.


  Aber der Killerwal hielt weiter auf ihn zu. Er jagte heran -erschreckend rasch - und bald sah Schofield nur noch seine Zähne, die Zunge und den gähnenden Abgrund seines Schlunds, und dann...


  


  Ohne Vorwarnung legte der Killerwal sich im Wasser in die Kurve und schoss hinab, jagte hinter dem Inhalator und der Blasenspur her.


  Schofield seufzte erleichtert auf.


  In einem dunklen Winkel seines Gehirns dachte Schofield über Sonardetektoren nach. Obwohl die Behauptung weit verbreitet ist, dass der Schall von einem Objekt im Wasser reflektiert wird, stimmt das genau genommen nicht ganz. Vielmehr wird der Schall von der mikroskopischen Luftschicht reflektiert, die zwischen dem Objekt und dem Wasser selbst liegt.


  Als Schofield daher den Inhalator versenkte - der eine Spur hübscher fetter Luftblasen hinter sich herzog -, hatte er, zumindest insofern, was den Killerwal mit Sonarortung betraf-, ein völlig neues Ziel geschaffen. Der Wal musste den Blasenstrom mit seinen Klicklauten entdeckt und angenommen haben, dass Schofield versuchte, ihm zu entkommen. Und daher war er hinter dem Inhalator her gejagt.


  Schofield dachte nicht mehr weiter darüber nach.


  Er hatte anderes zu erledigen.


  Er griff in seine Brusttasche und holte Jean Petards Blendgranate hervor. Er zog den Stift heraus, zählte bis drei, richtete sich dann rasch im Wasser auf und durchbrach die Oberfläche. Daraufhin warf er die Blendgranate senkrecht in die Luft, ließ sich wieder ins Wasser zurückfallen und kniff fest die Augen zusammen.


  Anderthalb Meter über der Oberfläche des Tümpels erreichte die Blendgranate den Zenit ihres Bogens und hing den Bruchteil einer Sekunde lang in der Luft.


  Dann ging sie los.


  Trevor Barnaby sah die Granate aus dem Wasser kommen. Er benötigte eine weitere Sekunde, bis ihm klar wurde, worum es sich dabei handelte, aber da war es zu spät.


  Zusammen mit all seinen anderen Männern tat Barnaby das Natürlichste auf der Welt, als er ein seltsames Objekt aus einem Wassertümpel hervorschießen sah.


  Er schaute hin.


  Die Blendgranate explodierte wie ein gewaltiges Blitzlicht und blendete sie allesamt. Wie einer wichen die SAS-Männer auf Deck E zurück, als ein Universum von Sternen und Sonnenflecken in ihren Augen lebendig wurde.


  Schofield richtete sich erneut im Wasser auf. Nur dass er diesmal beim Durchbrechen der Oberfläche Petards Armbrust griffbereit in Händen hielt, wieder geladen und bereit zum Abschießen.


  Schofield zielte rasch und feuerte.


  Der Armbrustpfeil schoss über das gesamte Deck E und fand sein Ziel. Er schlug in den Werfer des Maghook, der zwischen den Sprossen der Sprossenleiter verkeilt war.


  Der Werfer löste sich von der Sprossenleiter und schwang zum Tümpel hinüber. Als er zwischen den Sprossen der Sprossenleiter verkeilt worden war, war das Seil des Maghook in einem 45-Grad-Winkel hinauf zur einziehbaren Brücke auf Deck C gezogen worden. Da er sich jetzt aus der Sprossenleiter gelöst hatte - und da Schofield im Wasser trieb und kein Gewicht mehr am anderen Ende darstellte -, schwang der Werfer wie ein Pendel zurück, über den Tümpel hinaus und schlug mitten in Schofields wartende Hand.


  Na gut!


  Schofield blickte zur Brücke auf Deck C hinauf. Das Seil des Maghook lag jetzt wie Flaschenzug über der Brücke - der eine Teil des Seils verlief parallel aufwärts neben dem Teil, der abwärts verlief.


  Schofield packte den Werfer fest und drückte auf den schwarzen Knopf am Griff des Maghook. Augenblicklich spürte er, wie er aus dem blutbeschmutzten Wasser hinausflog, als der Einholmechanismus des Maghook ihn auf die Brücke auf Deck C hievte, wobei das Seil über die Brücke selbst jagte und diese als Flaschenzug benutzte.


  


  Schofield erreichte die Brücke und zog sich genau in dem Augenblick hoch, da die ersten SAS-Männer unten auf Deck E nach ihren Maschinengewehren griffen.


  Schofield gönnte ihnen nicht einmal einen Blick. Er rannte bereits von der Brücke, als sie das Feuer eröffneten.


  Zwei Sprossen auf einmal nehmend erstieg Schofield die Sprossenleiter zum Deck B.


  Als er das erreicht hatte, was vom Laufsteg von Deck B noch übrig war, lud er wieder seine Armbrust. Daraufhin jagte er zum Osttunnel und zu den Wohnbereichen. Er musste Kirsty finden und sich daraufhin irgendeine Möglichkeit überlegen, wie er hier herauskäme.


  Plötzlich bog vor ihm ein SAS-Soldat um die Ecke. Schofield riss die Armbrust hoch und schoss. Der Kopf des SAS-Soldaten fuhr zurück, als sich ihm der Pfeil in die Stirn bohrte, und er stürzte zu Boden.


  Schofield schritt rasch hinüber zu dem Leichnam und hockte sich neben ihn hin.


  Der SAS-Soldat hatte eine MP5, eine Glock-7-Pistole sowie zwei blaue Granaten, in denen Schofield Stickstoffgranaten erkannte. Schofield nahm alles an sich. Der SAS-Soldat hatte ebenfalls einen Leichtgewicht-Helm. Diesen nahm Schofield ebenfalls an sich, setzte ihn sich auf den Kopf und lief den Tunnel hinab.


  Kirsty. Kirsty.


  Wo hielten sie sie fest? Schofield wusste es nicht. Er vermutete irgendwo auf Deck B, aber nur, weil dort die Wohnbereiche waren.


  Schofield betrat den kreisförmigen Außentunnel von Deck B, gerade als zwei SASSoldaten auf ihn zu rannten. Sie hoben ihre Maschinengewehre genau in dem Moment, da Schofield seine beiden Waffen hob und gleichzeitig abfeuerte. Im Nu gingen die beiden SAS-Männer zu Boden. Schofield hielt nicht inne, als er über ihre Leichen trat.


  Er ging rasch den kreisförmigen Korridor hinab, suchte rechts, suchte links.


  Jäh öffnete sich eine Tür links von Schofield und ein weiterer SAS-Soldat kam mit gehobenem Gewehr heraus. Es gelang ihm, einen Schuss anzubringen, ehe Schofield seine Waffen abfeuerte und den Soldaten in den Raum zurückschickte, aus dem er gerade gekommen war.


  Schofield betrat den Raum hinter ihm. Es war das Wohnzimmer. Sofort erblickte er Kirsty. Er sah ebenfalls die beiden SAS-Soldaten, die gerade dabei waren, das junge Mädchen zur Tür zu schieben.


  Schofield betrat vorsichtig das Wohnzimmer, beide Waffen gehoben.


  Als Kirsty Schofield das Wohnzimmer mit den beiden gehobenen Waffen betreten sah, glaubte sie, sie sähe einen Geist.


  Er sah schrecklich aus.


  Er war nass bis auf die Haut; die Nase war gebrochen; das Gesicht zerschrammt und sein Körperschutz war übel zugerichtet.


  Einer der beiden SAS-Soldaten hinter Kirsty blieb wie angewurzelt stehen, als er Schofield ins Zimmer treten sah. Er hielt Kirsty vor sich fest, setzte ihr eine Waffe an den Schädel und benutzte sie solchermaßen als Schild.


  »Ich bring Sie um, Kumpel«, sagte der Soldat ruhig. »Ich schwöre beim verdammten Jesus Christus, ich streiche die Wände dieses Zimmers mit Ihrem Gehirn.«


  »Kirsty«, sagte Schofield, als er ruhig seine Pistole auf die Stirn des SAS-Manns richtete, während er gleichzeitig mit seiner MP5 auf den Kopf des anderen SAS-Soldaten zielte.


  »Ja«, sagte Kirsty bescheiden.


  Ausdruckslos meinte Schofield: »Schließ die Augen, Schatz.« Kirsty schloss die Augen und die Welt wurde schwarz.


  Und dann hörte sie plötzlich ein doppeltes Bumm! Bumm! von Waffen, die abgefeuert wurden, und sie wusste nicht, wessen Waffen abgefeuert worden waren, und dann fiel sie auf einmal rücklings zu Boden, noch immer im Griff des SAS-Mannes, der sie als Schild


  


  benutzt hatte. Sie schlugen schwer auf dem Boden auf und Kirsty spürte, wie sich der Griff des SAS-Soldaten löste.


  Kirsty öffnete die Augen.


  Die beiden britischen Soldaten lagen neben ihr auf dem Boden. Kirsty sah ihre Füße, ihre Taillen, ihre Brustkästen.


  »Sieh nicht hin, Schatz«, meinte Schofield und kam zu ihr. »Das willst du dir nicht ansehen.«


  Kirsty drehte sich um und blickte zu Schofield auf. Er hob sie hoch und hielt sie in den Armen. Daraufhin vergrub Kirsty den Kopf in Schofields Schulterplatte und weinte.


  


  »Komm schon. Wir müssen hier verschwinden«, sagte Schofield sanft.


  Schofield lud rasch seine Waffen nach, nahm Kirsty bei der Hand und die beiden verließen das Wohnzimmer.


  Sie rannten um den geschwungenen Außentunnel zum östlichen Korridor. Sie gingen um die Ecke.


  Und Schofield blieb jäh stehen.


  An der Wand links von sich sah er einen großen, rechteckigen, schwarzen Kasten. Darauf waren die Worte geschrieben: »FUSEBOX«.


  Der Sicherungskasten, dachte Schofield. Hier mussten die Franzosen zuvor das Licht abgeschaltet haben...


  Schofield hatte eine Idee.


  Er fuhr auf der Stelle herum und erblickte die Tür, die zum Biotoxinlabor hinter ihm führte. Gleich daneben sah er eine Tür mit der Bezeichnung »STORAGE CLOSET«. Diese Tür führte zum Vorratsraum.


  Ja.


  Schofield zog die Tür auf. Im Innern sah er Mopps und Eimer sowie alte Holzregale, beladen mit Reinigungsmitteln. Rasch griff Schofield hinauf und nahm eine Plastikflasche mit Ammoniak von einem der Regale.


  Schofield verließ den Raum und eilte zum Sicherungskasten hinüber. Er riss dessen Tür auf und sah eine Ansammlung von Drähten, Rädchen und Aggregaten vor sich.


  Kirsty stand weiter unten im Osttunnel, der zum Zentralschacht der Station führte.


  »Beeilung!«, flüsterte sie. »Sie kommen!«


  Schofield vernahm Stimmen über seinen frisch erworbenen Helm.


  »...Hopkins, Bericht...«


  

  »... hinter dem Mädchen her...«


  

  »... Perimeterteam, sofort zur Station zurückkehren. Wir haben hier ein Problem...«


  Im Sicherungskasten fand Schofield rasch den Draht, den er suchte. Er zog die Isolierung herab, legte den Kupferdraht frei. Dann drückte er mit dem Kolben seines Gewehrs ein Loch in die Ammoniakflasche aus Kunststoff und setzte die Flasche über den freigelegten Draht. Langsam tropfte jetzt ein kleines Rinnsal Ammoniak aus der Flasche und auf den freigelegten Draht hinab.


  Die Ammoniaktropfen klatschten rhythmisch auf den Draht.


  Klatsch-klatsch. Klatsch-klatsch.


  In diesem Augenblick ging, im Rhythmus der auf den blanken Draht herabtropfenden Ammoniakflüssigkeit, jedes Licht im Tunnel - eigentlich sogar jedes Licht in der ganzen Station - aus und wieder an, wie ein Stroboskop. An. Aus. An. Aus.


  Im flackernden Licht des Tunnels packte Schofield Kirstys Hand und machte sich zum Zentralschacht davon. Sobald sie draußen auf dem Laufsteg waren, eilten sie die nächste Sprossenleiter zum Deck A hinauf.


  Schofield schritt um den Laufsteg von Deck A zum Haupteingang der Station. Die Station flackerte schwarz und weiß. Dunkelheit, Licht, Dunkelheit, Licht.


  Wenn er nur die britischen Hovercrafts erreichen könnte, dachte er, könnte er vielleicht von hier wegkommen und nach McMurdo zurückkehren.


  Alles ringsumher war in Bewegung. Rufe hallten durch die Station, als die Schatten von SAS-Soldaten in dem flackernden Licht auf der Suche nach Schofield um die Laufstege rannten.


  Schofield sah, dass einige der britischen Soldaten versucht hatten, Nachtsichtbrillen anzulegen.


  Aber Nachtsicht war jetzt nutzlos. Da die Lichter der Station an- und wieder ausgingen, war ein jeder, der Nachtsichtbrillen trug, jedesmal blind, wenn die Lichter angingen - was alle paar Sekunden der Fall war.


  


  Schofield erreichte den Korridor zum Haupteingang, gerade als ein SAS-Soldat daraus hervor auf den Laufsteg stürzte. Der SAS-Mann prallte mit Schofield zusammen und Schofield wäre fast über das Geländer des Laufstegs gestoßen worden.


  Der SAS-Mann schlug auf dem Deck auf, stellte sich auf die Knie, hob das Gewehr, wollte feuern, doch Schofield versetzte ihm einen mächtigen Tritt an die Kinnlade, der den Soldaten krachend auf den Laufsteg schickte.


  Schofield war gerade dabei, über den zu Boden gegangenen Soldaten zu treten, da sah er jäh auf dem Rücken des Mannes einen großen schwarzen Rucksack. Schofield schnappte ihn sich und öffnete ihn.


  In dem Rucksack sah er zwei silbrige Kanister. Zwei silbrige Kanister mit einem grünen aufgemalten Band drumherum.


  Tritonal 80/20-Ladungen.


  Schofield runzelte die Stirn.


  Er hatte sich schon zuvor gefragt, weswegen die Briten wohl Tritonalladungen zur Eisstation Wilkes mitgebracht hatten. Tritonal war ein extrem wirksamer Sprengstoff und wurde üblicherweise zum Zweck der Zerstörung benutzt. Wozu brauchte Barnaby es hier?


  Schofield schnappte sich den Rucksack von der Schulter des bewusstlosen Mannes.


  Währenddessen jedoch vernahm er Rufe aus dem Innern des Eingangskorridors. Daraufhin hörte er Schritte und das Klicken, mit dem die Sicherheitssperre von MP5- Gewehren entfernt wurde.


  Das SAS-Kommando draußen, das Perimeterteam...


  Sie kehrten in die Station zurück!


  »Kirsty! Runter!«, schrie Schofield. Rasch fuhr er herum und hob seine beiden Waffen, gerade als der erste SAS-Soldat durch den Haupteingang zur Eisstation Wilkes hereinstürmte. Der erste Mann ging in dem Kugelhagel zu Boden und Blut spritzte ihm aus dem Körper.


  Der zweite und dritte Mann hatten aus seinem Fehler gelernt und betraten die Station schießend.


  »Zurück!«, schrie Schofield Kirsty zu. »Hier können wir nicht lang!«


  Mit Kirsty auf dem Rücken glitt Schofield die nächstgelegene Sprossenleiter hinab.


  Sie trafen auf Deck B. Eine Kugel prallte singend von der stählernen Leiter neben Schofields Augen ab.


  Schofield vernahm weitere Stimmen über seinen britischen Helm:


  »... den Teufel ist er dahin...«


  »... hat das Mädchen mitgenommen! Hat Maurice, Hoddle und Hopkins getötet...«


  »... hab ihn auf Deck A gesehen...«


  Und dann hörte Schofield Barnabys Stimme. »Nero! Die Lichter! Entweder an oder aus! Such diesen verdammten Sicherungskasten!«


  Die Station war ein Chaos, ein absolutes Chaos. Es gab kein stetiges Licht, lediglich das schreckliche, unregelmäßige Klickern.


  Schofield sah Schatten auf der anderen Seite von Deck B.


  Dort kann ich nicht hin.


  Schofield blickte über den Zentralschacht hinweg und in einem flackernden Moment fiel sein Blick auf die einziehbare Brücke von Deck C.


  Die Brücke von Deck C...


  Schofield überprüfte rasch seine Ausrüstung.


  Eine Glock-Pistole. Eine MP5. Keine von beiden würde ausweichen, zwanzig SASSoldaten auszuschalten.


  Schofield hatte noch immer den Rucksack, den er dem SAS-Mann von draußen gestohlen hatte. Zwei Tritonalladungen waren in dem Rucksack. Er hatte außerdem die


  


  beiden Stickstoffgranaten, um die er den allerersten SAS-Soldaten erleichtert hatte, den er nach seinem Flug aus dem Wasser am Maghook getötet hatte.


  »Na schön«, meinte Schofield und sah hinunter auf die schmale, einziehbare Brücke ein Deck unter sich. »Zeit, das zu einem Ende zu bringen.«


  In dem geisterhaft flackernden Licht der Station traten Schofield und Kirsty auf die einziehbare Brücke von Deck C hinaus.


  Wenn jemand sie gesehen hätte, hätte er gesehen, wie sie direkt hinaus zur Mitte der Brücke gingen. Derjenige hätte dann gesehen, wie Schofield sich auf ein Knie niederließ und mehrere Minuten lang etwas an der Brücke tat.


  Und dann, nachdem das erledigt war, hätte dieser Jemand gesehen, wie Schofield sich gleich neben Kirsty hinhockte und wartete.


  Wenige Minuten später fanden die Briten den Sicherungskästen, das Flackern hörte auf, und die Lichter der Station gingen wieder an. Die Station glühte weiß unter den strahlenden Neonröhren.


  Die Leute vom SAS benötigten nicht lange, bis sie Schofield und Kirsty entdeckt hatten.


  Schofield stand oben auf der Brücke, als die Reste der SAS-Einheit - etwa zwanzig Männer - Position auf dem Laufsteg von Deck C einnahmen und ihn umzingelten. Es war ein merkwürdiger Anblick - Schofield und Kirsty draußen mitten im Schacht, die im Zentrum der einziehbaren Brücke standen, während der SAS Position auf dem kreisrunden Laufsteg um sie herum einnahm.


  Die Leute vom SAS hoben ihre Gewehre...

  ... und genau in diesem Moment hielt Schofield eine der Tritonalladungen hoch über den Kopf.


  Gute Strategie ist wie Zauberei. Sorge dafür, dass dein Feind auf eine Hand sieht, während du etwas mit der anderen tust...


  »Nicht schießen!«, kam Barnabys Stimme über Schofields Helmfunk. »Nicht schießen!«


  Schofield sah Barnaby auf das Tümpeldeck knapp zwanzig Meter unter sich treten. Er war allein. Alle aus dem SAS-Trupp außer Barnaby standen auf Deck C und umzingelten Schofield.


  Schofield warf einen Blick auf den Tümpel gleich neben Barnaby. Die Killerwale waren nirgendwo zu sehen. Gut.


  »Ich habe die Tritonalladung scharfgemacht!«, rief Schofield. »Und mein Finger hält den ›ARM-Knopf‹ gedrückt! Die Zeit ist auf zwei Sekunden eingestellt! Wenn ihr auf mich schießt, werde ich die Ladung fallen lassen und wir alle werden sterben!«


  Schofield stand mit weit gespreizten Beinen mitten auf der Brücke. Kirsty kniete ihm zu Füßen, unter ihm zusammengekauert. Schofield hoffte, die Leute vom SAS würden nicht sehen, wie ihm die Hände zitterten. Er hoffte, sie würden nicht sehen, dass seine Schuhbänder fehlten.


  »Und wenn Ihr auf das Mädchen schießt«, sagte Schofield, als er sah, wie einer der SASMänner das Zielfernrohr auf Kirsty hinabsenkte, »werde ich ganz bestimmt diese Ladung fallen lassen.«


  Währenddessen warf Schofield einen besorgten Blick hinüber zu der Nische auf dem Laufsteg.


  Wenn sie die Brücke einziehen...


  Barnaby rief zu Schofield hinauf: »Lieutenant, das ist sehr unfreundlich. Sie haben nicht weniger als sechs meiner Männer getötet. Zweifeln Sie nicht daran, dass wir Sie töten werden.«


  »Ich möchte sicheres Geleit hier raus.«


  »Das werden Sie nicht bekommen«, erwiderte Barnaby.


  »Dann werden wir alle in Flammen aufgehen.«


  


  Barnaby schüttelte den Kopf. »Lieutenant Schofield, das sieht Ihnen gar nicht ähnlich. Sie würden das eigene Leben opfern, das weiß ich. Weil ich Sie kenne. Aber ich weiß auch, dass sie niemals das Mädchen opfern würden.«


  Schofield spürte, wie ihm das Blut in den Adern erstarrte.


  Barnaby hatte recht. Schofield könnte Kirsty niemals töten. Barnaby zwang ihn,' Farbe zu bekennen. Schofield warf erneut einen Blick zu der Nische auf dem Laufsteg hinüber. Die Nische, die die Brückenkontrollen beherbergte.


  Nero fing seinen Blick auf.


  Schofield sah genau hin, als Nero von Schofield zur Nische und dann wieder zu Schofield sah.


  »Hier Nero«, hörte Schofield Neros Geflüster über den Helmfunk. »Subjekt sieht zur Brückenkontrolle hier drüben. Er wirkt ganz schön nervös deswegen.«


  Sorge dafür, dass der Feind auf eine Hand sieht...


  Barnabys Stimme: »Die Brücke. Wir sollen die Brücke nicht öffnen. Mr. Nero. Ziehen Sie die Brücke ein!«


  »Jawohl, Sir!«


  Daraufhin sah Schofield Nero langsam zu der Nische gehen und die Hand nach dem Knopf ausstrecken, der die Brücke einzog. Er beobachtete Nero dabei den ganzen Weg über sehr auffällig - denn für das, was er vorhatte, musste er die Briten so weit bringen zu glauben, dass er befürchtete, die Briten würden die Brücke einziehen...


  »Watson«, sagte Barnabys Stimme.


  »Jawohl, Sir.«


  »Wenn sich die Brücke öffnet, töten Sie ihn. Erledigen Sie ihn mit einem Kopfschuss.«


  »Jawohl, Sir.«


  

  »Houghton. Sie übernehmen das Mädchen.«


  

  »Jawohl, Sir.«


  Schofield spürte, wie ihm die Knie zu zittern begannen. Das würde sehr knapp werden. Sehr, sehr knapp.


  ... während du etwas anderes mit der anderen Hand tust...


  »Bist du bereit?«, fragte Schofield Kirsty.


  

  »M-hm.«


  In der Nische drückte Nero den großen rechteckigen Knopf, der mit »BRIDGE« markiert war.


  Es folgte ein lautes mechanisches Klirren von irgendwoher innerhalb der Wände der Nische und dann ruckte die Brücke unter Schofields Füßen jäh an, als sie sich in der Mitte teilte und langsam zurückzog.


  Sobald die Brücke dabei war, sich zusammenzuschieben, feuerten zwei der SAS-Soldaten auf Schofield und Kirsty, aber die beiden waren bereits hinabgesprungen und die Kugeln pfiffen über ihre Köpfe weg.


  Schofield und Kirsty ließen sich in den Schacht hinabfallen.


  Sie fielen rasch.


  Hinab und weiter hinab, bis sie in den Tümpel an der Basis der Station klatschten.


  Es war so rasch geschehen, dass die SAS-Männer oben auf Deck C gar nicht recht wussten, was eigentlich los war.


  Es spielte keine Rolle.


  Denn genau in diesem Augenblick explodierten plötzlich die beiden Stickstoffgranaten, die Schofield an den Enden der einziehbaren Brücke festgeknotet hatte.


  


  Es war die Art und Weise, wie Schofield die Stickstoffgranaten mit seinen Schuhsenkeln befestigt hatte, die es brachte.


  Er hatte sie so befestigt, dass je eine Stickstoffgranate auf beiden Seiten des Verbindungsstücks zwischen den beiden Plattformen lag, die sich herausschoben und die Brücke bildeten.


  Was Schofield jedoch noch getan hatte, war, dass er die Zündstifte der Stickstoffgranaten an der entgegengesetzten Plattform festgebunden hatte, so dass beide Zündstifte aus den Granaten gezogen wurden, sobald die Verbindungsstücke auseinander gezogen wurden. Wozu es jedoch nötig gewesen war, den SAS zum Einziehen der Brücke zu bewegen.


  Und wirklich, bis zu dem Augenblick der Explosion hatten die SAS-Soldaten die Stickstoffgranaten nie zu Gesicht bekommen. Sie waren zu sehr damit beschäftigt gewesen, zunächst auf Schofield zu schauen, der die (nicht scharfe) Tritonalladung über den Kopf hielt, und dann zuzusehen, wie er und Kirsty in den Tümpel hinabfielen.


  Sorge dafür, dass dein Feind auf deine eine Hand siebt, während du etwas mit der anderen tust.


  Als er auf das eiskalte Wasser aufschlug, hätte Schofield fast gelächelt. Trevor Barnaby hatte ihn dies gelehrt.


  Die beiden Stickstoffgranaten auf der Brücken gingen hoch. Auf Deck C sprühte supergekühlter flüssiger Stickstoff in alle Richtungen davon und bespritzte sämtliche SASSoldaten auf dem umgebenden Laufsteg. Das Ergebnis war entsetzlich.


  Eine Stickstoffgranate ist mit keiner anderen Granate zu vergleichen - aufgrund der einfachen Tatsache, dass sie die Haut ihrer Opfer nicht durchdringen muss, um sie zu töten. Die Theorie hinter ihrer Wirkung basiert auf den besonderen Eigenschaften von Wasser -- Wasser ist die einzige in der Natur vorkommende Substanz auf Erden, die sich beim Abkühlen ausdehnt. Wenn ein menschlicher Körper von einer Ladung supergekühlten flüssigen Stickstoffs getroffen wird, wird dieser Körper sehr kalt, und zwar sehr schnell. Die Blutkörper gefrieren augenblicklich und da sie zu annähernd 70 % aus Wasser bestehen, dehnen sie sich rasend schnell aus.


  Das Ergebnis: totale Blutung des Körpers. Und wenn jedes einzelne Blutkörperchen eines menschlichen Körpers explodiert, ist das ein entsetzlicher Anblick.


  Die Gesichter sämtlicher SAS-Männer auf Deck C waren unbedeckt - und dort traf sie der flüssige Stickstoff.


  Daher hatte der supergekühlte flüssige Stickstoff auf ihren Gesichtern den verheerendsten Effekt. Die Blutgefäße unter der Gesichtshaut - Venen, Artherien, Kapillaren - rissen sofort und explodierten plötzlich und unmittelbar.


  Sofort breiteten sich über ihren Gesichtern schwarze Läsionen aus, als die Blutgefäße unter ihrer Haut explodierten. Ihre Augen füllten sich mit Blut und die Soldaten konnten nicht mehr sehen. Blut spritzte aus den Poren ihrer Haut. Die SAS-Soldaten fielen kreischend auf die Knie. Aber sie würden nicht sehr lange kreischen. Der Gehirntod würde innerhalb der nächsten dreißig Sekunden eintreten, da die Blutgefäße ihres Gehirns ebenfalls erstarrten und eine Gehirnblutung einsetzen würde.


  Sie wären alle bald tot und ein jeder Schritt auf dem Weg dorthin wäre eine Qual.


  Unten auf Deck E starrte Trevor Barnaby einfach nur zu der Szene hinauf.


  Seine ganze Einheit war gerade von der Explosion der beiden Stickstoffgranaten niedergemäht worden. Fast das gesamte Innere der Station war mit blauer, zäher Flüssigkeit bedeckt. Geländer barsten, als der Stickstoff sie erstarren ließ. Auch das Kabel, das die Taucherglocke festhielt, war mit einer Eisschicht bedeckt - es begann ebenfalls zu brechen, als der supergekühlte flüssige Stickstoff dafür sorgte, dass es mit alarmierender Geschwindigkeit kontrahierte. Sogar die Bullaugen der Taucherglocke unten im Tümpel waren mit der zähen blauen Masse bedeckt.


  Barnaby vermochte es nicht zu glauben.


  


  Schofield hatte gerade zwanzig seiner Männer mit einem einzigen Schlag getötet...


  Und jetzt war er als Einziger übrig.


  Barnabys Gedanken rasten.


  Also gut. Denk nach. Was ist das Ziel? Das Raumschiff ist das Ziel. muss das Raumschiff unter Kontrolle bringen. Wie bringe ich das Raumschiff unter Kontrolle? Warte mal...


  Ich habe Männer dort unten. muss zur Höhle.


  Barnabys Blick fiel auf die Taucherglocke.


  Ja...


  Und in diesem Augenblick sah Barnaby, wie auf der anderen Seite der Taucherglocke Schofield und das kleine Mädchen durch die dünne Eisschicht brachen, die sich auf der Oberfläche des Tümpels gebildet hatte, als diese von der Fontäne aus flüssigem Stickstoff getroffen worden war; er sah, wie sie zum Deck auf der anderen Seite hinüberschwammen.


  Barnaby ignorierte sie. Er schnappte sich einfach eine Taucherausrüstung vom Boden gleich neben sich und tauchte in den Tümpel hinab zur Taucherglocke.


  Schofield hob Kirsty aus dem Wasser hinaus und aufs Deck.


  »Bist du okay?«, fragte er.


  »Ich bin wieder nass geworden«, erwiderte Kirsty säuerlich. »Ich auch«, entgegnete Schofield, fuhr herum und sah Trevor Barnaby verzweifelt zur Taucherglocke hinabschwimmen.


  Schofield blickte zur Eisstation über sich auf. Sie lag schweigend da. Es waren keine weiteren SAS-Soldaten übrig geblieben. Es gab nur noch Barnaby. Und diejenigen, die Barnaby bereits zur Höhle hinabgeschickt hatte.


  »Hol dir eine Decke und halte dich warm«, sagte Schofield zu Kirsty. »Und geh nicht nach oben, bis ich zurückkomme.«


  »Wohin gehen Sie?«


  »Ihm nach«, erwiderte Schofield und zeigte dabei auf Barnaby.


  Trevor Barnaby tauchte innerhalb der Taucherglocke auf, wo er vom Lauf von Schofields.44 Desert Eagle begrüßt wurde. James Renshaw hielt die Pistole mit beiden Händen gepackt und richtete sie auf Barnabys Kopf. Er hielt die Waffe so fest, dass seine Fingerknöchel weiß wurden.


  »Keine Bewegung, Mister«, sagte Renshaw.


  Barnaby blickte einfach nur zu dem kleinen Mann auf, der in der Taucherglocke stand. Der kleine Mann trug einen wirklich alten Taucheranzug und er war deutlich nervös. Barnaby sah die Waffe in Renshaws Hand an und lachte.


  Dann holte er die eigene Waffe unter dem Wasser hervor.


  Renshaw zog am Abzug seiner Desert Eagle.


  Klick!


  »Hm?«, meinte Renshaw.


  »Sie müssen das Ding zu erst einmal durchladen«, meinte Barnaby und richtete die eigene Pistole auf Renshaw.


  Renshaw sah, was kam, und mit einem kurzen Quietscher sprang er - mit Taucheranzug und allem - gleich neben Barnaby ins Wasser und verschwand.


  Barnaby stieg in die Taucherglocke und schritt sofort zu den Tauchkontrollen. Er verschwendete keine Zeit. Er ließ sogleich die Luft aus den Ballasttanks. Die Taucherglocke begann ihren Abstieg.


  Oben auf Deck E sah Schofield den Rückstoß der Ballasttanks. Scheiße, er ist bereits auf dem Weg nach unten, dachte Schofield, als er gleich neben einer der Sprossenleitern stehen


  


  blieb. Er hatte beabsichtigt, zu den Winschkontrollen auf Deck C hinaufzusteigen und die Taucherglocke von dort aus anzuhalten...


  Und dann, genau in diesem Moment, ertönte ein ungeheuerlicher Lärm von irgendwoher über sich.


  Zingggg-boinnng!


  Schofield blickte gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie das Kabel, das die Taucherglocke oben hielt - fest gefroren vom flüssigen Stickstoff - sich ein letztes Mal krachend zusammenzog.


  Das erstarrte Kabel riss.


  Die Taucherglocke versank.


  Schofield erblasste. Dann lief er los.


  Lief, so rasch er konnte. Auf den Tümpel zu. Weil das jetzt die letzte Fahrt der Taucherglocke zum Unterwassertunnel wäre, und dies war der einzige Weg zur Höhle, und falls Barnaby dorthin gelangen würde und die Marines da unten bereits tot wären, dann hätten die Briten das Raumschiff und die Schlacht wäre verloren und Schofield war verdammt noch mal einfach zu weit gelangt, um jetzt noch alles zu verlieren...


  Gerade als die Taucherglocke unter der Oberfläche verschwand, sprang Schofield in vollem Lauf vom Rand des Decks ab, sprang hoch in die Luft.


  Schofield tauchte ins Wasser und schoss in die Tiefe.


  Und dann schwamm er. Heftig. Mit starken, kraftvollen Zügen jagte er der sinkenden Taucherglocke hinterher.


  Da sie jetzt nicht mehr am Winschkabel hing, sank die Taucherglocke jetzt rasch hinab und Schofield musste alle seine Kräfte mobilisieren, um sie einzuholen. Er kam nahe heran, streckte die Hand aus und... und packte die Röhren, die außen rings um die Taucherglocke verliefen.


  Barnaby innerhalb der Taucherglocke steckte seine Waffe ins Holster zurück und zog den Zünder hervor.


  Er überprüfte die Zeit. 20.37 Uhr.


  Daraufhin stellte er die Uhr des Zündapparats ein. Er gab sich zwei Stunden, ausreichend Zeit zum Erreichen der Untergrundhöhle. Es war entscheidend, unten zu sein, wenn die Tritonalladungen rings um die Eisstation Wilkes in die Luft gingen.


  Daraufhin holte Barnaby sein Navistar Global Positioning System aus der Tasche und drückte die »ÜBERTRAGUNGS«-Taste. Lächelnd steckte Barnaby das GPS wieder in die Tasche. Trotz des Verlusts seiner Männer oben in der Station verlief noch immer alles nach Plan - nach seinem ursprünglichen Plan.


  Wenn die achtzehn Tritonalladungen in die Luft gingen, würde die Eisstation Wilkes auf einem frisch gebildeten Eisberg ins Meer hinaustreiben. Dann wüssten dank Barnabys GPS-Empfänger britische Rettungseinheiten - und nur britische Rettungseinheiten - genau, wo der Eisberg, die Station, Barnaby selbst und, am allerwichtigsten, das Raumschiff zu finden wären.


  Die Taucherglocke fiel durchs Wasser hinab - rasch - und Shane Schofield klammerte sich an das Röhrensystem darauf.


  Langsam, Hand über Hand, zog Schofield sich an der Seite der sinkenden Taucherglocke hinab. Die große Taucherglocke rüttelte und schüttelte sich und krängte im Wasser, aber Schofield hielt fest.


  Und dann erreichte Schofield endlich die Basis der Taucherglocke und schwang sich darunter.


  Schofield brach innerhalb der Taucherglocke aus dem Wasser hervor.


  Sofort sah er Barnaby, sah den Zünder in dessen Hand.


  


  Barnaby fuhr herum und zog seine Waffe, aber Schofield warf sich bereits aus dem Wasser. Schofields Faust schoss aus dem Wasser hoch und traf Barnaby aufs Handgelenk. Barnabys Pistolenhand öffnete sich reflexartig, die Waffe flog heraus und fiel klappernd aufs Deck.


  Schofields Füße fanden gerade Halt auf dem Deck der Taucherglocke, da fiel Barnaby auch schon über ihn her. Die beiden Männer prallten mit voller Wucht auf die gewölbte Innenwand der Taucherglocke. Schofield versuchte, Barnaby von sich wegzutreten, aber Barnaby war ein zu geschickter Kämpfer. Barnaby drückte Schofield gegen die Wand und versetzte ihm einen mächtigen Tritt. Sein Stiefel mit der Stahlkappe traf Schofields Wange und Schofield stürzte mit den Armen rudernd rückwärts und spürte, wie sein Gesicht gegen das kalte Glas eines der Bullaugen der Taucherglocke schlug.


  In diesem Augenblick - und nur für den Bruchteil einer Sekunde - sah Schofield das Glas des Bullauges vor sich, sah, wie sich in dünner Riss im Glas gleich vor seinen Augen auszubilden begann.


  Schofield blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Barnaby trat ihn erneut. Und wieder. Und wieder. Schofield stürzte aufs Deck.


  »Du gibst nie auf, nicht wahr?«, meinte Barnaby, als er Schofield mit seinem Stiefel trat. »Du gibst nie auf.«


  »Das ist meine Station«, sagte Schofield durch die zusammengebissenen Zähne.


  Ein weiterer Tritt. Die Stahlkappe von Barnabys Stiefel knallte in die Rippe, die Schofield zuvor während seines Kampfs mit dem SAS-Soldaten in dem Hovercraft gebrochen hatte. Schofield brüllte vor Schmerz.


  »Das ist nicht mehr deine Station, Scarecrow.«


  Barnaby trat Schofield erneut, aber diesmal wälzte sich Schofield weg und Barnabys Stiefel traf die Stahlwand der Taucherglocke.


  Schofield wälzte sich immer weiter, bis er den Metallrand des Tümpels an der Basis der Taucherglocke erreichte.


  Und plötzlich sah er sie.


  Die Harpune.


  Die Harpune, die er aus Little America IV mitgenommen hatte. Sie lag einfach da auf dem Deck, gleich vor seinen Augen.


  Aus dem Gleichgewicht geraten griff Schofield nach der Harpune, gerade als Barnaby vor ihm auf das Deck sprang und ein weiteres Mal brutal zutrat.


  Der Tritt saß und Schofield fiel - Harpune und alles andere mit ihm - vom Deck in den kleinen Wassertümpel an der Basis der Taucherglocke und auf einmal fand er sich außerhalb der hinabfallenden Taucherglocke wieder!


  Die Taucherglocke fiel an ihm vorüber und Schofield streckte die linke Hand aus und packte damit eine der Röhren an der Seite der Glocke, als diese an ihm vorüberfiel, und er wurde jäh nach unten gerissen.


  Schofield hielt die Harpune fest und schlang ein Bein um die äußere Röhre der fallenden Taucherglocke. Er konnte nur raten, wie tief sie gefallen waren.


  Dreißig Meter? Sechzig Meter?


  Schofield spähte durch eines der kleinen runden Bullaugen der Taucherglocke. Über dieses Bullauge verlief ebenfalls ein dünner weißer Riss.


  Schofield sah den Riss und plötzlich begriff er, was es war. Der flüssige Stickstoff, der oben in der Station gegen die Taucherglocke gespritzt war, zog das Glas des Bullauges zusammen, schwächte es, brachte es zum Springen.


  Schofield sah Barnaby im Innern der Taucherglocke, sah ihn, wie er auf dem kleinen Metalldeck stand, und Schofield salutierte, wie er mit seinem Zündapparat ihm zuwinkte, als ob alles vorüber wäre.


  Aber es war nicht vorüber.


  Schofield starrte Barnaby durch das Bullauge an.


  


  Und dann, während er von außerhalb der Taucherglocke auf Barnaby blickte, tat Schofield etwas Seltsames und im Nu verschwand das Lächeln aus Barnabys Gesicht.


  Schofield hatte seine Harpune gehoben...

  ... und richtete diese auf das gesprungene Bullauge.


  Barnaby erkannte es eine Sekunde zu spät und Schofield sah, wie der britische General auf die gegenüberliegende Seite der Taucherglocke sprang und »Nein!« kreischte, aber da hatte Schofield bereits den Abzug der Harpune gezogen, die direkt durch das gesprungene Glas des Bullauges der Taucherglocke schoss.


  Das Resultat trat auf der Stelle ein. Die Harpune schoss durch das gesprungene Glas des Bullauges und erzeugte dadurch ein Loch in der Hochdruckatmosphäre der Taucherglocke. Aufgrund des verloren gegangenen Gleichgewichts zwischen dem Innendruck der Taucherglocke und dem äußeren Wasserdruck wurde der Druck des Ozeans plötzlich überwältigend.


  Die Taucherglocke implodierte.


  Ihre gewölbten Wände fuhren mit rasanter Geschwindigkeit nach innen, als der gewaltige Druck des Ozeans sie zerknüllte wie ein Blatt Papier. Trevor Barnaby Brigadier-General Trevor J. Barnaby des SAS Ihrer Majestät - wurde in einem einzigen, zermalmenden Augenblick zu Tode gequetscht.


  Shane Schofield hing einfach da im Wasser und sah den Überresten der Taucherglocke zu, wie sie in die Dunkelheit hinabsanken.


  Barnaby war tot. Alle SAS-Männer waren tot.


  Er hatte die Station zurückerobert.


  Und dann überkam Schofield ein weiterer Gedanke, und ein Woge der Panik überflutete ihn. Er befand sich immer noch über dreißig Meter unter der Oberfläche. Er wäre nie imstande, den Atem lange genug anzuhalten, um wieder hinaufzukommen.


  O Gott, nein!


  Nein...


  Und in diesem Augenblick sah Schofield eine Hand vor seinem Gesicht erscheinen und er wäre fast vor Schreck gestorben, weil er dachte, dass es Barnaby sein musste, dass es Barnaby irgendwie gelungen war, der Taucherglocke zu entkommen, eine Sekunde, ehe sie...


  Aber es war nicht Trevor Barnaby.


  Es war James Renshaw.


  Der im Wasser über Schofield schwebte und durch seine dreißig Jahre alte Taucherausrüstung atmete.


  Er bot Schofield sein Mundstück an.


  


  Es war 21.00 Uhr, als Schofield wieder Deck E betrat.


  Es war 21.40 Uhr, als er die Station von oben bis unten nach überlebenden SAS-Soldaten durchsucht hatte. Es gab keine mehr. Schofield nahm unterwegs mehrere Waffen mit eine MP5, mehrere Stickstoffgranaten. Er erhielt außerdem von Renshaw seine Desert Eagle zurück.


  Schofield suchte auch nach Mother, aber von ihr gab es keine Spur.


  Überhaupt keine Spur.


  Schofield sah sogar in den Stummen Diener, der zwischen den verschiedenen Decks verlief, aber Mother war auch nicht darin.


  Mother war nirgendwo zu finden.


  Erschöpft ließ Schofield sich am Rand des Tümpels von Deck E nieder. Es war jetzt mehr als vierundzwanzig Stunden her, seitdem er zuletzt geschlafen hatte, und allmählich merkte er das.


  Renshaws Taucherausrüstung aus Little America IV lag trief-nass neben ihm auf dem Deck. Daran war noch immer das lange Stahlkabel befestigt - das Kabel, das sich durch das Wasser erstreckte, unter das Eisschelf hindurch und ins Meer hinaus, bis zurück zu der verlassenen Eisstation in dem Eisberg etwa einen Kilometer vor der Küste. Schofield schüttelte den Kopf, als er die altertümliche Taucherausrüstung ansah. Hinter ihm auf dem Deck lag einer der Scooter des britischen Teams - ein schlanker, supermoderner Apparat. Das genaue Gegenteil der primitiven Taucherausrüstung von Little America IV.


  Renshaw war oben in seinem Zimmer auf Deck B und holte einige Verbände, Scheren und etwas Desinfektionsmittel, um Schofields Wunden zu versorgen.


  Kirsty stand hinter Schofield auf dem Deck und beobachtete ihn besorgt. Schofield holte tief Atem und schloss die Augen. Daraufhin packte er seine Nase und - Kraaack! - seine gebrochene Nase war wieder gerichtet.


  Kirsty fuhr zusammen. »Tut das nicht weh?«


  Schofield schnitt eine Grimasse und nickte. »Ziemlich.«


  Genau in diesem Augenblick ertönte ein lautes Klatschen und Schofield fuhr gerade rechtzeitig herum, dass er Wendy aus dem Wasser herausschießen und auf dem Metalldeck landen sah. Sie hoppelte zu ihm hinüber und Schofield tätschelte ihr den Kopf. Sofort wälzte sich Wendy auf den Rücken und brachte ihn dazu, ihr den Bauch zu tätscheln. Schofield tat es. Kirsty hinter ihm lächelte.


  Schofield blickte auf seine Armbanduhr.

  21.44 Uhr.


  Er dachte an die Lücken in dem Flare, von dem ihm Abby Sinclair zuvor berichtet hatte.


  Abby hatte gesagt, die Unterbrechungen des Flare würden um 19.30 Uhr und um 22.00 Uhr über die Eisstation Wilkes streichen.


  Nun, die Lücke um 19.30 Uhr hatte er verpasst.


  Aber es waren noch immer sechzehn Minuten hin, bis die letzte Lücke um 22.00 Uhr über die Station strich. Dann würde er versuchen, zu einem Funkgerät zu kommen, und McMurdo rufen.


  Seufzend wandte Schofield sich um. Zuvor waren jedoch einige Dinge zu erledigen.


  Er sah einen Marinehelm auf dem Deck. Snakes Helm, vermutete er. Schofield streckte die Hand danach aus, hob ihn auf und setzte ihn sich auf den Kopf.


  Daraufhin schwenkte er das Helmmikrofon vor seinen Mund.


  »Marines, hier ist Scarecrow. Montana, Fox. Santa Cruz. Versteht ihr mich?«


  Zunächst erfolgte keine Antwort, dann vernahm Schofield jäh: »Scarecrow? Bist du das?«


  Es war Gant. »Wo bist du?«, fragte sie.


  

  »Ich bin oben in der Station.«


  

  »Was ist mit der SAS?«


  


  »Hab sie getötet. Hab meine Station zurückbekommen. Was ist mit euch? Wie ich gesehen habe, hat Barnaby ein Team zu euch hinabgeschickt.«


  »Wir haben ein bisschen Hilfe bekommen, aber wir haben uns ohne eigene Verluste um sie gekümmert. Alle haben ihre Quittung bekommen. Scarecrow, wir haben über eine Menge zu reden.«


  Unten in der Eishöhle blickte Libby Gant hinter dem horizontalen Spalt hervor.


  Nach dem kurzen Kampf mit dem britischen Taucherteam hatten sie und die anderen sich hinter den Spalt zurückgezogen, nicht, um von den SAS-Soldaten wegzukommen - die waren allesamt tot -, sondern vielmehr, um den riesigen Seeelefanten zu entkommen, die, nachdem sie sich an den SAS-Männern gemästet hatten, in der Höhle umherstreiften. Gerade im Augenblick, sah Gant, hatten sich die Seeelefanten um das große schwarze Schiff geschart, wie Camper um ein Lagerfeuer.


  »Worüber zum Beispiel?«, fragte Schofields Stimme.


  »Zum Beispiel über ein Raumschiff, das kein Raumschiff ist«, erwiderte Gant.


  »Berichte mir davon!«, sagte Schofield matt.


  Gant berichtete Schofield rasch von ihrem Fund. Über das »Raumschiff« selbst und die Tastatur daran, über den Hangar, das Tagebuch und das Erdbeben, das die ganze Station tief in der Erde begraben hatte. Es wirkte wie irgendein absolut geheimes Militärprojekt -die geheime Konstruktion irgendeines Kampfjets durch die US Air Force.


  Gant hatte auch erwähnt, dass das Tagebuch auf einen Plutoniumkern innerhalb des Flugzeugs Bezug nahm.


  Daraufhin berichtete sie Schofield von den Seeelefanten und den Leichen in der Höhle und wie die Seehunde die SAS-Soldaten niedergemacht hatten, nachdem diese aus dem Wasser gekommen waren. Ihre Bösartigkeit, meinte Gant, wäre schockierend gewesen.


  Schofield nahm alles schweigend zur Kenntnis.


  Daraufhin berichtete er Gant von dem Seeelefanten, den er bereits auf dem Bildschirm in Renshaws Zimmer gesehen hatte; berichtete von den abnorm großen unteren Stoßzähnen, die wie ein Paar umgekehrter Fänge aus dem Unterkiefer herausragten. Beim Sprechen sah er plötzlich ein Bild vor seinem geistigen Auge - das Bild des toten Killerwals, den sie früher am Tag hatten auftauchen sehen; er hatte zwei lange Risswunden gehabt, die ihm über den ganzen Bauch verlaufen waren.


  »Wir haben auch ein paar Seehunde mit solchen Zähnen gesehen«, sagte Gant. »Jedoch kleiner. Halbwüchsige Männchen. Derjenige, den du gesehen hast, muss der Bulle gewesen sein. Deinen Worten nach zu schließen sieht es jedoch so aus, als ob nur die Männchen große von unten aufragende Eckzähne trügen.«


  Bei diesen Worten hielt Schofield inne. »Ja.«


  Und dann, genau in diesem Moment, klickte etwas in seinem Kopf. Etwas, das damit zu tun hatte, warum nur die männlichen Seeelefanten so abnorm große untere Eckzähne hatten.


  Wenn das Raumschiff wirklich einen Plutoniumkern barg, dann konnte man jede Wette eingehen, dass dieser Kern langsam Strahlung emittierte. Kein Leck. Einfach bloß Strahlung, die bei jedem Apparat auftrat, der mit Kernenergie betrieben wurde. Wenn sich die Seeelefanten in der Nähe des Schiffs ein Nest eingerichtet hatten, so hatte im Lauf der Zeit die Strahlung des Plutoniums eine Wirkung auf die männlichen Exemplare ausüben können.


  Schofield erinnerte sich daran, den berüchtigten Rodriguez-Report über Strahlung in der Nähe alter Kernwaffenfabriken in der Wüste von New Mexico gesehen zu haben. In den nahe gelegenen Städten hatte man ein ungewöhnlich hohes Auftreten genetischer Anomalien festgestellt. Außerdem hatte man eine auffallend höhere Anzahl solcher Anomalien bei Männern als bei Frauen gefunden. Verlängerte Finger stellten eine verbreitete Mutation dar. Verlängerte Zähne eine weitere. Zähne. Die Verfasser des Reports


  


  hatten das höhere Auftreten genetischer Anomalien bei Männern mit dem männlichen Hormon Testosteron in Verbindung gebracht.


  Vielleicht, dachte Schofield, war es das, was hier geschah.


  Und dann kam Schofield plötzlich ein weiterer Gedanke. Ein wesentlich beunruhigenderer Gedanke.


  »Gant, wann ist das SAS-Team in der Höhle eingetroffen?«


  »Ich bin mir nicht sicher, irgendwann um zwanzig Uhr herum, glaube ich.«


  »Und wann seid ihr in der Höhle eingetroffen?«


  »Wir haben die Taucherglocke um 14.10 Uhr verlassen. Dann haben wir etwa eine Stunde benötigt, um den Tunnel hinaufzuschwimmen. Also würde ich sagen, so etwa gegen fünfzehn Uhr.«


  Zwanzig Uhr. Fünfzehn Uhr.


  Schofield überlegte, wann das ursprüngliche Tauchteam der Eisstation Wilkes in die Höhle hinabgestiegen war. Da war irgendetwas, etwas, worauf er noch nicht ganz den Finger legen konnte. Aber dadurch wäre es vielleicht möglich zu erklären...


  Schofield blickte auf seine Armbanduhr.

  21.50 Uhr.


  Scheiße! Zeit, loszugehen.


  »Gant, hör zu, ich muss los. In zehn Minuten bewegt sich ein Fenster im Flare über die Station und ich muss es nutzen. Wenn du und die anderen dort unten in Sicherheit sind, tut mir einen Gefallen und seht euch in diesem Hangar um. Findet alles über dieses Flugzeug heraus, was ihr könnt, ja?«


  »Da kannst du Gift drauf nehmen.«


  Schofield schaltete ab. Aber kaum hatte er dies getan, da vernahm er eine Stimme von irgendwo her hoch droben in der Station.


  »Lieutenant!«


  Schofield blickte auf. Es war Renshaw. Er war auf Deck B. »Hee! Lieutenant!«, rief Renshaw.


  »Was ist?«


  »Ich denke, das sehen Sie sich besser an!«


  


  Schofield und Kirsty betraten Renshaws Zimmer durch das rechteckige Loch in der Tür.


  Renshaw stand drüben bei seinem Computer.


  »Es ist schon den ganzen Tag über dort gewesen«, meinte Renshaw zu Schofield, »aber ich habe gerade erst nachgesehen. Er hat gesagt, ich hätte eine neue Mail, also habe ich mein E-Mail-Programm aufgerufen und nachgesehen. Sie ist um 19.32 Uhr reingekommen und stammt von irgendeinem Typen in New Mexico names Andrew Wilcox.«


  »Was hat das mit mir zu tun?«, fragte Schofield. Er kannte nicht mal jemanden namens Andrew Wilcox.


  »Nun, das ist die Sache, Lieutenant. Sie ist an Sie adressiert.«


  Schofield runzelte die Stirn.


  Renshaw nickte zum Bildschirm hinüber. Darauf war irgendeine Liste, über der eine Nachricht stand.


  Schofield las die Nachricht. Nach einem Augenblick fiel ihm die Kinnlade herab. Die E- Mail lautete:


  


  SCARECROW


  HIER IST HAWK. ICH RATE DIR:


  KENNE DEINEN STANDORT.


  USMC PERSONNEL DEPARTMENT HAT DICH ALS TOT AUFGEFÜHRT. EIN VERSTÄRKUNGSTEAM IST AUF DEM WEG ZU DIR.


  


  HABE DEN VERDACHT, DEINE MISSION SOLL VON DER ICG BEENDET WERDEN.


  FÜRCHTE, DIESES VERSTÄRKUNGSTEAM WIRD DEINEN INTERESSEN FEINDLICH GESINNT SEIN. WÜRDE MIR GAR NICHT GEFALLEN, WENN DIR DAS GLEICHE SCHICKSAL BEVORSTÜNDE WIE MIR IN PERU.


  


  DAMIT IM HINTERKOPF SIEH DIR DIE FOLGENDE LISTE BEKANNTER ICG-INFORMANTEN GENAU DURCH. MEINE EINHEIT IN PERU WAR INFILTRIERT GEWESEN, LANGE BEVOR ICH DORTHIN GEKOMMEN WAR. DEINE VIELLEICHT AUCH.


  


  TRANSMIT NO. 767-9808-0901


  REF. NO. KOS-4622


  SUBJECT: THE FOLLOWING IS AN ALPHABETICAL LIST OF PERSONNEL AUTHORISED TO RECEIVE SECURE TRANSMISSIONS

  



  NAME LOCATION FIELD/RANK


  ADAMS, WALTER. K LVRMRE LAB NCLR PHVSCS


  ATKINS.SAMANTHAE. GSTETNR CMPTR SFTWRE


  BAILEY, KEITH H. BRKLV AERONTL ENGNR


  BARNES, SEAN M. N. SEALS LTCMMDR


  BROOKES, ARLIN F. A. RNGRS CPTN


  CARVER, ELIZABETH R. CLMBIA CMPTR SCI


  CHHISTE, MARGARET V. HRVRD IDSTRL CHMST


  DAWSON, RICHARD K. MCHOSFT CMPTR SFTWRE


  DELANEY,MARKM. IBM CMPTR HRDWRE


  DOUGLAS, KENNETH A. CRAY CMPTR HRDWRE


  DOWD, ROGER F. USMC CPRL


  EWARDS, STEPHEN R. BOEING AERONTL ENGNR


  FROST, KAREN S. USC GNTC ENGNR


  FAULKNER, DAVID G. JPL AERONTL ENGNR


  GIANNI, ENRICO R. LCKHEED AERONTL ENGNR


  GRANGER, RAYMOND K. A. RANGERS SNRSGT


  HARRIS, TERENCEX. YALE NCLR PHYSICS


  JOHNSON.NORMAE.U. ARIZ BIOTOXNS


  KAPLAN, SCOTT M. USMC GNNYSGT


  KASCYNSKI.THERESAE. 3M CORP PHSPHTES


  KEMPER, PAULENEJ. JHNS HPKNS DRMTLGY


  KOZLOWSKI, CHARLES R. USMC SGT MJR


  LAMB, MARK 1. RMALITE BLLSTCS


  LAWSON, JANE R. U. TEX INSCTCIDES


  LEE, MORGAN T. USMC SGT


  MAKIN, DENISE E. U. CLRDO CHMCLANGNTS


  McDONALD, SIMON K. LYRMRE LAB NCLR PHYSICS


  NORTON, PAUL G. PRNCTN AMINOACDCHNS


  OLIVER, JENNIFER F. SLCN STRS CMPTR SFTWRE


  PARKES, SARAH T. USC PLNTGST


  RIGGS, WAYLON J. N. SEALS MMXDR


  REICHART, JOHN R. USMC SGT


  SHORT, GREGORY J. CCACLA LQDSCE


  TURNER, JENNIFER C. UCLA GNTC ENGNR


  WILLIAMS, VICTORIA D. U.WSHAGTN GEOPHYS


  YATES, JOHN F. USAF CPTN


  


  WAIDMANNSHEIL!


  


  HAWK


  


  Schofield starrte die E-Mail einen Augenblick lang verblüfft an. »Hawk« war Andrew Trents Kennung.


  Andrew Trent, der - wie man Schofield gesagt hatte - bei einem »Unfall« während dieser Operation in Peru 1997 umgekommen war.


  Andrew Trent lebte...


  Renshaw druckte die E-Mail aus und reichte Schofield den Ausdruck. Wie vom Donner gerührt überflog Schofield erneut die E-Mail.


  Irgendwie hatte Trent entdeckt, dass Schofield unten in der Antarktis war. Er hatte ebenfalls entdeckt, dass ein Verstärkungsteam auf dem Weg nach Wilkes war. Am beunruhigendsten von allem war jedoch seine Entdeckung, dass das United States Marine Corps Schofield offiziell bereits als tot führte.


  Und deshalb hatte Trent Schofield diese E-Mail geschickt, zusammen mit einer Liste bekannter ICG-Informanten, falls Schofield irgendwelche Verräter in seiner Einheit hätte.


  Schofield sah auf die Absendezeit der E-Mail. 19.32 Uhr. Sie musste via Satellit während der Unterbrechung des Flares um 19.30 Uhr übertragen worden sein.


  Schofield durchsuchte die Liste. Ein paar Namen sprangen ihm ins Auge.


  


  KAPLAN, SCOTT M.USMCGNNY SGT


  


  Snake. Als müsste Schofield noch wissen, dass Snake ein Verräter war. Und dann:


  


  KOZLOWSKI, CHARLES R.USMCSGT MJR


  


  O Gott, dachte Schofield.


  Chuck Koszlowski. Der Sergeant Major des Marine Corps, der Soldat mit dem höchsten Mannschaftsrang im Corps war Mitglied der ICG.


  Und dann sah Schofield einen weiteren Namen, der ihn vor Entsetzen erstarren ließ.


  


  LEE, MORGAN T.USMCSGT


  


  »O nein«, sagte Schofield laut. »Was ist?«, fragte Renshaw.


  »Was ist los?«


  Montana, dachte Schofield. Montanas wirklicher Name war Morgan Lee. Morgan T. Lee.


  Schofield sah entsetzt auf.


  Montana war ICG.


  Unten im Hangar suchten Gant und die anderen nach Informationen über das schwarze Flugzeug.


  In einer kleinen Werkstatt sah Santa Cruz sich einige technische Zeichnungen durch. Sarah Hensleigh saß an einem Schreibtisch hinter ihm, Papier und Bleistift bereit.


  »Hübscher Name«, meinte Cruz, das Schweigen brechend.


  »Was?«, fragte Sarah.


  »Der Name des Flugzeugs. Wie hier steht, haben sie es »Silhouette« genannt«, sagte Santa Cruz. »Nicht schlecht.«


  Sarah nickte. »Hmmm.«


  »Schon Glück gehabt mit dem Code?«, fragte Santa Cruz.


  »Ich denke, ich komme der Lösung näher«, erwiderte Hensleigh. »Die angegebenen Ziffern lauten 24157817 und sind anscheinend eine Reihe von Primzahlen: 2, 41, 5, 7, bis man zu 817 kommt. Aber 817 ist durch 19 und 43 teilbar, welche wiederum auch Primzahlen sind. Dann wiederum könnte 817 auch zwei Zahlen bedeuten, 81 und 7, oder vielleicht sogar drei Zahlen. Das ist der schwierige Teil, nämlich herauszubekommen, wie viele Zahlen 24157817 nun eigentlich darstellen sollen.«


  Santa Cruz lächelte. »Besser Sie als ich, Ma'am.«


  »Danke sehr.«


  In diesem Augenblick betrat Montana die Werkstatt. »Doktor Hensleigh?«, sagte er.


  »Ja.«


  »Fox hat mich gebeten, Ihnen zu sagen, dass Sie vielleicht einen Blick auf etwas werfen möchten, das sie drüben im Büro gefunden hat. Sie hat gesagt, es wäre ein Codebuch oder so was.«


  »Na gut.« Hensleigh stand auf und verließ die Werkstatt.


  Montana und Santa Cruz waren allein.


  Santa Cruz nahm seine Untersuchung der technischen Zeichnungen des Schiffs wieder auf.


  »Wissen Sie, Sir«, sagte Santa Cruz, »dieses Flugzeug ist schon etwas Besonderes. Es braucht beim Überschallflug keine Nachbrenner. Und es hat acht kleine Retrostrahltriebwerke an der Unterseite, mit denen es senkrecht starten und landen kann. Aber das Merkwürdige ist, dass beide Triebwerksanlagen mit normalem Kerosin laufen.«


  »Und?«, fragte Montana von der Türschwelle aus.


  »Und... was macht dann der Plutoniumkern?«, fragte Santa Cruz und wandte sich Montana zu.


  Ehe Montana etwas erwidern konnte, drehte sich Cruz wieder seinen Zeichnungen zu. Er zog einige handgeschriebene Notizen darunter hervor.


  »Aber ich denke, ich habe es herausbekommen«, meinte Santa Cruz. »Ich habe Fox bereits davon erzählt. Diese Notizen, die ich gefunden habe, sagen, dass die Ingenieure in diesem Hangar an einer neuen Art von elektronisch erzeugtem Tarnkappenmechanismus für die Silhouette gearbeitet haben, irgendeiner Art von elektromagnetischem Feld, das das Flugzeug umgeben hat. Aber um dieses elektromagnetische Feld zu erzeugen, haben sie eine Wagenladung von Energie benötigt, etwas in der Gegend von 2,71 Gigawatt. Das Einzige jedoch, das zur Erzeugung dieser Art von Energie imstande ist, ist eine kontrollierte Kettenreaktion. Daher das Plutonium.« Santa Cruz nickte in sich hinein, mit sich selbst zufrieden.


  Er bemerkte überhaupt nicht, dass Montana rasch hinter ihn trat.


  


  »Ich sag dir«, fuhr Santa Cruz fort, »dies ist wirklich 'ne verpisste Mission gewesen. Raumschiffe, französische Truppen, britische Truppen, geheime Basen, Plutoniumkerne, ICG-Verräter. Scheiße. Ist einfach...«


  Montanas Messer drang Santa Cruz ins Ohr. Es fuhr heftig hinein und durchdrang Santa Cruz' Gehirn in einem Augenblick.


  Die Augen des jungen Soldaten wurden groß. Dann fiel er nach vorn und schlug mit dem Gesicht nach unten auf dem Schreibtisch auf. Tot.


  Montana zog sein blutiges Messer Santa Cruz aus dem Schädel und wandte sich um...

  ... und sah Libby Gant auf der Schwelle der Werkstatt stehen, ein Bündel Papiere in den Händen. Sie starrte ihn in blankem Entsetzen an.


  


  Schofield schaltete sein Helmmikrofon ein. »Gant! Gant! Bitte kommen!«


  Es folgte keine Antwort.


  Schofield warf einen Blick auf seine Uhr.

  21.5 8 Uhr.


  Scheiße. Die Lücke im Flare wäre in zwei Minuten da.


  »Gant, ich weiß nicht, ob du mich hören kannst, aber wenn ja, so pass mal auf! Montana ist ICG! Ich wiederhole, Montana ist ICG! Kehre ihm nicht den Rücken zu! Neutralisiere ihn, wenn du musst. Ich wiederhole, neutralisiere ihn, wenn du musst. Ich muss los!«


  Und mit diesen Worten raste Schofield nach oben zum Funkraum.


  Gant rannte über den höhlenartigen Hangar, Montana ihr auf den Fersen. Sie sprintete an einer Eiswand vorüber, gerade als sie mit einer Linie von Einschusslöchern übersät wurde.


  Gant löste ihre MP5, als sie durch das Schott rannte, das zurück zum Spalt und zur Haupthöhle führte. Sie schoss wild hinter sich. Dann tauchte sie durch den horizontalen Spalt und wälzte sich gerade in dem Augenblick hindurch, da Montana im Schott hinter ihr auftauchte und einen weiteren Feuerstoß abgab.


  Eine weitere Reihe Einschusslöcher zerfurchte die Eiswand um Gant, nur dass diesmal die Reihe von Einschusslöchern sich auch mitten über ihren Körper zog.


  Zwei Kugeln steckten in ihrer Brustplatte. Eine schlug ein ausgefranstes rotes Loch in ihre Seite.


  Gant unterdrückte einen Schrei, als sie sich durch den Spalt wälzte, wobei sie ihre Seite umklammerte. Sie biss die Zähne zusammen und sah das Blut, das ihr zwischen den Fingern hindurchsickerte. Der Schmerz war unerträglich.


  Als sie sich aus dem Spalt hinaus in die Haupthöhle zwängte, sah Gant die Seeelefanten drüben beim Raumschiff, und in der Tat, kaum war sie aus dem Spalt heraus, so hob einer der Seehunde den Kopf und blickte in ihre Richtung.


  Es war das Männchen. Der große Bulle mit seinen furchterregenden unteren Fängen. Er musste irgendwann während der letzten halben Stunde zurückgekehrt sein, dachte Gant.


  Der Bulle bellte sie an. Dann bewegte er den massigen Körper auf sie zu, wobei sich die Fettwülste bei jedem stolpernden Schritt wellten.


  Die Schusswunde in Gants Seite brannte.


  Auf dem Hintern kroch sie vom Spalt weg, hielt dabei ein Auge auf den nahenden Seeelefanten gerichtet und das andere auf den Spalt selbst. Eine Blutspur zog sich über den gefrorenen Boden hinter ihr und verriet den Weg, den sie nahm.


  Mit dem Gewehr voraus tauchte Montana aus dem horizontalen Spalt auf.


  Gant war nirgendwo zu sehen.


  Montana sah die Blutspur auf dem Boden, die nach rechts wegführte, um einen großen Eisbrocken herum.


  Montana folgte der Blutspur. Er umrundete rasch den Eisbrocken und feuerte eine Salve ab. Er traf nichts. Gant war nicht dort. Ihre MP5 lag einfach dort auf dem Boden hinter dem Eisbrocken.


  Montana fuhr herum.


  Wo zum Teufel steckte sie?


  Gant sah, wie Montana um den Eisbrocken zurückkam und sie entdeckte.


  Sie saß jetzt auf dem Boden vor dem horizontalen Spalt und hielt sich mit beiden Händen die Seite. Es hatte sie ihre ganze Kraft gekostet - und beide Hände -, auf die Beine zu kommen und zur linken Seite des Spalts zu rennen, ohne dabei Blut zu verlieren, ehe Montana aus dem Loch herausgekrochen war. Eigentlich hatte sie sogar die Absicht gehabt, durch den Spalt zurückzukehren, aber es war ihr nur gelungen, bis hierhin zu gelangen.


  Lächelnd ging Montana langsam zu ihr hinüber. Er stellte sich vor sie, den Rücken dem Hauptteil der Höhle zugekehrt.


  »Du bist ein absoluter Schweinehund, weißt du das?«, sagte Gant.


  Montana zuckte die Achseln.


  »Es ist nicht mal ein verdammtes Alien-Raumschiff, und du bringst uns immer noch um«, meinte Gant und schaute dabei in die Höhle hinter Montana.


  »Es ist jetzt nicht mehr bloß das Schiff, Gant. Es ist, was ihr über die ICG wisst. Deswegen dürft ihr nicht zurückkehren.«


  Gant blickte Montana direkt in die Augen. »Dann tu doch, was du nicht lassen kannst!«


  Montana hob seine Waffe und wollte feuern, aber in diesem Augenblick schallte ein Gebrüll durch die Höhle, das das Blut zum Erstarren brachte.


  Montana fuhr gerade rechtzeitig herum, um den großen Bullen laut brüllend über die Höhle auf sich zu jagen zu sehen. Der Boden zitterte bei jedem dröhnenden Schritt.


  Gant nutzte die Chance und wälzte sich rasch durch den horizontalen Riss hinter ihr zurück. Sie fiel täppisch auf den Boden des Tunnels hinter dem Spalt.


  Der große Seehund sprang mit unglaublicher Schnelligkeit durch die Höhle und legte die Entfernung zwischen dem Schiff und dem Spalt innerhalb von Sekunden zurück.


  Montana hob die Waffe und feuerte.


  Aber das Tier war zu groß und schon zu nahe herangekommen.


  Aus dem Innern des Tunnels blickte Gant hoch und sah Montanas Umriss auf der anderen Seite des durchscheinenden Eises über sich.


  Und plötzlich - Wumm! - sah sie, wie Montanas Körper gegen die andere Seite der durchscheinenden Wand geworfen wurde. Eine groteske, sternförmige Explosion aus Blut flammte aus Montanas Körper auf, als ihn der große Seehund mit donnernder Gewalt gegen die Eismauer warf.


  Langsam, schmerzhaft kam Gant auf die Beine und spähte durch den Spalt in die Haupthöhle hinaus.


  Sie sah den Seeelefanten die Fänge aus Montanas Bauch herausziehen. Die langen, blutbeschmierten Zähne lösten sich aus seinem Kälteschutzanzug und Montana fiel einfach zu Boden. Triumphierend stand der Seeelefant über dem flach dahingestreckten Körper.


  Und dann hörte Gant Montana plötzlich stöhnen.


  Er lebte noch.


  Nur noch ein wenig, aber - ja -, er lebte ganz bestimmt noch.


  Daraufhin sah Gant zu, wie der große Seehund sich über Montana herabbeugte und ihm ein großes Stück Fleisch aus dem Brustkasten riss.


  


  Auf die Sekunde genau um 22.00 Uhr betrat Schofield den Funkraum auf Deck A. Renshaw und Kirsty kamen hinter ihm her. Schofield setzte sich vor den Sender und schaltete das Mikrofon ein.


  »Achtung, McMurdo. Achtung, McMurdo. Hier ist Scarecrow. Versteht ihr mich?«


  Es folgte keine Antwort.


  Schofield wiederholte seine Nachricht.


  Keine Antwort.


  Und dann auf einmal: »Scarecrow, hier ist Romeo, ich verstehe dich. Gib mir einen Lagebericht!«


  Romeo, überlegte Schofield. »Romeo« war die Kennung von Captain Harley Roach, dem kommandierenden Offizier der Marine-Aufklärungseinheit Fünf. Schofield war Romeo Roach schon bei ein paar Gelegenheiten begegnet. Er war sechs Jahre älter als Schofield, ein guter Soldat und ein Frauenschwarm - daher seine Kennung, Romeo.


  Was mehr zählte, er war ein Marine. Schofield lächelte. Er hatte einen Marine an der Strippe.


  »Romeo«, sagte Schofield, und die Erleichterung überspülte ihn wie eine Woge. »Die Lage ist folgende: wir haben Kontrolle über Zielobjekt. Ich wiederhole, wir haben Kontrolle über Zielobjekt. Haben schwere Verluste erlitten, aber das Zielobjekt ist unser.« Das Zielobjekt war natürlich Eisstation Wilkes. Schofield seufzte. »Was ist mit Ihnen, Romeo, wo sind Sie?«


  »Scarecrow, wir sind gegenwärtig in Hovercrafts in einer Warteposition etwa einen Kilometer vom Zielobjekt entfernt...«


  Ruckartig fuhr Schofields Kopf hoch.


  Ein Kilometer...


  Aber das war doch gleich draußen vor der Haustür...


  »... und wir haben Befehl, dort zu bleiben, bis wir weitere Anweisungen erhalten. Wir haben strikte Anweisung, die Station nicht zu betreten.«


  Schofield vermochte es nicht zu glauben.


  Draußen vor der Eisstation Wilkes waren Marines, unmittelbar vor der Eisstation Wilkes, einen Kilometer weit entfernt. Als erstes wollte Schofield wissen...


  »Romeo, wie lange seid ihr schon dort draußen?«


  »Ah, jetzt etwa achtunddreißig Minuten, Scarecrow«, erwiderte Romeos Stimme.


  Achtunddreißig Minuten, dachte Schofield ungläubig. Ein Trupp Marine-Aufklärer saß bereits die letzte halbe Stunde draußen vor Wilkes auf seinem Arsch.


  Plötzlich kam eine Stimme über Schofields Helmmikrofon - nicht über die Lautsprecher des Funkraums. Es war Romeo. »Scarecrow, ich muss privat mit dir reden.«


  Schofield stellte den Funk der Station ab und sprach in sein Helmmikrofon. Romeo benutzte den internen Kanal der Marines.


  »Romeo, was zum Teufel tut ihr da eigentlich?«, fragte Schofield. Er konnte es nicht glauben. Während er innerhalb der Station seinen Kampf mit Trevor Barnaby ausgefochten hatte, war eine ganze Einheit Marines an der Eisstation Wilkes eingetroffen und hatte draußen gewartet.


  »Scarecrow, das ist ein verdammter Zirkus hier. Marines. Green Berets. Teufel, hier draußen ist eine ganze gottverdammte Einheit von Army Rangers, die den Umkreis von einem Kilometer patrouilliert. Der National Command und der vereinte Generalsstab haben jede Einheit losgeschickt, die sie auftreiben konnten, um diese Station zu decken. Aber die Sache ist die, sobald wir hier eingetroffen sind, haben sie uns befohlen, auf das Eintreffen eines Navy SEAL-Teams zu warten. Scarecrow, meine Befehle sind sehr klar: wenn sich einer meiner Männer vor dem Eintreffen dieses SEAL-Teams der Station nähert, wird auf ihn geschossen.«


  Schofield war wie betäubt. Einen Augenblick lang war er sprachlos.


  Plötzlich wurde ihm die Situation völlig klar.


  


  Er befand sich genau in derselben Lage wie Andrew Trent in Peru. Er war als erster in der Station eingetroffen. Er hatte etwas darin gefunden. Und jetzt schickten sie ein SEAL- Team - die gnadenloseste, tödlichste Spezialeinheit, die die Vereinigten Staaten besaßen -in die Station.


  Da sprang eine Zeile aus Andrew Trents E-Mail in Schofields Kopf:


  USMC Personnel Department führt dich als tot auf.


  Schofield schluckte heftig, als ihn die entsetzliche Erkenntnis traf.


  Sie schickten die SEALs herein.


  Sie schickten die SEALs herein, um ihn zu töten.


  



  


  


  


  


  


  


  


  


  Siebter Überfall


  16. Juni, 22.00 Uhr


  


  



  »Romeo, hör mir mal zu«, sagte Schofield rasch. »Die ICG hat Männer in meine Einheit eingeschleust. Einer meiner eigenen Männer hat damit angefangen, meine Verwundeten umzubringen. Dieses SEAL-Team, das sie schicken, wird hier eindringen und mich töten. Du musst etwas unternehmen.«


  Schofield spürte, wie es ihm kalt den Rücken hinunterlief, als ihm aufging, dass er genau dasselbe zu Romeo sagte, was Andrew Trent zu ihm aus diesem Tempel in Peru gesagt hatte. »Was soll ich denn tun?«, fragte Romeo.


  »Sag ihnen, hier drin ist nichts«, erwiderte Schofield. »Sag ihnen, unten im Eis ist kein Raumschiff begraben. Sag ihnen, es ist lediglich ein altes Geheimprojekt der Air Force, das aus irgendeinem Grund hier zurückgelassen worden ist.«


  »Äh, Scarecrow, ich habe keine Information darüber, was in dieser Station ist. Ich weiß nichts über Raumschiffe, die im Eis begraben sind oder über geheime Projekte der Air Force.«


  »Nun, darum geht es hier, Romeo. Hör mir zu. Ich habe mit französischen Fallschirmjägern um diese Station gekämpft. Ich habe mit Trevor Barnaby und einem Trupp SAS-Soldaten um diese Station gekämpft. Ich möchte nicht von einer Bande meiner eigenen durchgeknallten Landsleute umgebracht werden nach all dem, was ich durchgemacht habe, verstehst du mich!«


  »Bleib mal eine Sekunde dran, Scarecrow.«


  Und am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.


  Nach einer Minute sagte Romeo: »Scarecrow, ich habe gerade mit dem Captain der Army Rangers hier draußen gesprochen - ein Typ namens Brookes, Arlin Brookes -, und er hat gesagt, dass er jeden meiner Männer erschießen wird, der versucht, die Station vor der Ankunft des SEAL-Teams zu betreten.«


  Schofield zog den Ausdruck von Andrew Trents E-Mail heraus, die Liste der ICGInformanten.


  Sein Blick fiel auf den Eintrag:


  


  BROOKES, ARLIN F.A. RNGRS CPTN


  


  Schweinehund, dachte Schofield. Es war derselbe Typ, mit dem er draußen vor dem Tempel in Peru aneinander geraten war. Arlin F. Brookes. ICG-Schwanzlutscher.


  »Okay, Scarecrow«, sagte Romeo. »Hör zu. Ich kann vielleicht nicht reinkommen, aber ich sag dir was, das ich vor dreißig Minuten gehört habe. Die Wasp schippert etwa 300 nautische Meilen vor der Küste umher, draußen auf hoher See. Nachdem wir hergekommen sind, habe ich einen Anruf von Jack Walsh auf der Wasp erhalten. Vor etwa dreißig Minuten hat eine Patrouille von vier Marine Harriers etwa 250 nautische Meilen draußen vor der Küste ein britisches VC-10 Tankflugzeug abgeschossen, nachdem der Tanker davon fliegen wollte.«


  Schofield schwieg.


  Er wusste, worauf Romeo hinaus wollte.


  Tankflugzeuge existieren aus einem Grund, und zwar nur aus einem Grund: den Treibstoff eines Angriffsflugzeug auf Langstreckenmissionen nachzufüllen.


  Wenn ein britisches Tankflugzeug 250 nautische Meilen vor der Küste abgeschossen worden war, dann konnte man jede Wette darauf eingehen, dass etwas dort draußen war, ein weiteres britisches Flugzeug, ein Angriffsflugzeug - ein Bomber oder ein Kampfjet -, der Treibstoff vom Tanker erhalten hatte. Und er hatte vielleicht den Befehl...


  O nein, dachte Schofield, als er begriff. Das war Barnabys Radiergummi.


  Wie der Radiergummi des französischen Teams hatte dieser britische Kampfjet vielleicht den Befehl, auf die Eisstation Wilkes zu feuern, falls sich Trevor Barnaby nicht innerhalb einer bestimmten Zeit meldete.


  »Man hat die Air Force herbeigerufen«, sagte Romeo. »Sie durchsuchen den Luftraum über dem Ozean mit AWACS-Vögeln und F-22-Kampfjets. Sie suchen nach einem einzelnen britischen Kampfjet und haben Befehl, ihn bei Sichtung abzuschießen.« Schofield fiel in seinen Sessel zurück.


  


  Stirnrunzelnd rieb er sich den Kopf. Die Welt zog sich um ihn herum zusammen.


  Er saß in der Falle. Völlig und absolut in der Falle. Die SEAL kämen bald herein - egal ob ihnen klar war, dass es in dieser Station nichts zu gewinnen gäbe, oder nicht. Und selbst wenn es Schofield gelänge, ihnen zu entkommen, nachdem sie die Station erstürmt hatten, blieb immer noch die Möglichkeit, dass Wilkes von einer Luft-Boden-Rakete zerstört würde, den ein vagabundierender britischer Kampfjet vor der Küste abfeuern würde.


  Es gab jedoch eine Möglichkeit, dachte Schofield.


  Rauszugehen und sich Romeo zu ergeben, ehe die SEAL eintraf. Auf diese Weise würden sie zumindest am Leben bleiben. Und wenn Schofield an diesem ganzen Tag nichts gelernt hatte, eines allerdings hatte er gelernt: wenn man am Leben blieb, hatte man noch immer eine Chance.


  Schofield schaltete sein Helmmikrofon an. »Romeo, hör mal...«


  »O Scheiße, Scarecrow. Sie sind da.«


  »Was?«


  »Die SEAL. Sie sind da. Sie haben sie gerade durch den äußeren Kreis gelassen. Vier Hovercrafts. Sie erreichen fetzt den Stationskomplex.«


  Einen Kilometer draußen vor der Eisstation Wilkes bildete eine Armada aus Hovercrafts eine lange, ungebrochene Reihe. Sie standen zu einem Halbkreis auf der landeinwärts gerichteten Seite der Station und zeigten allesamt nach innen -zeigten auf die Station.


  In diesem Moment jedoch durchbrachen vier marineblaue Hovercrafts die Reihe und glitten über die Eisebene auf die Station zu. Offenbar ohne Eile wanden sie sich durch die äußeren Gebäude des Stationskomplexes.


  Es waren die SEAL-Hovercrafts.


  Im Leithovercraft schaltete der SEAL-Commander seinen Sprechfunk an. »Air Control, hier ist SEAL-Team, Bericht«, sagte er. »Ich bestätige vorherige Instruktionen. Wir werden die Station nicht betreten, ehe wir nicht sicher sind, dass ihr das feindliche Flugzeug habt.«


  »SEAL-Team, hier ist Air Control. Bleibt dran«, sagte eine Stimme über den Funk. »Wir erwarten jeden Moment einen Bericht von unseren Vögeln.«


  Genau im gleichen Augenblick, an einem Punkt 242 nautische Meilen von der Eisstation Wilkes entfernt, schössen sechs F-22 USAF-Kampfjets über das südliche Eismeer.


  Der F-22 ist der fortschrittlichste, überlegendste Kampfjet der Welt, der Thronfolger des alten F-15 Eagle. Während der F-22 einerseits ein wenig wie der alte F-15 Eagle aussieht, hat der F-22 andererseits jedoch eines, was der F-15 niemals gehabt hat - eine Tarnkappenvorrichtung.


  Im Leit-F-22 horchte der Kommandant der Staffel gerade auf seinen Helmsprechfunk. Als die Stimme am anderen Ende zu sprechen aufhörte, sagte der Kommandant: »Danke, Bigbird, ich sehe ihn.«


  Auf seinem computergenerierten Display sah der Kommandant einen kleinen Blip, der westwärts flog. Eine Anzeige unter dem Display lautete:


  


  TARGET ACQUIRED: 103 NM WNW


  AIRCRAFT DESIGNATED: E-2000


  


  Ein E-2000, bemerkte der Kommandant. Der Eurofighter 2000, ein höchst wendiges kleines Kampfflugzeug mit Zwillingsstriebwerk. Der E-2000 war ein Gemeinschaftsprojekt der Luftwaffen von Großbritannien, Deutschland, Spanien und Italien.


  Auf dem Schirm des Kommandanten schien der Blip lässig dahinzufliegen, völlig achtlos der amerikanischen Tarnkappenmaschinen in einhundert Kilometern Entfernung dahinter.


  »Also gut, Leute, Ziel ist erkannt«, sagte der F-22-Pilot. »Ich wiederhole, Ziel ist erkannt. Es ist Zeit für ein kleines Tänzchen.«


  


  Shane Schofield innerhalb der Eisstation Wilkes wusste den Teufel, was er tun sollte.


  Er wusste, dass er sich den SEAL nicht ergeben konnte. Die SEAL waren höchstwahrscheinlich vom ICG. Wenn sie ihn erwischten, würden sie ihn töten.


  Er zog in Betracht, zur Höhle hinunterzutauchen und sich dort zu verstecken - und, falls nötig, das Raumschiff zu kapern -, aber dann wurde ihm klar, dass es inzwischen unmöglich war, zur Höhle hinabzugelangen, da die Taucherglocke zerstört war.


  Schofield führte Kirsty und Renshaw aus dem Funkraum auf Deck A und weiter die Sprossenleiter zu den unteren Decks hinab.


  »Was geht vor?«, fragte Renshaw.


  »Wir sind gerade verarscht worden«, erwiderte Schofield, dessen Gedanken rasten. Ihre einzige Möglichkeit, überlegte er, bestand jetzt darin, sich irgendwo innerhalb der Station zu verbergen und dort auszuharren, bis die SEAL und alle übrigen verschwunden waren...


  Und was wirst du dann tun? fragte Schofield sich. Zu Fuß nach Hause gehen?


  Wenn du am Leben bleibst, hast du noch immer eine Chance.


  Schofield glitt die Sprossenleiter hinab und blickte auf den Tümpel auf Deck E.


  Und sah dann etwas.


  Er sah Wendy, die auf dem Deck lag und glücklich vor sich hindöste.


  Wendy, dachte er.


  Etwas an Wendy…


  Der F-22-Kommandant sprach in sein Helmmikrofon. »Big-bird, hier ist Blue Leader. Behalten Tarnkappenmodus bei. Schätze, Ziel wird in Raketenreichweite sein in... zwanzig Minuten.«


  Urplötzlich hatte Schofield eine Idee.


  Er fuhr zu Kirsty herum. »Kirsty, wie lang kann Wendy den Atem anhalten?«


  Kirsty zuckte die Achseln. »Die meisten männlichen Pelzrobben können den Atem etwa eine Stunde lang anhalten. Aber Wendy ist ein Mädchen und wesentlich kleiner, also kann sie den Atem nur für etwa vierzig Minuten anhalten.«


  »Vierzig Minuten...«, sagte Schofield, während er im Kopf rechnete.


  »Woran denken Sie?«, fragte Renshaw.


  »Wir benötigen grob geschätzt zwei Stunden, um von der Station zur Höhle zu kommen, stimmt's?«, erwiderte Schofield. »Eine Stunde für den Abstieg in der Taucherglocke bis auf tausend Meter Tiefe, und dann etwa eine weitere Stunde für den Aufstieg durch den Eistunnel.«


  »Ja, schon...«, sagte Renshaw.


  Schofield wandte sich Renshaw zu. »Als Gant und die anderen sich der Eishöhle genähert hatten, hat Gant etwas sehr Seltsames gesagt. Sie hat gesagt, sie hätten einen Besucher. Wendy. Gant hat gesagt, dass Wendy mit ihnen geschwommen ist, als sie den Eistunnel hinauf sind.« »M-hm.«


  »Also«, fuhr Schofield fort, »selbst wenn Wendy doppelt so schnell schwimmen kann wie wir, so wäre ihr, wenn sie den ganzen Weg hinab- und dann den ganzen Weg den Eistunnel hinaufgeschwommen wäre, die Luft ausgegangen, ehe sie die Höhle erreicht hätte.«


  Renshaw schwieg.


  »Ich meine«, sagte Schofield, »es wäre Selbstmord für sie, nicht umzukehren, nachdem sie zwanzig Minuten geschwommen ist, denn sie müsste wissen, dass sie wieder eine Luftquelle erreichte...«


  Schofield sah von Renshaw zu Kirsty.


  »Es gibt einen anderen Weg in diesen Eistunnel«, sagte er.


  »Eine Abkürzung.«


  


  »SEAL-Team, hier ist Blue Leader. Wir nähern uns dem Zielobjekt. Erfasstes Objekt wird in fünfzehn Minuten in Raketenreichweite sein«, sagte die Stimme des Staffelkommandanten über den Funk im Hovercraft des SEAL-Teams.


  Die SEALs saßen starr auf ihren Plätzen in der Kabine ihres Hovercrafts. Keine Spur eines Gefühls glitt ihnen über das Gesicht.


  Unten auf Deck E warf Schofield jetzt die Kreislauftauchgeräte aufs Deck. Kirsty streifte sich bereits einen thermoelektrischen Kälteschutzanzug über. Dieser war ihr dermaßen hoffnungslos zu groß, dass sie Ärmel und Hosenbeine hochkrempeln musste, damit er passte. Renshaw - bereits in seinem Neoprenanzug - ging geradewegs zu der LABAAusrüstung.


  »Hier, schluckt die«, sagte Schofield, während er jedem von ihnen eine blaue Kapsel reichte. Es waren die N-67D Anti-Stickstoffkapsein. Eben jene Pillen, die Schofield Gant und den anderen verabreicht hatte, als sie zur Höhle hinabgetaucht waren. Alle schluckten rasch die Pillen.


  Schofield legte seinen Drillich ab und zog sich wieder den Körperschutz und den Patronengurt über seinen Kälteschutzanzug. Als er die Taschen seines Drillichs durchsuchte, fand er unter anderem eine Stickstoffgranate und Sarah Hensleighs silbernes Medaillon. Schofield steckte beide Sachen in die Taschen seines Kälteschutzanzugs. Daraufhin legte er rasch eines der Atemgeräte an.


  Alles in allem gab es drei Geräte, und alle waren gefüllt mit einer gesättigten Helium- Sauerstoff-Mischung, die für vier Stunden reichen würde: 98 % Helium, 2 % Sauerstoff. Es waren die Reservetanks, die Schofield von Gant hatte vorbereiten lassen, ehe sie in die Höhle hinabgetaucht war. Nachdem er seine eigene LABA-Ausrüstung übergestreift hatte, half Renshaw Kirsty in die ihre.


  Schofield hatte seine Ausrüstung als erster auf. Als er fertig war, durchsuchte er sogleich das Deck ringsumher nach etwas Schwerem - etwas sehr Schwerem -, da sie ein schweres Gewicht benötigen würden, das sie rasch nach unten brächte.


  Er fand, wonach er suchte.


  Ein Stück des Laufstegs von Deck B war auf Deck E herabgestürzt, als das ganze Deck B vor einiger Zeit in Flammen aufgegangen war. Das Stück Laufsteg war etwa drei Meter lang und bestand aus solidem Stahl. Es war sogar noch ein Stück des Geländers daran.


  Als Renshaw auch fertig war, half er Schofield dabei, das Stück zum Rand des Tümpels zu ziehen. Das große Stück Metall quietschte laut, als sie es über das Deck zogen.


  Während sie an der Arbeit waren, hüpfte Wendy neben ihnen auf und nieder wie ein Hund, der um einen Spaziergang bettelte.


  »Wird Wendy mitkommen?«, fragte Kirsty.


  »Ich hoffe es«, entgegnete Schofield. »Ich habe gehofft, dass sie uns den Weg zeigt.«


  Bei diesen Worten sprang Kirsty auf und eilte zu der Wand neben dem Tümpel hinüber. Sie schnappte sich einen Gurt von einem Haken und brachte ihn zum Rand des Tümpels zurück. Daraufhin legte sie Wendy den Gurt um die Körpermitte.


  »Was ist das?«, fragte Schofield.


  »Keine Sorge. Es wird helfen.«


  »Na schön. Bleib nur nahe bei mir«, sagte Schofield, als er und Renshaw das Stück Laufsteg so am Rand des Decks absetzten, dass es fast davon herabfiel.


  »Na gut«, sagte Schofield. »Alle ins Wasser.«


  Alle drei sprangen ins Wasser und schwammen unter das Stück Laufsteg. Wendy sprang ihnen fröhlich nach.


  »Also schön, haltet euch am Laufsteg fest«, sagte Schofields Stimme über ihren Unterwassersprechfunk.


  Alle packten den Laufsteg. Sie sahen aus wie Olympiaschwimmer, die sich für ein Rennen im Rückenschwimmen fertig machten.


  


  Schofield legte seine Hand über Kirstys Hand, um sicherzustellen, dass sie nicht den Halt am Laufsteg verlor, wenn er durch das Wasser fiel.


  »Okay, Mr. Renshaw«, sagte Schofield. »Ziehen!«


  In diesem Augenblick stemmten sich Schofield und Renshaw gegen den Laufsteg und jäh kippte das schwere Stück Laufsteg über den Rand des Decks und fiel mit einem gewaltigen Klatscher ins Wasser.


  Der metallene Laufsteg sank schnell durchs Wasser.


  Die drei kleinen Gestalten von Schofield, Renshaw und Kirsty klammerten sich grimmig daran, während er fiel. Alle zeigten sie nach unten, so dass ihre Füße über ihnen paddelten. Wendy schwamm rasch hinter ihnen durch das Wasser hinab.


  Schofield sah auf den Tiefenmesser an seinem Handgelenk.


  Drei Meter.


  Sieben Meter.


  Zehn Meter.


  Rasch fielen sie hinunter durch die großartige weiße Unterwasserwelt.


  Während sie fielen, versuchte Schofield, ein Auge auf die weiße Eiswand links von sich zu halten. Er suchte ein Loch darin, suchte nach dem Eingang zu dem Abkürzungstunnel, der zu dem Unterwassereistunnel führte.


  Sie erreichten dreiunddreißig Meter. Ohne die Pillen hätte sie der Stickstoff in ihrem Blut längst umgebracht.


  Fünfundsechzig Meter.


  Einhundert Meter.


  Sie flogen abwärts durch das Wasser. Es wurde dunkler, es fiel schwerer, etwas zu erkennen.


  Einhundertdreißig Meter, zweihundert Meter.


  Zweihundertfünf...


  Und dann sah ihn Schofield plötzlich.


  »Also gut, loslassen!«, schrie er.


  Sogleich ließen die anderen den stürzenden metallenen Laufsteg los. Sie schwebten im Wasser, während der Laufsteg in der Dunkelheit unter ihnen verschwand.


  Schofield schwamm zu der Eiswand hinüber.


  Ein großes rundes Loch war darin eingegraben. Es sah aus wie irgendeine Art von Tunnel, ein Tunnel, der in die tintenschwarze Düsternis verschwand.


  Schofield zögerte.


  Renshaw musste den Zweifel in seinen Augen erkannt haben. »Welche Alternative bleibt uns?«, fragte er.


  »Stimmt«, meinte Schofield und zog seine Taschenlampe heraus. Er schaltete sie ein. Daraufhin trat er mit den Füßen aus und schwamm in den Tunnel hinein.


  Der Tunnel war schmal, und er mäanderte steil nach unten.


  Schofield schwamm an der Spitze mit Kirsty hinter sich. Renshaw bildete die Nachhut. Da sie abwärts schwammen, kamen sie rasch voran. Sie ließen sich einfach von den Bleigewichten an ihren Gürteln hinabziehen.


  Schofield schwamm vorsichtig. Es war ruhig, wie in einem Grab...


  Und dann schnellte Wendy von hinten an ihm vorüber und schoss den Tunnel vor ihm hinab.


  Schofield blickte auf seinen Tiefenmesser.


  Sie hatten dreihundertdreißig Meter erreicht.


  Die Tauchzeit war zwölf Minuten.


  »Bigbird, hier ist Blue Leader. Ziel ist jetzt in Raketenentfernung. Ich wiederhole, Ziel ist jetzt in Raketenentfernung. Bereite mich vor, AMRAAM-Raketen abzufeuern.«


  


  »Sie können feuern, wenn Sie bereit sind, Blue Leader.«


  »Vielen Dank, Bigbird. Also gut, Leute. Rakete hat Ziel erfasst. Raketenschacht ist offen. Ziel weiß anscheinend nichts von unserer Anwesenheit. Okay. Hier ist Blue Leader, Fox One... feuern!«


  Der Staffelkommandant drückte seinen Abzug.


  In gleichem Augenblick glitt eine lange, schlanke AIM-120 AMRAAM-Rakete aus dem Schacht der F-22 und schoss hinter ihrem Opfer her.


  Der britische Fighter sah die Rakete sofort auf seinen Fluginformationsbildschirmen.


  Das größte Problem bei einem Tarnkappenflugzeug besteht darin, dass, obwohl das Flugzeug selbst auf dem Radarschirm unsichtbar ist, jede Rakete, die von seinen Tragflächen herabhängt, nicht unsichtbar ist. Deswegen tragen alle Tarnkappenflugzeuge wie der F-22, der F-117A Tarnkappenfighter sowie der B-2A Tarnkappenbomber ihre Raketen in ihrem Inneren.


  Unglücklicherweise jedoch sieht man eine Rakete sofort auf dem Radarschirm, sobald sie abgefeuert wird. Was bedeutete, dass in dem Augenblick, da der F-22 seine AMRAAMRakete auf den E-2000 über dem Horizont abfeuerte, das britische Flugzeug die Rakete auf seinen Bildschirmen sah.


  Der britische Pilot gab sich bestenfalls eine Minute.


  »General Barnaby! General Barnaby! Bericht!«


  Es folgte keine Antwort.


  Was merkwürdig war, da Brigadier-General Barnaby wusste, dass diese Zeit - 22.00 Uhr bis 22.25 Uhr - die vorbestimmte Zeit der Kontaktaufnahme sein sollte, zu einem von zwei Zeitpunkten, da eine Lücke im Flare eine Funkverbindung ermöglichen würde. Barnaby hatte um 19.30 Uhr Bericht erstattet, zu einer weiteren vorbestimmten Kontaktzeit, genau nach Plan. Der britische Pilot versuchte eine Sekundärfrequenz. Noch immer kein Glück. Er versuchte, Nero anzufunken, Barnabys stellvertretenden Kommandanten.


  Immer noch kein Glück.


  »General Barnaby! Hier ist Backstop. Ich werde angegriffen! Ich wiederhole, ich werde angegriffen! Wenn Sie in den nächsten dreißig Sekunden keine Antwort geben, werde ich zur Annahme gezwungen sein, dass Sie tot sind, und Ihren Befehlen folgend wird mir keine andere Wahl bleiben, als auf die Station zu feuern.«


  Der britische Pilot sah auf seinen Annunciator Panel - die Kontrolllampe blinkte. Er hatte bereits die Koordinaten der Eisstation Wilkes in den Steuercomputer seiner AGM- 88/ HLN Cruise Missile eingegeben.


  Die Kennung auf der Rakete besagte alles.


  »AGM« stand für »air-to-ground«-, also »Luft-Boden«; »H« für »high speed«, »Hochgeschwindigkeit« und »L« für »long ränge«, »Langstrecke«. »N« jedoch hatte eine spezielle Bedeutung.


  Es stand für nuklear.


  Dreißig Sekunden verstrichen. Noch immer kein Wort von Barnaby.


  »General Barnaby! Hier ist Backstop! Ich schieße den Radiergummi ab... fetzt!« Der britische Pilote drückte den Abzug und den Bruchteil einer Sekunde später schoss die Cruise Missile mit dem Atomsprengkopf, die am Ende seines Flügels angebracht war, von seinem Flugzeug davon.


  Die Rakete kam nur knapp davon, denn kaum zwei Sekunden später - gerade als der britische Pilot nach dem Knopf zum Betätigen des Schleudersitzes griff - schlug die amerikanische AMRAAM-Rakete ins Heck des E-2000 ein und blies den Fighter und seinen Piloten vom Himmel.


  Die amerikanischen Piloten sahen die helle orangefarbene Explosion am nächtlichen Horizont, sahen den Blip auf ihren Schirmen verschwinden.


  


  Einige von ihnen brachen in Hochrufe aus.


  Der Staffelkommandant lächelte beim Anblick des orangefarbenen Feuerballs am Horizont. »SEAL-Team, hier ist Blue Leader. Das feindliche Flugzeug ist eliminiert. Ich wiederhole, das feindliche Flugzeug ist eliminiert. Ihr könnt die Station jetzt betreten. Ihr könnt die Station jetzt betreten.«


  Im SEAL-Hovercraft hallte die Stimme des Staffelkommandanten über die Lautsprecher: »Ihr könnt die Station jetzt betreten. Ihr könnte die Station jetzt betreten.«


  »Vielen Dank, Blue Leader«, sagte der SEAL-Kommandant. »Alle Einheiten, habt acht! SEAL-Team schaltet auf internen Kanal zum Angriff auf die Station um.«


  Er schaltete seinen Sprechfunk ab und wandte sich seinen Männern zu.


  »Also gut, Leute. Dann mischen wir mal jemanden auf.«


  Draußen über dem südlichen Eismeer blickte der F-22-Staffel-kommandant weiterhin durch sein Cockpit auf die Überreste des britischen E-2000 hinaus. Dünne orangefarbene Feuerspuren fielen langsam zur Erde hinab, wie billiges Feuerwerk.


  Gebannt, wie er von diesem Anblick war, entging dem Staffelkommandanten das Auftauchen eines neuen, kleineren Blips auf seinem Radarschirm - ein Blip, der nach Süden schoss, auf die Antarktis zu. Erst dreißig Sekunden später bemerkte er ihn.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte er.


  »O Gott«, sagte jemand anderer. »Es muss ihm gelungen sein, eine Rakete abzufeuern, ehe er getroffen wurde!«


  Der Staffelkommandant versuchte, das SEAL-Team wieder anzufunken, aber diesmal kam er nicht durch. Sie hatten bereits auf den internen Kanal für ihren Angriff auf die Eisstation Wilkes geschaltet.


  Die Türen des Haupteingangs zur Station explodierten nach innen und das SEAL-Team stürmte wild um sich feuernd herein.


  Es war ein Sturm wie im Lehrbuch. Das einzige Problem bestand darin, dass die Station verlassen war.


  


  Schofield blickte auf seinen Tiefenmesser: 500 Meter.


  Er schwamm weiter und wenige Minuten später kam er aus dem schmalen Abkürzungstunnel und fand sich in einem breiteren Tunnel mit Eiswänden wieder.


  Schofield wusste sogleich, wo er war, obgleich er hier noch nie zuvor gewesen war.


  Auf der anderen Seite des Unterwassertunnels erblickte er eine Reihe runder Löcher von drei Metern Durchmesser, die in die Tunnelwände geschnitten waren. Sarah Hensleigh hatte ihm zuvor davon erzählt. Und Gant hatte sie auch erwähnt, als sie zur Höhle hinaufstieg. Die Höhlen der Seeelefanten. Er befand sich in dem Unterwassereistunnel, der zur Höhle des Raumschiffs emporführte.


  Schofield stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Ja!


  Schofield und die anderen schwammen in den Unterwassereistunnel hinaus. Dann schwammen sie rasch aufwärts, wobei sie die Löcher in den Eiswänden rings umher mit mehr als nur ein wenig Beklommenheit beobachteten.


  Obwohl er sich beim Anblick der Löcher in den Wänden unbehaglich fühlte, war Schofield sich ziemlich sicher, dass die Seeelefanten sie nicht angreifen würden. Dazu hatte er eine Theorie entwickelt. Bislang war die einzige Gruppe, die sich der Unterwassereishöhle unversehrt hatte nähern können, Gants Gruppe gewesen - und sie hatten alle LABA-Geräte getragen, Kreislaufatemgeräte. Bei den anderen Gruppen, die hinabgetaucht waren - die Wissenschaftler von Wilkes und die Briten -, war das nicht der Fall gewesen. Und sie waren angegriffen worden. Schofield stellte sich also vor, dass die Seeelefanten Gant und ihr Team nicht hören konnten, als diese sich der Höhle näherten. Und daher waren sie nicht angegriffen worden.


  In diesem Augenblick entdeckte Schofield die Oberfläche und seine Überlegungen waren vergessen.


  Er sah auf seinen Tiefenmesser. 510 Meter.


  Daraufhin sah er auf seine Uhr. Es hatte achtzehn Minuten gedauert, hierhin zu gelangen. Wirklich sehr schnell.


  Und dann schnitt plötzlich ein leises Pfeifen durch das Wasser.


  Schofield hörte es und spannte sich an. Er sah Kirsty, die neben ihm Wendy im Wasser festhielt. Wendy hatte es ebenfalls gespürt.


  Plötzlich antwortete ein zweites Pfeifen dem ersten, und Schofield spürte, wie ihm das Herz in die Hose sank.


  Die Seehunde wussten, dass sie hier waren...


  »Los!«, sagte Schofield zu Renshaw und Kirsty. »Los!«


  Schofield und Renshaw schwammen mit raschen Zügen auf die Oberfläche zu. Kirsty schlug Wendy einfach auf die Flanke, und Wendy schoss durch das Wasser voran.


  Schofield blickte die Oberfläche über sich an. Sie wirkte wunderschön, wie Glas, ruhig. Wie eine glatte Linse.


  Die Pfeiftöne rings um sie her wurden intensiver und dann vernahm Schofield plötzlich ein heiseres Gebell, das durch das Unterwasserspektrum schnitt. Schofield fuhr im Wasser herum, schaute sich um, dann blickte er wieder zu der linsen-gleichen Wasseroberfläche auf.


  Und in diesem Augenblick zerbrach die Linse.


  Von allen Seiten sprangen Seeelefanten ins Wasser. Andere kamen brüllend aus den Löchern in den Wänden und verfolgten Schofield und die anderen. Ihre Schreie, ihr Gebell und ihr Pfeifen erfüllten das Wasser.


  Wendy raste mit Kirsty, die sich an ihren Gurt klammerte, zur Oberfläche. Es war wie eine Fahrt mit einer Achterbahn, als Wendy sich duckte, dahinschlängelte, zur Seite abkippte und abdrehte, um den zubeißenden Zähnen der Seeelefanten zu entgehen, die sie und Kirsty von allen Seiten angriffen.


  


  Und dann entdeckte Wendy plötzlich eine Lücke und erhaschte einen Blick auf die Oberfläche. Zusammen mit Kirsty, die sich immer noch an ihren Gurt klammerte, jagte sie darauf zu.


  Von allen Seiten stürzten sich Seeelefanten auf sie und schnappten nach ihnen, aber Wendy war zu flink. Sie erreichte die Oberfläche und explodierte förmlich aus dem Wasser.


  Kirsty prallte hart auf den festen Eisboden der Höhle. Sie schaute hoch und sah, wie Wendy sich rasch vom Rand des Tümpels entfernte. Kirsty sprang auf die Füße, gerade als der Boden hiner ihr zitterte.


  Kirsty wandte sich um. Einer der Seeelefanten hatte sich hinter ihr aus dem Wasser geworfen und sprang jetzt über den flachen Boden der Höhle hinter ihr her!


  Kirsty lief los, stolperte und fiel.


  Der Seeelefant stürzte weiter auf sie zu. Kirsty lag völlig ungeschützt auf dem Boden der Höhle...


  ... und dann, plötzlich, bumm!, - explodierte das Gesicht des Seeelefanten in einem Meer aus Blut, und die große Robbe fiel kopfüber zu Boden.


  Der Seeelefant fiel zu Boden, und hinter ihm sah sie Schofield, der in zehn Metern Entfernung im Tümpel schwebte und die Pistole ausgestreckt vor sich hielt. Er hatte die Robbe geradewegs durch den Hinterkopf geschossen. Kirsty wurde fast ohnmächtig.


  Auf der anderen Seite des Tümpels durchbrach Renshaw die Oberfläche und fand sich direkt am Rand wieder. Da verspürte er urplötzlich einen scharfen Schmerz im rechten Fußknöchel, und er wurde, schwupp! unter Wasser gerissen.


  Dort schaute Renshaw hinunter und sah, dass einer der Seeelefanten das Maul um seinen rechten Fuß geschlossen hatte. Diese Robbe wirkte kleiner als die übrigen und sie hatte diese merkwürdigen unteren Fänge, die er bereits bei den großen Männchen gesehen hatte.


  Mit dem freien Fuß trat Renshaw der kleinen Robbe auf die Schnauze. Die Robbe quietschte vor Schmerz, ließ ihn los, und Renshaw schwamm wieder zur Oberfläche hoch.


  Renshaw schoss aus dem Wasser und sah den Rand des Tümpels gleich vor sich. Dann packte er den nächsten Felsbrocken und zog sich aus dem Wasser, gerade als eine weitere, größere Robbe durch das Wasser hinter ihm sauste und ihm um Haaresbreite den Fuß sauber abgebissen hätte.


  Schofield schwamm wie wahnsinnig zum Rand des Tümpels.


  Beim Schwimmen erhaschte er flüchtige Blicke auf die Höhle rings um ihn her - Kirsty drüben auf der einen Seite des Tümpels, Renshaw drüben auf der anderen Seite. Dann sah er das Schiff, das große schwarze Schiff, das wie ein gewaltiger, schweigender Raubvogel inmitten der massigen unterirdischen Höhle stand.


  Und dann stieg plötzlich das offene Maul des großen Bullen vor ihm aus dem Wasser und versperrte ihm den Blick auf das große schwarze Schiff.


  Die große Robbe bewegte sich bereits sehr rasch und pflügte geradezu mit phänomenaler Geschwindigkeit in Schofield hinein, und Schofield keuchte, als er spürte, wie es ihm die Luft aus den Lungen trieb, und er ging unter.


  Der Bulle hatte ihm die langen unteren Fänge in die Brust gerammt. Normalerweise, vermutete Schofield, hätte das ausgereicht, jedes mögliche Opfer zu töten, da die Fänge der großen Robbe dem Opfer die Brust durchstoßen hätten.


  Aber nicht so bei Schofield. Er trug noch immer seinen Körperschutz über seinem Kälteschutzanzug, und die Fänge des Bullen waren in seiner Kevlarbrustplatte steckengeblieben.


  Der Seeelefant drückte ihn gegen die Brust und trieb ihn ins Wasser hinab. Schofield kämpfte, doch es hatte keinen Zweck. Dank seiner Brustplatte war er praktisch auf den Fängen des großen Tiers aufgepfählt.


  


  Immer weiter hinab ging Schofield am Ende der Nase der riesenhaften Robbe. Blasen schössen aus dem schwer arbeitenden Maul des großen Tiers, als es in seinen Anstrengungen große Mengen Luft ausstieß.


  Schofield musste etwas unternehmen. Er griff in seine Tasche und suchte nach irgendetwas, das sich darin befinden mochte.


  Er zog eine britische Stickstoffgranate hervor und blickte sie eine Sekunde lang an.


  Oh, was soll's, zum Teufel, dachte er.


  Rasch zog Schofield den Zündstift aus der Stickstoffgranate und rammte die scharfe Granate dem großen Seeelefanten in das weit geöffnete Maul.


  Dann schob er sich von den Fängen des großen Tiers weg, und die Robbe schoss im Wasser an ihm vorüber. Rasch wurde ihr klar, dass sie ihr Opfer verloren hatte, und in diesem Augenblick drehte sie sich herum.


  Und genau da ging die Stickstoffgranate hoch.


  Der Kopf des Bullen explodierte. Dann implodierte er. Und dann geschah das Schockierendste von allem.


  Eine Woge aus Eis schoss aus dem Körper der toten Robbe.


  Zunächst wusste Schofield nicht, was es war, und dann wurde es ihm plötzlich klar. Es war der flüssige Stickstoff aus der Granate, der sich im Wasser ausdehnte und es dabei zum Erstarren brachte!


  Die Eiswand schoss durch das Wasser auf Schofield zu und dehnte sich dabei beständig aus, als ob eine lebendige, atmende Eisformation im Wasser wüchse.


  Schofield sah mit großen Augen zu. Wenn das Eis ihn einhüllte, wäre er in einem Augenblick tot.


  Verschwinde von hier!


  Und dann spürte Schofield auf einmal, wie ihn etwas gegen die Schulter stieß, und er drehte sich um.


  Es war Wendy!


  Schofield packte sie am Gurt, und Wendy schoss sofort davon.


  Die Eiswand jagte ihnen nach, dehnte sich mit phänomenaler Geschwindigkeit im Wasser aus, vergrößerte sich exponentiell.


  Wendy schwamm, so rasch sie konnte, und zog Schofield mit sich. Aber er war schwerer als Kirsty, und sie schwamm langsamer als vorher.


  Die Eiswand kam ihnen immer näher.


  Ein weiterer Seeelefant, der ein leichtes Mahl zu erspähen glaubte, näherte sich schwungvoll von hinten, aber die Eiswand erwischte die große Robbe, hüllte sie in ihre sich ausdehnende Masse ein und verschluckte sie völlig, und die Robbe erfror in ihrem eisigen Inneren.


  Wendy schwamm zur Oberfläche, wobei sie geschickt jedem Seeelefanten auswich, der versuchte, ihr den Weg abzuschneiden.


  Sie erblickte die Oberfläche und zog Schofield darauf zu.


  Die Wand hinter ihnen hatte an Schwung verloren. Der Stickstoff aus der Granate dehnte sich nicht weiter aus. Die Eiswand fiel zurück.


  Wendy schoss aus dem Wasser, wobei Schofield sie noch immer am Gurt festhielt. Beide plumpsten täppisch auf den eisigen Boden der Höhle und Schofield fand sich auf dem Bauch liegend wieder. Er wälzte sich auf den Rücken...


  ... und sah einen weiteren Seeelefanten aus dem Wasser springen und eilig auf ihn zukommen!


  Schofield wälzte sich weiter herum. Der Seeelefant fiel gleich neben ihm auf den Boden. Schofield sprang auf, wirbelte herum und suchte die anderen.


  »Lieutenant! Hier drüben! Hier drüben!«, kreischte Sarah Hensleighs Stimme.


  Schofield fuhr herum und sah Sarah Hensleigh aus einem kleinen horizontalen Loch in der Wand in etwa zwanzig Metern Entfernung winken.


  


  Renshaw, Kirsty - und auch Wendy - liefen bereits auf den horizontalen Riss zu. Schofield rannte hinter ihnen her. Während er durch die Höhle lief, sah er, wie Kirsty sich durch das horizontale Loch wälzte, daraufhin sah er, wie Wendy ihr folgte, dann Renshaw.


  Plötzlich überspülte Schofields Bewusstsein ein statisches Rauschen, und eine Stimme schrie ihm laut ins Ohr:


  »... du dort draußen? Scarecrow, bist du dort draußen? Antworte bitte!« Es war Romeo.


  »Was ist, Romeo?«


  »Mein Gott! Wo bist du gewesen? Ich habe dich während der letzten zehn Minuten zu erreichen versucht.«


  »Ich hatte zu tun. Was ist los?«


  »Verschwinde aus der Station! Verschwinde sofort aus der Station!«


  »Das kann ich jetzt nicht, Romeo«, sagte Schofield, während er rannte.


  »Scarecrow, du verstehst nicht. Die Air Force hat uns gerade angerufen. Eine Gruppe von F- 22 hat gerade einen britischen Fighter etwa 250 nautische Meilen vor der Küste abgeschossen, aber das feindliche Flugzeug hat eine Rakete abgefeuert, ehe es getroffen worden ist.« Romeo hielt inne. »Scarecrow, die nimmt genau Ziel auf die Eisstation Wilkes. Satellitenmessungen der Strahlungsemission der Rakete deuten daraufhin, dass sie einen Nuklearsprengkopf hat.«


  Beim Laufen verspürte Schofield, wie es ihm kalt den Rük-ken hinunterlief. Er erreichte den Spalt in der Wand und fiel zu Boden wie ein Baseballspieler und glitt durch den horizontalen Spalt.


  »Wie lange noch?«, fragte er, als er in dem kleinen Tunnel landete. Er ignorierte die anderen, die um ihn herumstanden. »300 Kilometer mit 480 Kilometern pro Stunde. Das gibt dir siebenunddreißig Minuten bis zur Detonation. Aber das war vor neun Minuten, Scarecrow. Ich habe versucht, zu dir durchzukommen, aber du hast nicht geantwortet. Du hast achtundzwanzig Minuten, bis eine Atombombe diese Eisstation trifft. Achtundzwanzig Minuten.«


  »Klasse«, meinte Schofield und blickte auf seine Uhr.


  »Scarecrow, tut mir Leid, aber ich kann nicht hier bleiben. Ich muss meine Männer in sichere Entfernung bringen. Tut mir Leid, aber du bist jetzt auf dich selbst gestellt, Kumpel.«


  


  Schofield schaute auf seine Uhr.


  Es war 22.32 Uhr.


  Achtundzwanzig Minuten. Die Rakete mit dem Atomsprengkopfwürde die Eisstation Wilkes um 23.00 Uhr treffen.


  Schofield blickte zu der Gruppe um sich herum auf. Sarah Hensleigh, Renshaw, Kirsty und Wendy. Und Gant. Erst da ging Schofield auf, dass Gant ebenfalls im Tunnel war. Sie saß auf dem eisigen Boden. Er sah den hässlichen roten Fleck an ihrer Seite und eilte zu ihr hinüber.


  »Montana?«, fragte er.


  Gant nickte.


  »Wo ist er?«, fragte Schofield.


  »Er ist tot. Die Robben haben ihn erwischt. Aber er hat Santa Cruz getötet und mich angeschossen.«


  »Bist du in Ordnung?«


  »Nein«, erwiderte Gant und zuckte zusammen.


  Da sah Schofield die Wunde. Es war ein Bauchschuss, neben Gants Magen. Die Kugel musste sich an der seitlichen Klammer ihres Körperschutzes vorbeigemogelt haben. Es war keine angenehme Verletzung - ein Bauchschuss bedeutete einen langsamen und schmerzhaften Tod.


  »Halt durch«, sagte Schofield. »Wir werden dich hier rausbringen...«


  Er zerrte Gant weg, aber dabei streifte ihn Gant grob am Bein, so dass etwas aus seiner Tasche am Fußknöchel herausfiel.


  Es war ein silbernes Medaillon.


  Sarah Hensleighs Silbermedaillon. Das Medaillon, das sie Schofield gegeben hatte, bevor sie in die Höhle hinabgetaucht war.


  Das Medaillon landete mit der Rückseite nach oben auf dem eisigen Boden und in einem flüchtigen Moment sah Schofield die dort eingravierte Inschrift:


  


  Für unsere Tochter


  Sarah Therese Parkes


  Zu deinem einundzwanzigsten Geburtstag.


  


  Schofield erstarrte beim Anblick der Gravur. Rasch zog er seinen Ausdruck von Andrew Trents E-Mail aus der Tasche.


  Er überflog die Liste der ICG-Informanten.


  Und er fand es.


  


  PARKES, SARAH T. USC PLNTLGST


  


  Schofield fuhr hoch und blickte Sarah Hensleigh an.


  »Wie lautet Ihr Mädchenname, Sarah?«, fragte er.


  Klick-klick.


  Schofield hörte das Geräusch, wie ein Hahn gespannt wurde, ehe er den Revolver hinter Sarah Hensleighs Rücken auftauchen sah.


  Sarah Hensleigh hielt den Revolver auf Armeslänge ausgestreckt vor sich, auf Schofields Kopf gerichtet. Mit der freien Hand zog sie Santa Cruz' Helm hinter sich hervor und stellte den Kanal an der Gürtelschnalle ein. Sie sprach in den Helmfunk.


  »SEAL-Team, hier ist Hensleigh. Bitte kommen!«


  Es erfolgte keine Antwort. Hensleigh runzelte die Stirn.


  »SEAL-Team, Hensleigh hier. Bitte kommen!«


  »Da oben ist niemand, Sarah«, sagte Schofield und hielt Gant in den Armen. »Sie haben die Station evakuiert. Sie sind weg. Gerade ist eine Cruise Missile auf dem Weg hierhin, und sie hat einen Atomsprengkopf, Sarah. Diese SEALs sind längst verschwunden. Wir müssen ebenfalls von hier verschwinden.«


  Plötzlich hörte Schofield eine Stimme über Sarahs Helmfunk.


  »Hensleigh, hier ist SEAL Commander Riggs. Berichten Sie!«


  Schofield krümmte sich und blickte auf seine Uhr.

  22.35 Uhr. Noch fünfundzwanzig Minuten.


  Er wusste nicht, dass die SEALs oben in der Station auf einen internen Kanal umgeschaltet hatten, um ihren Angriff auf Wilkes durchzuführen. Er wusste auch nicht, dass sie nichts von der Rakete mit dem Atomsprengkopf wussten, die auf die Station zujagte.


  »SEAL Commander«, sagte Hensleigh, »ich habe hier unten den Marine Commander bei mir in der Höhle. Ich habe ihn zwangsweise unter Arrest genommen.«


  »Wir werden bald unten sein, Hensleigh. Sie sind autorisiert, ihn zu töten, wenn es sein muss. Seal-Team Ende.«


  »Sarah, was tun Sie da?«, fragte Renshaw.


  »Hält's Maul«, erwiderte Sarah und schwang die Waffe herum, so dass ihr kalter Lauf Renshaws Nase berührte. »Dort drüben hin«, sagte sie und winkte Renshaw und Kirsty an Schofields Seite des Tunnels. Schofield bemerkte, dass Sarah Hensleigh die Waffe mit Zuversicht und Autorität hielt. Sie hatte früher schon von der Waffe Gebrauch gemacht.


  »Woher kommen Sie, Sarah?«, fragte Schofield. »Army oder Navy?«


  Einen Augenblick lang sah ihn Sarah an. Dann erwiderte sie: »Army.«


  »Welche Abteilung?«


  »Ich war eine Weile lang beim CDC in Atlanta. Damals habe ich ein paar Arbeiten für die Abteilung für chemische Kampfstoffe erledigt. Und daraufhin, hätten Sie's gewusst, habe ich plötzlich den Drang verspürt, zu lehren.«


  »Waren Sie bei der ICG bevor oder nachdem Sie an die Universität gegangen sind?«


  »Vorher«, erwiderte Hensleigh. »Lange vorher. Teufel, Lieutenant, die ICG hat mich an die USC geschickt. Sie haben mich darum gebeten, mich von der Army zurückzuziehen, haben mir eine lebenslange Pension gezahlt und mich zur Universität geschickt.«


  »Weswegen?«


  »Sie wollten wissen, was dort vor sich ging. Insbesondere wollten sie etwas von der Forschung über Eiskerne erfahren -sie wollten etwas über die Chemie der Gase wissen, die Leute wie Brian Hensleigh vergraben im Eis fanden. Gase aus hoch toxischen Umgebungen, die vor Hunderten von Millionen Jahren verschwunden sind. Varianten des Kohlenmonoxids, reine Chlorgasmoleküle. Die ICG wollte etwas darüber erfahren - für so etwas haben sie Verwendung. Also habe ich mich in dieses Gebiet eingearbeitet und ich habe Brian Hensleigh kennengelernt.« »Sie haben ihn geheiratet«, fragte Renshaw, »um aus ihm Informationen herauszuholen?«


  Kirsty drüber in der Ecke des Tunnels folgte dem Gespräch wie gelähmt.


  »Ich habe bekommen, was ich wollte«, erwiderte Sarah Hensleigh. »Ebenso wie Brian.«


  »Haben Sie ihn getötet?«, fragte Renshaw. »Der Autounfall?«


  »Nein«, entgegnete Hensleigh. »Habe ich nicht. Die ICG war darin überhaupt nicht verwickelt. Es war genau dies, ein Unfall. Nennen Sie es, wie Sie wollen, Bestimmung, Schicksal. Es ist einfach passiert.«


  »Haben Sie Bernie Olson getötet?«, fragte Schofield rasch.


  Sarah hielt inne, ehe sie diese Frage beantwortete.


  »Ja«, erwiderte sie. »Ich habe ihn getötet.«


  

  »Oh, Sie verdammte Hure!«, meinte Renshaw.


  »Bernie Olson war ein Lügner und Dieb«, sagte Hensleigh. »Er wollte Renshaw zuvorkommen und seine Entdeckungen publizieren. Eigentlich war mir das wirklich ziemlich egal. Aber dann, als Renshaw in fünfhundert Metern Tiefe auf Metall traf, da hat


  


  Olson mir gesagt, dass er das auch publizieren würde. Und das konnte ich einfach nicht zulassen. Nicht ohne die ICG davon vorher zu informieren.«


  »Nicht ohne die ICG vorher davon zu informieren«, wiederholte Schofield bitter.


  »Es ist unsere Aufgabe, alles als erste zu erfahren.«


  »Also haben Sie ihn umgebracht«, sagte Schofield. »Mit Seeschlangengift. Und Sie haben dafür gesorgt, dass es so aussah, als ob Renshaw es getan hätte.«


  Sarah Hensleigh sah Renshaw an. »Tut mir Leid, James, aber Sie sind ein bei weitem zu einfaches Ziel gewesen. Sie und Bernie haben sich die ganze Zeit über gestritten. Und als Sie sich in dieser Nacht stritten, war die Gelegenheit einfach zu günstig, um sie verstreichen zu lassen.«


  Schofield blickte auf seine Uhr. »Sarah, hören Sie zu. Ich weiss, Sie glauben mir nicht, aber wir müssen hier raus. Da ist eine Rakete mit Atomsprengkopf...«


  »Es gibt keine Rakete«, fauchte Hensleigh. »Wenn es eine gäbe, wären die SEALs nicht hier.«


  Schofield warf erneut einen Blick auf seine Uhr.

  22.36 Uhr.


  Scheiße, dachte er. Es war so frustrierend. Sie steckten hier fest, der Gnade von Sarah Hensleigh ausgeliefert. Und sie würde einfach hier warten, bis der Atomsprengkopf einträfe und sie alle umbrächte.


  Genau in diesem Moment schlug Schofields Uhr auf 22.37 Uhr um.


  Schofield hatte nichts von den achtzehn Tritonal-80/20-La-dungen gewusst, die Trevor Barnaby in einem Halbkreis um die Eisstation Wilkes gelegt hatte in der Absicht, einen Eisberg zu erzeugen.


  Hatte nicht gewusst, dass exakt vor zwei Stunden - um 20.37 Uhr -, als Barnaby allein in der Taucherglocke gewesen war, er eine Zeitschaltuhr vorbereitet hatte, so dass die Tritonalladungen zwei Stunden später zündeten.


  Die achtzehn Tritonalladungen detonierten im selben Moment, und die Explosion war absolut verheerend.


  Drei Meter fünfzig hohe Fontänen aus Schnee schössen in die Luft. Ein ohrenbetäubend lautes Ächzen hallte über die Landschaft, als sich ein tiefer, halbkreisförmiger Abgrund im Eisschelf ausbildete. Und dann, plötzlich, mit einem lauten, bedrohlichen Krack, fiel der Teil des Eisschelfs, der die Eisstation Wilkes und alles übrige darunter barg - ganze drei Kubikkilometer von Eis -, jäh davon und rutschte langsam ins Meer.


  Unten im Eistunnel der Höhle legte sich die Welt wie verrückt schräg. Eisbrocken regneten auf alle im Tunnel herab. Die gemeinsame Explosion der achtzehn Tritonalladungen tönte wie ein gewaltiger Donnerschlag.


  Zunächst glaubte Schofield, dies sei der Atomsprengkopf der Rakete. Glaubte, Romeo habe einen schrecklichen Fehler begangen und der Sprengkopf sei eine halbe Stunde früher als erwartet eingetroffen. Dann jedoch begriff Schofield, dass es etwas anderes sein musste - wenn es der Atomsprengkopf gewesen wäre, wären sie jetzt bereits alle tot.


  Plötzlich schwankte der Tunnel und Sarah Hensleigh verlor das Gleichgewicht. Renshaw ergriff die Gelegenheit, sprang vor und griff sie an. Beide trafen hart auf die Eiswand, aber Hensleigh warf Renshaw einfach beiseite.


  Schofield hielt noch immer Gant fest. Er legte Gant hin und wollte aufstehen, doch Sarah Hensleigh fuhr herum und richtete ihre Waffe direkt auf sein Gesicht.


  »Tut mir Leid, Lieutenant, irgendwie habe ich Sie eigentlich gemocht«, meinte sie.


  Trotz des Höllenlärms rings um sie herum war das Geräusch der abgefeuerten Waffe in dem kleinen Tunnel ohrenbetäubend.


  


  Schofield sah Sarah Hensleighs Brust in einem Schwall Blut explodieren.


  Dann sah er, wie ihr die Augen aus den Höhlen traten, die Knie einknickten und sie tot zu Boden stürzte.


  Schofields Desert Eagle rauchte noch, als Gant sie in Schofields Oberschenkelholster zurücksteckte. Schofield hatte nie eine Chance gehabt, sie zu ziehen, ganz im Gegensatz zu Gant unten neben seinen Knien.


  Kirsty starrte die Szene einfach nur mit offenem Mund an. Schofield eilte zu ihr hinüber.


  »Um Gottes willen, bist du in Ordnung«, sagte er. »Deine Mutter...«


  »Sie war nicht meine Mutter«, meinte Kirsty leise.


  »Wäre es in Ordnung, wenn wir darüber später reden würden?«, fragte Schofield. »In etwa zweiundzwanzig Minuten wird dieser Ort hier nur noch Wasserdampf sein.«


  Kirsty nickte.


  »Mr. Renshaw«, sagte Schofield, während er die zitternden Wände rings um sich her ansah. »Was ist hier los?«


  »Ich weiß es nicht...«, erwiderte Renshaw.


  In diesem Augenblick schwankte der ganze Tunnel jäh und fiel etwa zwanzig Zentimeter hinab.


  »Es fühlt sich an, als ob das Eisschelf vom Festland losgelöst worden wäre«, meinte Renshaw. »Es ist zu einem Eisberg geworden.«


  »Ein Eisberg...«, sagte Schofield und seine Gedanken kreisten. Urplötzlich fuhr sein Kopf hoch, und er sah Renshaw an. »Sind diese Seeelefanten noch draußen in dieser Höhle?«


  Renshaw blickte durch den Spalt hinaus.


  »Nein«, erwiderte Renshaw. »Sie sind weg.«


  Schofield ging durch den Tunnel, hob Gant mit den Armen hoch und trug sie zum Spalt. »Das hatte ich mir gedacht«, sagte er. »Ich habe den Bullen getötet. Sie sind jetzt vielleicht auf der Suche nach ihm.«


  »Wie kommen wir hier raus?«, fragte Renshaw.


  Schofield hob Gant zum Spalt hoch und schob sie hindurch. Daraufhin wandte er sich mit leuchtenden Augen Renshaw zu.


  »Wir werden hier rausfliegen.«


  Der große schwarze Fighter stand protzig mitten in der unterirdischen Höhle - die scharf zugespitzte Nase war nach unten gekippt, ebenso die schlanken schwarzen Tragflächen. Große Eisbrocken regneten vom hohen Höhlendach herab und explodierten auf seinem Rumpf.


  Schofield und die anderen rannten über den bebenden Höhlenboden und suchten Schutz unter dem Bauch des großen schwarzen Flugzeugs.


  Schofield hielt Gant in den Armen und sie zeigte ihm die Tastatur und das Display für den Zutrittscode.


  Der Zutrittscode glühte grünlich.


  


  24157817


  - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - -


  ENTER AUTHORIZED ENTRY CODE


  


  »Hat jemand den Code herausbekommen?«, fragte Schofield.


  »Hensleigh hat daran gearbeitet, aber ich glaube nicht, dass sie ihn herausbekommen hat.«


  »Also kennen wir den Code nicht«, meinte Schofield.


  »Nein«, sagte Gant.


  

  »Prächtig.«


  In diesem Augenblick trat Kirsty neben Schofield und blickte auf das Display.


  »Hee«, sagte sie, »Fibonacci-Zahl.«


  »Was?«, fragten Schofield und Gant gleichzeitig.


  Kirsty zuckte befangen die Achseln. »24157817. Es ist eine Fibonacci-Zahl.«


  »Was ist eine Fibonacci-Zahl?«, fragte Schofield.


  »Fibonacci-Zahlen sind eine Art von Zahlenfolge«, erwiderte Kirsty. »Es ist eine Folge, bei der jede Zahl die Summe der beiden vorhergehenden Zahlen ist.« Sie sah die erstaunten Blicke um sich her. »Mein Papa hat mir das gezeigt. Hat jemand ein Blatt Papier und einen Stift?«


  Gant hatte das Tagebuch, das sie zuvor in ihrer Tasche gefunden hatte. Renshaw hatte einen Stift. Zunächst tropfte tintenfarbiges Wasser heraus, dann jedoch funktionierte er. Kirsty kritzelte einige Zahlen in das Tagebuch.


  »Die Folge geht so«, sagte Kirsty. »0, l, l, 2,3,5, 8,13 und so weiter. Man addiert einfach die ersten beiden Zahlen und erhält so die dritte Zahl. Dann addiert man die zweite und die dritte Zahl und erhält die vierte. Wenn ihr mir eine Minute Zeit lasst...«, sagte Kirsty, als sie sich daran machte, wie wild Zahlen niederzuschreiben.


  Schofield blickte auf seine Uhr.


  22.40 Uhr.


  Noch zwanzig Minuten.


  Während Kirsty im Tagebuch kritzelte, sagte Renshaw zu Schofield: »Lieutenant, wie wollen Sie eigentlich genau hier herausfliegen?«


  »Da durch«, erwiderte Schofield abwesend und zeigte dabei auf den Wassertümpel auf der anderen Seite der Höhle. »Was?«, meinte Renshaw, aber Schofield hörte nicht zu. Er blickte auf das Tagebuch hinab, während Kirsty darin schrieb.


  Nach zwei Minuten hatte sie fünf Zahlenreihen niedergeschrieben. Schofield überlegte, wie lange das hier dauern würde. Er sah die Zahlen an, wie sie diese niederschrieb:

  



  0, 1, 1, 2, 3, 5, 8, 13, 21, 34, 55, 89, 144, 233, 377, 610, 987, 1597, 2584, 4181, 6795, 10.946, 17.711, 28.657, 46.368, 75.025, 121.393, 196.418,317.811, 514.229, 832.040, 1.346.269, 3.524.578, 5.702.887, 9.227.465, 14.930.352, 24.157.817


  


  »Und sehen Sie hier«, sagte Kirsty. »Da haben Sie Ihre Zahl. 24.157.817.«


  »Heilige Scheiße«, meinte Schofield. »Okay dann. Wie lauten die nächsten beiden Zahlen der Reihe?«


  Kirsty kritzelte noch etwas nieder.

  39.088.169,63.245.986


  »Das sind sie«, sagte Kirsty und zeigte Schofield das Tagebuch.


  Schofield nahm es und sah darauf. Sechzehn Zeichen. Sechzehn Leerstellen zu füllen. Erstaunlich. Schofield drückte die Tasten auf der Tastatur.


  Das Display piepte.
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  ENTRY CODE ACCEPTED.


  OPENING SILHOUETTE


  


  Es folgte ein unheimliches Surren aus dem Innern des großen schwarzen Schiffs und dann sah Schofield plötzlich, wie sich eine schmale Treppe langsam aus dem Bauch des schwarzen Schiffs entfaltete.


  Er gab Kirsty einen Kuss auf die Stirn. »Ich hätte nie gedacht, dass mir Mathe das Leben retten würde. Kommt schon!«


  Und mit diesen Worten betraten Schofield und die anderen das große schwarze Schiff.


  


  Sie betraten eine Art Raketenschacht. Schofield sah sechs Raketen auf zwei dreieckigen Ständern befestigt, drei Raketen pro Ständer. Schofield trug Gant über den Raketenschacht und legte sie auf den Boden, gerade als Renshaw und Kirsty den Bauch des Flugzeugs betraten. Wendy hoppelte täppisch die Stufen hinter ihnen hinauf. Sobald die kleine Robbe sicher im Innern war, zog Renshaw die Treppe hinter ihr hoch.


  Schofield eilte nach vorn ins Cockpit. »Erzähl mir was, Gant!«


  Gant rief nach vorn, wobei die Schmerzen aus ihrer Stimme deutlich herauszuhören waren: »Sie haben es ›Silhouette‹ genannt. Es hat irgendeine Art von Tarnkappenvorrichtung, über die wir nichts herausbekommen haben. Hat was mit dem Plutonium zu tun.«


  Schofield betrat das Cockpit.


  »Wow!«


  Das Cockpit sah erstaunlich aus - futuristisch -, insbesondere für ein Flugzeug, das im Jahr 1979 gebaut worden war. Es gab zwei Sitze: einen nach vorn gerichtet, rechts, der andere - der Sessel für den Radarbediener/Schützen - links dahinter. Die Steilheit des Cockpits - es wies scharf nach unten - bedeutete, dass der Pilot im vorderen Sitz ein gutes Stück unterhalb des Schützen im Rücksitz saß.


  Schofield sprang in den Pilotensitz und gerade in diesem Moment - boinng! - explodierte ein großer Eisbrocken draußen am Cockpit.


  Schofield starrte die Konsole vor sich an: vier Computermonitore, Steuerknüppel, überall Knöpfe, Skalen und Anzeigen. Es wirkte wie ein erstaunliches Hightech-Puzzle. Schofield spürte, wie ihn jäh eine Woge der Panik überlief. Er wäre nie imstande herauszubekommen, wie dieses Flugzeug zu fliegen war. Nicht innerhalb von achtzehn Minuten.


  Dann jedoch, als er die Konsole näher unter die Lupe nahm, erkannte Schofield allmählich, das diese sich eigentlich nicht so sehr von den Konsolen in den Harriers unterschied, die er in Bosnien geflogen hatte. Dies war schließlich ein von Menschen hergestelltes Flugzeug - warum sollte es anders sein?


  Schofield hatte den Zündschalter gefunden und gedrückt.


  Nichts geschah.


  Treibstoffzufuhr, dachte er. muss die Treibstoffpumpe anwerfen.


  Schofield suchte nach dem Schalter für die Treibstoffzufuhr. Fand ihn, drückte ihn. Daraufhin drückte er erneut die Zündung.


  Nichts gesch...


  VRRRUMMMM!


  Die Turbinen der Zwillingstriebwerke der Silhouette sprangen brüllend an und Schofield spürte sein Blut in Wallung geraten. Das Geräusch anspringender Motoren war einfach unvergleichlich.


  Er brachte die Motoren auf Touren. Er musste sie erst warm laufen lassen.


  Zeit, dachte Schofield.


  22.45 Uhr.


  Noch fünfzehn Minuten.


  Er brachte die Motoren weiterhin auf Touren. Gewöhnlich dauert eine solche Aufwärmroutine bis zu zwanzig Minuten.


  Schofield gab sich zehn.


  Gott, würde das eng werden!


  Während Schofield die Motoren auf Touren brachte, brachen ganze Abschnitte der Eiswände in der Höhle um das große schwarze Flugzeug zusammen. Nach fünf Minuten warm laufen lassen suchte Schofield den Schalter für den Senkrechtstart. »Gant! Wo ist die Schubvektorsteuerung?« Bei modernen Senkrechtstartern wie dem Harrier wird der Senkrechtstart durch lenkbare Schubvektorsteuerung erreicht.


  »Es gibt keinen«, rief Gant aus dem Raketenschacht zurück.


  


  »Statt dessen hat es Retrostrahltriebwerke! Such nach dem Schalter, der die Retros anwirft!«


  Schofield suchte danach. Während er dies jedoch tat, stieß er auf einen anderen Schalter. Darauf stand: »CLOAK MODE«, »TARNMODUS«. Schofield runzelte die Stirn.


  Was zum Teufel...


  Und dann sah er plötzlich den Schalter, den er suchte: ›RETROS‹.


  Schofield drückte ihn.


  Die Silhouette reagierte augenblicklich und begann abzuheben. Dann jedoch blieb sie abrupt und rüttelnd stehen. Von hinten ertönte ein lautes Knirschen.


  »Hm?«, meinte Schofield.


  Er blickte nach hinten aus dem Cockpit und sah, dass die beiden Schwanzflossen der Silhouette noch immer fest in der Eismauer dahinter eingebettet waren.


  Schofield fand den Knopf, der gekennzeichnet war mit »AFTERBURNER«, »NACHBRENNER«. Hieb darauf.


  Sogleich brach eine glühend heiße Gischt reiner Hitze aus den Zwillingstriebwerken am Heck der Silhouette hervor und machte sich daran, das Eis zu schmelzen, das das Heck der Maschine gefangen hielt.


  Das Eis schmolz rasch und die Heckflossen lösten sich.


  Schofield blickte auf seine Uhr.


  22.53 Uhr.


  Wieder rutschte die gesamte Höhle ein Stück nach unten.


  Komm schon, jetzt, noch nicht lösen. Ich brauche noch ein paar Minuten. Nur ein paar Minuten...


  Schofield ließ die Motoren weiterhin warm laufen. Er blickte auf seine Uhr hinab, während diese auf 22.54 Uhr umschlug. Dann 22.55 Uhr.


  Na schön, Zeit vorüber. Zeit zu gehen.


  Schofield drückte erneut den Schalter mit der Kennzeichnung »RETROS« und die acht Retrostrahltriebwerke an der Unterseite des großen schwarzen Schiffs feuerten auf einmal los und lange, weiße Gaswolken schössen heraus.


  Diesmal erhob die Silhouette sich vom eisigen Boden und schwebte in der gewaltigen Untergrundhöhle. Die Höhle rings herum polterte und bebte. Eisbrocken regneten von der Decke herab und knallten auf das Heck des großen schwarzen Flugzeugs.


  Chaos. Absolutes Chaos.


  22.56 Uhr.


  Schofield blickte durch die getönten Scheiben im Cockpit der Silhouette hinaus. Die ganze Höhle neigte sich wie verrückt. Es war fast, als ob das ganze Eisschelf einen Satz nach vorn machte, in den Ozean hinabstieg...


  Es fällt vom Festland ab, dachte Schofield.


  »Was tun Sie da!«, rief Renshaw aus dem Raketenschacht.


  »Ich wartete darauf, dass sie umkippt!«, rief Schofield zurück.


  Plötzlich hörte Schofield Gant vor Schmerz aufstöhnen.


  »Renshaw! Helfen Sie ihr! Verbinden Sie diese Verletzung! Kirsty! Komm hier herauf! Ich brauche dich!«


  Kirsty kam nach vorn ins Cockpit und kletterte in den hohen rückwärtigen Sitz. »Was soll ich tun?«


  »Siehst du diesen Hebel da«, sagte Schofield. »Den mit dem Abzug darauf.«


  Vor sich sah Kirsty einen Kontrollhebel. »Ja.«


  »Drück den Abzug für mich, ja?«


  Kirsty drückte den Abzug.


  Kaum hatte sie dies getan, schössen zwei blendend helle Lichter aus beiden Tragflächen des großen schwarzen Fighters hervor.


  


  Die beiden Leuchtspurgeschosse schlugen in die Eiswand vor der Silhouette ein und explodierten zu zwei weißen Wolken. Als die beiden Wolken sich aufgelöst hatten, sah Schofield ein großes Loch in der Eiswand.


  »Netter Schuss, Tex«, sagte er.


  Schofield zog seinen Hebel zurück und die Silhouette stieg höher inmitten der in sich zusammenbrechenden Eishöhle.


  »Also gut, Leute, haltet euch fest, dieses Ding wird jetzt jede Sekunde losgehen«, sagte Schofield. »Kirsty, wenn ich es sage, drückst du diesen Abzug und hältst ihn unten, okay?« »Okay.«


  Schofield blickte zum Cockpit hinaus auf die zerbröselnde Decke der Eishöhle, auf den Wassertümpel, durch den sie alle die Höhle betreten hatten - das Wasser im Tümpel spritzte wie wild gegen die Eiswände.


  Und dann, genau in diesem Moment, geschah es. Die ganze Höhle fiel einfach hinab -gerade hinab - und kippte daraufhin dramatisch. In diesem Augenblick wusste Schofield, dass das gesamte Eisschelf, das die Eisstation Wilkes in sich barg, sich völlig vom Festland gelöst hatte.


  Es war zu einem Eisberg geworden.


  Warte, sagte Schofield zu sich. Warte...


  Und dann kippte die ganze Höhle abrupt noch einmal.


  Nur dass das Kippen diesmal bei weitem dramatischer war. Diesmal drehte sich die ganze Höhle um volle 180 Grad, genau um die darin schwebende Silhouette herum!


  Der Eisberg hatte sich auf den Kopf gestellt!


  Die ganze Höhle stand jetzt Kopf!


  Plötzlich kam ein gewaltiger Wasserschwall aus einem breiten Loch in der ›Decke‹ der Höhle - dem Loch, das nur Augenblicke zuvor die Mündung des Unterwassereistunnels gewesen war, der in die Höhle hinauf geführt hatte.


  Der Unterwassereistunnel führte nicht mehr länger in die Tiefen des Ozeans. Jetzt führte er aufwärts. Jetzt führte er zur Oberfläche.


  Schofield manövrierte die Silhouette so, dass die Wasserkaskade sie nicht traf, die sich aus dem Eistunnel ergoss. Nach gut zwanzig Sekunden versiegte der Wasserschwall und Schofield zog seinen Hebel zurück. Die Silhouette reagierte, indem sie nach hinten kippte und mit der Spitze zu dem breiten Loch in der Decke zeigte.


  »Also gut, Kirsty, jetzt!«


  Kirsty knallte ihren Abzug herab.


  Sogleich spien die Tragflächen der Silhouette ein verheerendes Feuer aus Leuchtspurmunition aus. Die gnadenlose Woge von Kugeln verschwand im Loch in der Decke und zerstörte jede Eisklippe und jeden scharfkantigen Ausbiss, der es wagte, aus den Wänden des Eistunnels hervorzuragen. In diesem Augenblick gab Schofield vollen Schub und die Silhouette schoss in den Tunnel hinauf und gerade da brach hinter ihr die Decke der gewaltigen Höhle spektakulär in sich zusammen.


  Die an den Tragflächen befestigten Waffen der Silhouette feuerten unaufhörlich weiter, zerbliesen jegliche Unebenheit im Eistunnel, während das große schwarze Flugzeug durch das nach oben flog, was einmal der Unterwassereistunnel gewesen war.


  Schofield lenkte das schlanke schwarze Flugzeug durch den Tunnel hinauf, schoss durch weiße Rauchwolken, legte das Flugzeug auf die Seite, wann immer der Tunnel schmaler wurde, und betete zu Gott, dass die Leuchtspurmunition ihm den Weg frei machte.


  Immer höher hinauf stieg die Silhouette und blies dabei den Tunnel vor sich davon. Rings um das große schwarze Flugzeug hallten Explosionen. Das Geräusch, mit dem die an den tragflächen befestigten Waffen feuerten, war ohrenbetäubend.


  Und dann begann plötzlich der Tunnel hinter der Silhouette mit phänomenaler Geschwindigkeit in sich zusammenzufallen.


  


  Bumm! Butnm! Bumm!


  Massige Eisbrocken regneten von der Decke des Tunnels hinter dem dahinjagenden Flugzeug herab. Die Silhouette raste durch den Tunnel nach oben und schoss weiterhin auf die Wände des Tunnels vor ihr, während sie gleichzeitig dem zusammenstürzenden Tunnel hinter sich zu entkommen suchte.


  Durch das Cockpit wirkte es wie eine Art wilder Jagd in einem Videospiel. Der Tunnel sauste mit phänomenaler Geschwindigkeit an Schofield vorüber und gelegentlich kippte die Welt um, wenn er das große Flugzeug auf die Seite legte, um fallenden Eisbrocken auszuweichen.


  Schofield sah, wie das Sperrfeuer aus Leuchtspurmunition die Wände des Tunnels vor sich dezimierte, sie erweiterte, glättete und dann, plötzlich - wumm! - verschwanden die Wände des Eistunnels und in einem einzigen, prächtigen Augenblick sah Schofield den offenen Himmel vor sich.


  Die Silhouette schoss aus dem Eisberg und flog hinauf in den klaren, offenen Himmel.


  Die Silhouette schoss fast senkrecht in den Himmel hinauf und Schofield blickte über die Schulter zurück und sah, dass das Eisschelf, das die Eisstation Wilkes in sich geborgen hatte, in der Tat kein Eisschelf mehr war. Es war jetzt ein Eisberg.


  Ein absolut massiger Eisberg.


  Er war umgekippt und Schofield sah die erodierte Unterseite dessen, was einmal das Eisschelf gewesen war - die dünnen, eisigen Stalaktiten; die feucht glitzernden Gipfel - die sich jetzt wie Bergspitzen über dem neuen Eisberg erhoben. Er sah auch das ausgefranste schwarze Loch, durch das die Silhouette aus dem Eisberg gejagt war.


  Und dann fing eine plötzlich Bewegung Schofields Blick: ein dünnes weißes Ding raste über den Ozean mit Ziel auf den frisch gebildeten Eisberg.


  Die Rakete.


  Und als die Silhouette brüllend in den Himmel stieg, beobachtete Schofield in schweigender Ehrfurcht, wie die Rakete mit dem Atomsprengkopf in den Eisberg schlug und sich darin vergrub. Es gab eine Zeitverzögerung von drei Sekunden...


  Und dann detonierte der atomare Sprengkopf.


  


  Armageddon.


  Der weiß glühende Blitz der Atomexplosion - direkt unterhalb der Silhouette schoss er in den Himmel - war unerträglich blendend hell.


  Harte Felsen aus Eis verwandelten sich augenblicklich in Pulver, als der Eisberg, der die Eisstation Wilkes und die Untergrundhöhle barg, unter der Wucht der Stoßwelle auseinander flog.


  Die Stoßwelle schoss hinab ins Wasser und pulverisierte unterwegs alles, was sich ihr in den Weg stellte, erzeugte riesige Wogen, die sich von der Küste her ausbreiteten und die massiven Eisberge entlang der Klippen auf und nieder tanzen ließen, als ob es die Badespielzeuge eines Kindes waren. Um die Wahrheit zu sagen, war es keine große Atomexplosion - drei Kilotonnen mit einem Druckwellenradius von einem halben Kilometer. Andererseits gibt es in Wirklichkeit so etwas wie eine kleine Atomexplosion nicht.


  Aber es war noch nicht vorüber.


  Jäh bildete sich ein monströser schwarzer Atompilz, der mit unglaublicher Geschwindigkeit in die Höhe schoss und der Silhouette hinterherjagte, während diese in den Himmel raste.


  Schofield zog steil nach oben und versuchte, dem knospenden Atompilz zu entrinnen. Der Atompilz schoss in die Höhe. Die Silhouette flog kreischend zum Himmel auf, ihre Motoren brüllten und gerade, als der Atompilz sie verschlingen wollte, erreichte er seinen Höchststand und die Silhouette schoss weiter empor und war in Sicherheit.


  Schofield ließ das Flugzeug scharf in Schräglage gehen und nahm Ziel hinaus aufs Meer.


  Die Silhouette schoss über den Ozean Richtung Norden. Es herrschte düstere, ewige Dämmerung. Der ungeheuerliche Atompilz war gerade südlich des großen schwarzen Flugzeugs hinter den Horizont getaucht.


  Schofield fand den Autopiloten, schaltete ihn ein und dann ging er zum Raketenschacht zurück, um nach Gant zu schauen. »Wie geht es ihr?«, fragte er Renshaw. Gant lag auf dem Boden des Raketenschachts und sah sehr blass aus. Ihre Haut war klamm, die Augen hielt sie geschlossen.


  »Sie hat viel Blut verloren«, erwiderte Renshaw. »Wir müssen sie rasch in ein Krankenhaus bringen.«


  In diesem Augenblick sprangen Gants Augen auf. »Haben wir gewonnen?«, fragte sie.


  Schofield und Renshaw sahen beide auf sie hinab. Schofield lächelte. »Ja, Libby, wir haben gewonnen. Wie fühlst du dich?«


  »Schrecklich.« Sie legte sich zurück und schloss erneut die Augen.


  Schofield seufzte. Wohin konnte er sie bringen? Ein Schiff wäre die beste Wahl, aber welches...


  Die Wasp. Romeo hatte gesagt, dass die USS Wasp hier draußen irgendwo lag. Es war Jack Walshs Schiff. Ein Marine Schiff. Es wäre sicher.


  Schofield wollte schon zum Cockpit zurückeilen, da sah er plötzlich das Tagebuch, das aus Gants Brusttasche herauslugte.


  Er schnappte es sich und machte sich auf nach vorn zum Cockpit.


  Sobald er im Pilotensessel saß, schaltete Schofield das Funkgerät der Silhouette ein. »USS Wasp. USS Wasp. Hier ist Scarecrow. Ich wiederhole, hier ist Scarecrow. Versteht ihr mich?«


  Es erfolgte keine Antwort.


  Schofield versuchte es erneut. Keine Antwort. Er blickte auf das Tagebuch in seinen Händen hinab. Im Innern lagen einige zusammengefaltete lose Blätter. Gant musste einige Dokumente gefunden und sie in das Tagebuch gelegt haben.


  Schofield nahm eines der losen Blätter. Darauf stand:


  


  DESIGN PARAMETER FÜR DIE B-7A SILHOUETTE


  


  Der Auftraggeber wünscht ein Angriffsflugzeug mit völliger elektronischer und konventioneller Unsichtbarkeit.


  STOVL-Fähigkeiten über ein umlenkbares Schubsystem, die Fähigkeit, mehrere Ziele gleichzeitig BVR zu bekämpfen, auf mittlere bis große Reichweite (200 nautische Meilen), Möglichkeit zum Abschuss von Luft-


  Luft/Luft-Boden-Raketen, wie beschrieben im Angebot von General Aeronautics Inc. sowie Entertech Ltd. als


  Erwiderung auf die Ausschreibung des Auftraggebers zum Angebot Nr. 456-771-7A, datiert vom 2. Januar 1977.

  



  Schofield übertrug den Jargon: ›STOVL‹ stand für Short-Take-Off/Vertical-Landing (kurze Startbahn, senkrechte Landung); ›BVR‹ stand für Beyond Visual Range (außer Sichtweite), womit Raketen gemeint waren, die aus extrem großen Entfernungen auf Ziele abgefeuert werden konnten - und die diese Ziele erwartungsgemäß auch treffen würden. »Elektronische Unsichtbarkeit‹ bedeutete Unsichtbarkeit für Radar oder ›Tarnkappe‹. Aber was zum Teufel war konventionelle Unsichtbarkeit‹?


  Schofield blätterte zum nächsten Blatt weiter. Es sah aus wie eine Seite aus dem Angebot von Entertech Ltd. Darauf stand:


  


  DER VORSPRUNG VON ENTERTECH


  Die B-7A Silhouette profitiert von Entertech Ltds Erfahrung auf dem Gebiet elektronischer Gegenmaßnahmen. Unsichtbarkeit gegenüber Radar - oder ›Tarnkappentechnik‹ - wird auf vielerlei Weise erreicht: mit Radarstrahlung absorbierender Farbe, minimalem Radarquerschnitt oder mittels eines scharfkantigen Rumpfs wie beim F-117A Tarnkappenfighter. Konventionelle Unsichtbarkeit ist jedoch schwerer zu erreichen und insofern unerreichbar geblieben. Bis jetzt.


  


  Entertech Ltd. hat ein System entwickelt, bei dem ein elektromagnetisches Feld um ein bestimmtes Flugzeug erzeugt wird und dadurch Unsichtbarkeit hervorruft. Das elektromagnetische Feld verzerrt die Molekülstruktur der Luft um das Flugzeug und erzeugt somit eine künstliche Lichtbrechung, die das Flugzeug völlig unsichtbar werden lässt gegenüber Radar und sogar...


  


  Schofield fiel die Kinnlade herab. Sein Blick glitt über die folgenden Zeilen und er fand das Wort, das er suchte:


  Wir nennen es einen Deckmantel...


  O Gott, dachte Schofield.


  Einen Deckmantel.


  Ein System, das ein Flugzeug nicht nur gegenüber Radar unsichtbar werden lässt, sondern ebenso auch gegenüber dem bloßen Auge. Jeder Pilot wusste, dass man, selbst wenn man gegenüber dem Radar seines Feindes unsichtbar war, niemals jemandem entkommen konnte, der einen direkt sah. Ein Milliarden-Dollar-Tarnkappenbomber kann von einem Ausguck aus dem Fenster eines AWACS-Flugzeugs in sechzig Kilometer Entfernung ausgemacht werden.


  Schofield schwirrte der Kopf. Das war revolutionär. Ein Deckmantel, der die Luft um ein Flugzeug verzerrte, auf diese Weise eine künstliche Lichtbrechung um das Flugzeug erzeugte und es dem bloßen Augen gegenüber unsichtbar machte. Das Verrückte daran war, dass es vielleicht sogar funktionierte.


  Schofield wusste etwas von Lichtbrechung. Üblicherweise ließ sie sich gut beobachten, wenn man in ein Goldfischglas blickte. Das Licht von außerhalb des Glases trifft auf das Wasser - das eine größere Dichte als die umgebende Luft hat. Die größere Dichte des Wassers veranlasst das Licht, sich in einem bestimmten Winkel zu brechen, wodurch Größe und Position des Fischs im Glas verzerrt werden.


  Aber dies war Brechung der Luft, dachte Schofield. Dies ist eine künstliche Veränderung der Luftdichte mittels Elektrizität.


  Da musste es einen Haken geben. Und es gab einen.


  Das Plutonium.


  Dieses revolutionäre neue System - dieses System, das den Brechungsindex der Luft verändern konnte - basierte auf Kernenergie.


  


  Schofield suchte nach dem entsprechenden Absatz, fand ihn. Wie man von jemandem erwarten sollte, der versuchte, einen Regierungauftrag zu erhalten, waren die Worte sorgfältig abgewogen:


  


  Man muss sich bewusst machen, dass der Effekt des Deckmantelsystems der Silhouette eine gewaltige Menge eigenerzeugter Energie erfordert. Von Entertech Ltd. und General Aeronautics durchgeführte Tests zeigen, dass zur Verzerrung der molekularen und elektromagnetischen Struktur der Luft um ein Flugzeug in Bewegung eine gesamte elektromagnetische Energie von 2,71 Gigawatt erforderlich ist. Die einzige bekannte Quelle für eine derartige Menge an Energie ist eine kontrollierte Kernreaktion...

  



  Schofield pfiff leise in sich hinein. General Aeronautics und Entertech hatten der US Air Force ein Flugzeug mit einem Atomreaktor an Bord angeboten. Kein Wunder, dass sie es in der Antarktis erbaut hatten.


  Schofield legte die Dokumentation nieder und versuchte erneut den Sprechfunk.


  «USS Wasp. USS Was/?. Hier ist Scarecrow. Ich wiederhole, USS Warp, hier ist Scarecrow. Bitte ant...«


  »Unidentifiziertes Flugzeug, das den Namen Scarecrow benutzt, hier ist der US Air Force Fighter Bitte Leader. Identifizieren Sie sich!«, sagte eine Stimme jäh über Schofields Cockpitsprechfunk.


  Schofield sah auf seinen Radarschirm. Er befand sich jetzt fast zweihundert nautische Meilen von der antarktischen Küste entfernt, weit draußen über dem Meer. Auf seinem Radarschirm sah er nichts.


  Verdammt, dachte Schofield. Gleich, wer das ist, er operiert unter Tarnkappe.


  »Blue Leader«, erwiderte Schofield, »hier ist Lieutenant Shane Schofield, United States Marines Corps. Ich fliege einen ungekennzeichneten US Air Force Prototyp-Fighter. Ich habe keine feindlichen Absichten.«


  Schofield sah links aus dem Cockpit hinaus.


  Am Horizont erkannte er sechs Pünktchen.


  »Unidentifiziertes Flugzeug. Sie folgen uns zurück zum US Navy Flugzeugträger Enterprise, wo Sie einem Verhör unterzogen werden.«


  »Blue Leader«, erwiderte Schofield, »ich möchte nicht unter Eskorte genommen werden...«


  »Dann wird man auf sie schießen, unidentifiziertes Flugzeug!«


  Schofield biss sich auf die Zunge. »Blue Leader, identifizieren Sie sich!«


  »Was?«


  

  »Wie heißen Sie, Blue Leader?«


  

  »Mein Name ist Captain John F. Yates, United States Air Force und ich möchte, dass Sie sich sofort unter unsere Eskorte begeben!«


  Yates, dachte Schofield und holte ein anderes Blatt Papier aus seiner eigenen Tasche. Da war es.


  


  YATES, JOHN F. USAF CPTN


  


  »Was ist das, ein ICG-Treffen?«, sagte Schofield zu sich.


  In diesem Augenblick schwangen sich sechs F-22 um Schofields Flugzeug. Zwei vor ihm. Je eines zu beiden Seiten. Zwei hinter ihm. Sie alle hielten auf Distanz, etwa zweihundert Meter. Schofields Radar hatte ihre Anwesenheit nicht registriert, obgleich er sie sehen konnte.


  Jäh ertönte ein schrilles Summen aus Schofields Cockpitlautsprecher.


  Die F-22 hatten eine Rakete auf ihn ausgerichtet.


  »Was haben Sie vor, Captain Yates?«, fragte Schofield.


  »Unsere Absicht ist, Sie zum United States Flugzeugträger Enterprise zurückzubringen und Sie dort Bericht erstatten zu lassen!«


  »Haben Sie die Absicht, auf mich zu schießen?«


  »Machen wir es doch nicht schwerer, als es bereits ist.«


  »Haben Sie die Absicht, auf mich zu schießen?«


  »Auf Wiedersehen, Scarecrow.«


  O Scheiße!


  Sie würden schießen. Schofield sah sich verzweifelt im Cockpit nach etwas um, womit er...


  »CLOAK-MODE.«


  Was soll's, zum Teufel, du hast nichts zu verlieren...


  Schofield drückte den Knopf, gerade als zweihundert Meter hinter ihm der F-22 des Staffelkommandanten eine seiner Raketen abfeuerte.


  


  Was als Nächstes geschah, war nahezu unglaublich.


  Captain John Yates - Blue Leader - sah durch das Cockpitfenster seines F-22 hinaus. In dem trüben orangefarbenen Zwielicht über dem Ozean erblickte Yates das schwarze Flugzeug vor sich in der Luft schwebend, sah den lumineszierenden roten Glanz seiner Hecktriebwerke.


  Daraufhin sah er die weiße Dampfspur seiner eigenen Rakete, als sie sich von seiner Tragfläche löste und auf die Triebwerke des schwarzen Kampfjets zuschoss.


  Während die Rakete auf ihr Ziel zuraste, flutete plötzlich ein schimmernder Dunst auf den schwarzen Fighter herab. Der Anblick war absolut erstaunlich. Es sah aus wie ein schimmernder, sich kräuselnder Hitzeschleier - so in etwa wie der Hitzeschleier über dem Asphalt einer Straße an einem heißen Sommertag - und er fiel einfach über den schwarzen Fighter, als ob jemand einen Vorhang darüber senkte.


  Und auf einmal war das schwarze Flugzeug verschwunden.


  Yates Rakete wurde wild.


  Da ihr ursprüngliches Ziel verloren gegangen war, suchte die Rakete sogleich nach einem weiteren Ziel.


  Sie fand es in einem der F-22, die vor Schofields Silhouette flogen. Die Rakete schoss in das Heck des vorderen F-22 und der Tarnkappenkampfjet explodierte in einem grellen Orange in dem dunklen, düsteren Himmel.


  Yates war wie vor den Kopf geschlagen. Stimmen tönten über seinen Helmfunk.


  »... einfach verschwunden...«


  »...verdammte Ding hat sich einfach in Luft aufgelöst!...«


  Yates überprüfte seine Anzeigen. Der schwarze Fighter erschien nicht auf seinem Radar. Er suchte den Himmel mit den Augen nach dem schwarzen Flugzeug ab. Er sah es nicht, sah es nirgend...


  Und dann sah er es.


  Oder glaubte zumindest, es zu sehen.


  Über dem orangefarbenen Horizont sah Yates einen schimmernden Luftkörper. Er wirkte wie eine gekrümmte Glaslinse, ein Linse, die dem flachen Horizont übergestülpt worden war und einen kleinen Ausschnitt dieses Horizonts dazu brachte, sich fortwährend zu kräuseln.


  Yates traute seinen Augen nicht.


  In der Silhouette war Schofield bereits dabei, Schalter zu betätigen.


  Die Rakete hatte ihn verfehlt und er hörte die Kommentare der F-22 Piloten über seinen eigenen Funk. Die F-22 konnten ihn nicht sehen. Es war an der Zeit, zurückzuschlagen.


  »Renshaw! Bringen Sie Gant hier rauf! Wendy ebenfalls!«


  Renshaw brachte Gant nach vorn in den hinteren Teil des Cockpits. Wendy hoppelte hinter ihm herein.


  »Schließen Sie die Cockpittür«, sagte Schofield.


  Renshaw schloss die Tür. Sie waren jetzt vom Raketenschacht im Bauch der Silhouette abgeschottet.


  Schofield legte einen letzten Schalter um und sah eine rote Warnleuchte auf seinem Computermonitor erscheinen.


  »MISSILES ARMED. TARGETING...«


  Auf dem Bildschirm blitzte es.


  »5 TARGETS ACQUIRED. READYTO FIRE«


  Schofield drückte mit dem Daumen den Abzug.


  In diesem Augenblick öffnete sich die Klappe des Raketenschachts an der Silhouette und die beiden Ständer im Raketenschacht begannen, sich zu drehen.


  


  Eine nach der anderen fielen fünf Raketen durch die Klappe des Raketenschachts ins Freie hinaus. Schofield sah die Raketen von ihm weg schießen und wie Bluthunde die Suche nach ihren Zielen aufnehmen.


  Der erste F-22 explodierte zu einem gigantischen Feuerball. Als er in Flammen aufging, riefen die übrigen F-22 Piloten gleichzeitig:


  »... Rakete ist einfach aus dem verdammten Himmel gefallen...«


  »... kann ihn nirgendwo erkennen...«


  »...Schweinehund benutzt irgendeine Art von Tarnkappe...«


  Einige der F-22-Piloten schalteten ihre Nachbrenner ein, aber es war zwecklos.


  Weitere Raketen schössen aus dem schimmernden Körper aus Luft. Drei trafen ihre Ziele sofort und bliesen sie in Stücke.


  Der sechste und letzte F-22 versuchte sein Heil in der Flucht. Es gelang ihm, einen Kilometer wegzukommen, ehe die Rakete, die ihn aufs Korn genommen hatte - die letzte Rakete, die aus den rotierenden Haltern in der Silhouette gefallen war - in sein Heck einschlug und ihn zum Teufel schickte.


  In der Silhouette stieß Schofield einen Seufzer der Erleichterung aus.


  Er wandte sich nordwärts und schaltete erneut seinen Sprechfunk an.


  »USS Wasp. Bitte kommen. USS Wasp. Bitte. Kommen Sie!«


  Nach mehreren Versuchen erfolgte schließlich eine Antwort.


  »Unidentifiziertes Flugzeug, hier ist Wasp. Identifizieren Sie sich!«


  Schofield gab seinen Namen und seine Dienstnummer durch.


  Die Person am anderen Ende überprüfte beides und sagte dann: »Lieutenant Schofield, schön, von Ihnen zu hören. Das Flugdeck ist geräumt. Sie haben die Erlaubnis zu landen. Ich schicke Ihnen jetzt die Koordinaten.«


  Die Silhouette flog in die Nacht.


  Die USS Wasp, das flugzeugträgerähnliche Fahrzeug des Marine Corps, befand sich etwa achtzig nautische Meilen von Schofield entfernt. Es würde etwa fünfzehn Minuten dauern, dorthin zu gelangen.


  In dem lumineszierenden grünen Glanz seiner Anzeigen starrte Schofield zum orangefarbenen Horizont hinaus. Er hatte den Deckmantel wieder aufgehoben und ließ das Flugzeug eine Weile lang unter Autopilot fliegen.


  Die letzten vierundzwanzig Stunden schössen ihm durch den Kopf.


  Die Franzosen. Die Briten. Die ICG. Seine eigenen Männer, die auf einer Mission gestorben waren, die von Anfang an zum Scheitern verurteilt war. Gesichter flackerten an seinem geistigen Auge vorüber. Hollywood. Samurai. Book. Mother. Soldaten, die gestorben waren, damit ihr Land eine extraterrestrische Technologie in die schmutzigen Hände bekommen konnte, die es gar nicht gab.


  Eine tiefe Traurigkeit befiel Schofield.


  Er beugte sich vor und legte einige Schalter um. Auf dem Bildschirm vor ihm blitzten die Worte auf:


  »MISSILE ARMED. TARGETING«


  Rasch drückte Schofield einen weiteren Knopf.


  »MANUAL TARGETING SELECTED.«


  Schofield manövrierte den Zielwähler über den Bildschirm, bis er das Ziel fand, das er suchte. Er drückte den »SELECT«-Knopf auf seinem Steuerhebel.


  Mehrere andere Optionen erschienen auf dem Bildschirm und Schofield wählte ruhig die Optionen, die er haben wollte.


  Dann drückte er mit dem Daumen den Abzug.


  


  In diesem Augenblick rotierte die sechste und letzte Rakete im Schacht auf ihrem Gestell und fiel hinaus ins Freie. Ihre Triebwerke zündeten und die Rakete schoss davon in die Ferne, stieg hoch in den tief schwarzen Himmel.


  


  Die USS Wasp lag reglos mitten im südlichen Polarmeer.


  Es war ein großes Schiff. Mit einer Länge von 280 Metern war es fast so lang wie drei Fußballfelder. Die gewaltigen fünfgeschossigen Deckaufbauten in der Mitte des Schiffs das Operationszentrum des Schiffs, gemeinhin bekannt als »die Insel« -blickte auf das Flugdeck hinab. An einem normalen Tag wäre das Flugdeck übersät gewesen mit Hubschraubern, Harriers, Kampfhubschraubern und Menschen, jedoch nicht heute.


  Heute war das Flugdeck verlassen. Überhaupt nichts regte sich darauf, kein Flugzeug, keine Menschen.


  Es wirkte wie eine Geisterstadt.


  Die Silhouette setzte über dem rutschfesten Deck der Wasp zu einer perfekten Landung an, wobei ihre Triebwerke dünne Ströme aus Gas auf das Deck darunter feuerten. Der unheimliche schwarze Fighter landete sanft auf dem Flugdeck nahe des Schiffshecks.


  Schofield blickte aus dem Cockpit der Silhouette nach draußen.


  Das Flugdeck vor ihm war unheimlich leer. Schofield seufzte. Er hatte das erwartet.


  »Also gut, dann wollen wir mal hier raus«, sagte er.


  Renshaw und Kirsty verließen das Cockpit. Wendy ging mit ihnen. Schofield sagte, er wolle sich um Gant kümmern.


  Ehe er jedoch das Cockpit verließ, zog Schofield einen langen, dünnen, silbrigen Kanister aus dem Rucksack, den er sich über die Schulter geschnallt hatte.


  Schofield stellte die Zündung für die Tritonalladung auf zehn Minuten ein und ließ sie daraufhin auf dem Pilotensitz liegen. Dann hob er Gant auf und trug sie aus dem Cockpit in den Raketenschacht hinüber. Anschließend trug er sie die Treppe hinab und aus der Silhouette hinaus.


  Das Flugdeck war verlassen.


  In dem orangefarbenen Zwielicht standen Schofield und seine bunt zusammengewürfelte Schar Überlebender vor dem bedrohlich wirkenden schwarzen Flugzeug. Die große schwarze Silhouette mit ihrer scharf zugespitzten, nach unten weisenden Nase sowie den schmalen, tief angesetzten Tragflächen wirkte wie ein riesiger Raubvogel, der dort auf dem verlassenen Flugdeck der Wasp in dem kalten antarktischen Zwielicht hockte.


  Schofield führte die anderen über das leere Flugdeck auf die ›Insel‹ zu. Es war ein merkwürdiger Anblick - Schofield mit Gant in den Armen, Renshaw und Kirsty und als letzte, hinter ihnen über das Flugdeck hoppelnd und voller Ehrfurcht auf das massige Metallschiff um sich her blickend, kam Wendy.


  Auf einmal erschien, vom Licht hinter ihm umrissen, der Schatten eines Mannes auf der Türschwelle. Schofield kam näher und erkannte den Besitzer des Schattens, erkannte die wettergegerbten Züge eines Mannes, der ihm wohl vertraut war. Es war Jack Walsh.


  Der Captain der Wasp. Der Mann, der vor drei Jahren dem Weißen Haus die Stirn geboten und ein Team seiner Marines nach Bosnien geschickt hatte, um Shane Schofield herauszuholen.


  Walsh lächelte Schofield an und seine blauen Augen leuchteten.


  »Du hast heute eine Menge Leute vor den Kopf gestoßen, Scarecrow«, sagte Walsh gleichmütig,«'ne Menge Leute zerreißen sich den Mund über dich.«


  Schofield runzelte die Stirn. Er hatte eine etwas wärmere Begrüßung von Jack Walsh erwartet.


  »Warum haben Sie das Deck geräumt, Sir?« fragte Schofield.


  »Ich habe es nicht...« begann Walsh, unterbrach sich jedoch, als jäh ein weiterer Mann grob an Walsh vorbei auf das Flugdeck hinaustrat und sich einfach so vor Schofield aufbaute. Diesen Mann hatte Schofield noch nie zuvor gesehen. Der Mann hatte sorgfältig gekämmtes weißes Haar, einen weißen Schnauzbart und einen fassähnlichen Rumpf. Und


  


  er trug eine blaue Uniform. Navy. Die Zahl der Orden auf seiner Brusttasche war umwerfend. Schofield schätzte ihn auf etwa sechzig.


  »Das also ist Scarecrow«, sagte der Mann und musterte Schofield von oben bis unten. Schofield stand einfach da auf dem Flugdeck und hielt Gant in den Armen.


  »Scarecrow«, sagte Jack Walsh knapp, »dies ist Admiral Thomas Clayton, der Repräsentant der Navy beim vereinten Generalsstab. Er hat vor etwa vier Stunden das Kommando auf der Wasp übernommen.«


  Schofield seufzte innerlich.


  Ein Admiral vom vereinten Generalsstab. Um Himmels willen.


  Wenn stimmte, was er über die ICG gehört hatte, war der vereinigte Generalsstab deren Kopf, deren Gehirn. Schofield blickte auf einen der Köpfe der ICG.


  »Also gut!«, schrie Admiral Clayton jemandem zu, der hinter Walsh auf der Schwelle stand. »Kommt raus!«


  In diesem Augenblick strömten etliche Männer - alle in blaue Overalls gekleidet - aus dem Eingang vor Schofield und eilten über das Deck zur Silhouette.


  Admiral Clayton wandte sich Schofield zu. »Anscheinend wird diese Mission letztlich doch keine völlige Zeitverschwendung sein. Wir haben die Kommentare Ihres Handgemenges mit den F-22 gehört. Ein Deckmantel, hm? Wer hätte das gedacht!«


  Schofield sah zurück zum Deck hinüber, sah die Männer in den blauen Overalls das zum Heck gerichtete Ende des Flugdecks erreichen, sah, wie sie über die Silhouette ausschwärmten. Ein paar von ihnen stiegen die Treppe empor und betraten das große schwarze Flugzeug.


  »Captain Walsh«, sagte Schofield und zeigte dabei auf Gant. »Diese Marine benötigt medizinische Behandlung.«


  Walsh nickte. »Bringen wir sie ins Lazarett. Matrose!«


  Ein Matrose erschien, nahm Schofield Gant ab und trug sie hinein.


  Schofield wandte sich an Kirsty und Renshaw. »Geht mit ihr. Nehmt Wendy auch mit.« Kirsty und Renshaw gehorchten und betraten das Innere der Insel. Wendy hoppelte ihnen über die Türschwelle nach. Schofield wollte ihnen schon folgen, aber da ertönte ein Ruf von der Silhouette herüber.


  »Admiral!«, rief einer der Männer in den blauen Overalls unter der zugespitzten Nase der Silhouette hervor.


  »Was ist?«, fragte Admiral Clayton und ging zum Flugzeug hinüber.


  Der Mann hielt die Tritonal-80/20-Ladung hoch, die Schofield im Cockpit zurückgelassen hatte. Clayton sah sie. Er wirkte von ihrer Anwesenheit nicht im Geringsten beunruhigt.


  Admiral Clayton wandte sich aus fünfzig Metern Entfernung an Schofield. »Ein Versuch, das Beweisstück zu vernichten, Lieutenant?«


  Der Admiral nahm dem Mann die Ladung ab, schraubte den unter Druck stehenden Deckel auf und drehte den Schalter ruhig auf »DISARM«.


  Clayton lächelte Schofield an. »Wirklich, Scarecrow«, rief er. »Das hätten Sie besser anstellen müssen, wenn Sie mich hätten schlagen wollen.«


  Schofield starrte Clayton einfach nur an, der drüben bei der Silhouette stand. »Tut mir leid wegen des Decks, Sir«, sagte Schofield ruhig.


  Jack Walsh hinter ihm fragte: »Was?«


  »Ich habe gesagt, tut mir Leid wegen des Decks, Sir«, wiederholte Schofield.


  In diesem Augenblick ertönte ein plötzliches schrilles Wimmern. Und dann, ehe irgendjemand auch nur wusste, was geschah, wurde das Wimmern zu einem Kreischen und wie ein von Gott selbst gesandter Donnerkeil schoss die sechste und letzte Rakete der Silhouette vom Himmel herab und schlug mit beinahe fünfhundert Stundenkilometern in die Silhouette ein.


  


  Der große schwarze Fighter war in einem Augenblick zerschmettert, explodiert zu tausend Stücken. Jeder Mann im Innern oder in der Nähe wurde sofort getötet. Als nächstes explodierten die Treibstofftanks des großen schwarzen Flugzeugs und erzeugten einen rot glühenden Ball aus flüssigem Feuer, der aus dem zerstörten Flugzeug hervorschoss. Der Feuerball blähte sich auf über das Deck und verschlang Admiral Clayton. Er war so heiß, dass er ihm die Haut aus dem Gesicht wischte.


  Admiral Thomas Clayton war tot, ehe er auf den Boden traf.


  


  Shane Schofield stand auf der Brücke der Wasp, während diese nach Osten über das südliche Polarmeer fuhr, hinein in die Morgensonne. Er nahm einen Schluck aus einem Kaffeebecher mit der Aufschrift ›CAPTAIN'S MUG‹ darauf. Der Kaffee war heiß.


  Jack Walsh kam auf die Brücke und bot ihm eine neue silbrig verspiegelte Brille an. Schofield nahm sie und setzte sie auf.


  Es war jetzt drei Stunden her, seitdem die Silhouette von einer ihrer eigenen Raketen zerstört worden war.


  Gant war ins Lazarett gebracht worden, wo sich ihr Zustand verschlimmert hatte. Ihr Blutverlust war schwer gewesen. Sie war vor einer halben Stunden ins Koma gefallen.


  Renshaw und Kirsty waren in Walshs Privatkabine und schliefen tief und fest. Wendy spielte unter Deck in einem Becken für die Vorbereitung eines Tauchgangs.


  Schofield selbst hatte heiß geduscht und sich einen Trainingsanzug übergestreift. Ein Mann vom Corps hatte sich seiner Verletzungen angenommen und die gebrochene Rippe wieder gerichtet. Er hatte gesagt, dass Schofield weiterer Behandlung bedürfte, wenn er nach Hause zurückkehrte, aber mit ein paar Schmerzmitteln käme er jetzt wohl soweit über die Runden. Nachdem der Mann fertig war, war Schofield an Gants Krankenbett zurückgekehrt. Er war erst zur Brücke hinauf, als Walsh nach ihm gerufen hatte.


  Bei seiner Ankunft dort hatte Walsh ihm gesagt, dass die Wasp gerade einen Anruf von der Station McMurdo hereinbekommen habe. Anscheinend war ein zerschlagenes Marine Hovercraft gerade auf McMurdo eingetroffen. Darin waren fünf Leute - ein Marine und vier Wissenschaftler -, die behaupteten, dass sie von der Eisstation Wilkes gekommen seien.


  Schofield schüttelte lächelnd den Kopf. Rebound hatte es bis nach McMurdo geschafft.


  Und da verlangte Walsh eine genaue Übersicht der Ereignisse der vorangegangenen vierundzwanzig Stunden. Schofield erzählte ihm alles - von den Franzosen und den Briten, der ICG und der Silhouette. Er erzählte Walsh sogar von der Hilfe, die er von einem toten Marine namens Andrew Trent erhalten hatte.


  Nachdem Schofield mit seiner Erzählung der Geschichte fertig war, stand Walsh einfach nur einen Augenblick lang in benommenem Schweigen da. Schofield nahm einen weiteren Schluck aus seinem Becher und sah nach achtern, durch die schräg stehenden Panoramafenster der Brücke. Er sah das klaffende Loch im heckwärtigen Ende des Flugdecks, wo die Rakete in die Silhouette geschlagen war. Zerrissenes Metall ragte aus dem Loch hervor, woran Drähte und Kabel lose herabhingen.


  Natürlich hatte Walsh Schofields Entschuldigung wegen des Schadens am Deck angenommen. Er hatte Admiral Clayton sowieso nicht sonderlich gut leiden können, das Arschloch hatte das Kommando über Walshs Schiff übernommen und kein Skipper weiß das zu schätzen. Und dann, nachdem Walsh von Schofields Erfahrungen mit der ICG unten in der Eisstation Wilkes gehört hatte, hatte er überhaupt kein Mitleid mit Clayton und seinen ICG-Männern.


  Während er dort stand und auf das Loch im Flugdeck hinabschaute, dachte Schofield noch einmal über die Mission nach, insbesondere über die Marines, die er verloren hatte, die Freunde, die er auf diesem idiotischen Kreuzzug verloren hatte.


  »Öh, Captain«, sagte ein junger Leutnant zur See. Walsh und Schofield wandten sich gemeinsam um. Der junge Leutnant saß an einem Leuchttisch im Funkraum, der an die Brücke grenzte. »Ich bekomme was ganz Eigentümliches hier rein...«


  »Was denn?«, fragte Walsh. Er und Schofield kamen herüber.


  »Es ist anscheinend eine Art GPS-Signal«, sagte der Leutnant, »und kommt von unmittelbar vor der Küste der Antarktis. Er sendet ein gültiges Marine Code-Signal.«


  Schofield blickte auf den Leuchttisch vor dem Leutnant. Darauf war eine computergenerierte Karte. Unten an der Küste der Antarktis - eigentlich knapp vor der Küste - war ein kleines, blinkendes rotes Pünktchen, und daneben eine blinkende rote Zahl:

  05.


  


  Schofield runzelte die Stirn. Er erinnerte sich daran, das eigene Navistar GPS-Signal eingeschaltet zu haben, als er und Renshaw auf dem Eisberg gestrandet waren. Sein GPS- Signal war »01«, da er der Kommandant der Einheit war. Snake war »02«, Book war »03«. Daraufhin stiegen die Zahlen in der Reihenfolge des Dienstalters auf.


  Schofield versuchte, sich daran zu erinnern, wer »05« war.


  »Heilige Scheiße«, sagte er, als es ihm klar wurde. »Das ist Mother!«


  Die Wasp fuhr der aufgehenden Sonne entgegen.


  Sobald Schofield klar war, um wessen GPS-Signal es sich handelte, hatte Jack Walsh einen Funkspruch nach McMurdo abgesetzt. Die Marines dort - vertrauenswürdige Marines -schickten ein Patrouillenboot die Küste entlang, um Mother aufzusammeln.


  Einen ganzen Tag später, als die Wasp den pazifischen Ozean erreicht hatte, erhielt Schofield einen Anruf von dem Patrouillenboot. Es hatte Mother gefunden, und zwar auf einem Eisberg kurz vor der zerstörten Küste. Offensichtlich hatte die Mannschaft des Patrouillenboots - alle trugen sie luftdichte Strahlungsanzüge - sie innerhalb irgendeiner alten Station gefunden, einer Station, die im Eisberg begraben war.


  Der Skipper des Patrouillenboots sagte, dass Mother an schwerer Unterkühlung und Strahlenkrankheit vom Fallout litte und dass sie sie unter Beruhigungsmittel setzen würden.


  Genau dann vernahm Schofield eine Stimme am anderen Ende der Leitung. Die Stimme eine Frau, die wild rief: »Ist er das? Ist das Scarecrow?«


  Mother war an der Strippe.


  Nach einigen obszönen Nettigkeiten berichtete sie Schofield, wie sie sich im Aufzugsschacht verborgen gehalten hatte und wie sie bewusstlos geworden war. Daraufhin berichtete sie ihm, wie sie vom Geräusch des Gewehrfeuers der Navy SEALs erwacht war, als diese die Eisstation Wilkes betreten hatten. Minuten später hatte sie jedes Wort von Schofields Gespräch mit Romeo mitbekommen, hatte von der Cruise Missile mit dem Atomsprengkopf gehört, deren Ziel Wilkes war.


  Und daher war sie aus dem Schacht des stummen Dieners gekrochen - während die SEALs noch in der Station waren -und war zum Tümpeldeck hinab, wobei sie sich unterwegs einige Injektionsbeutel aus dem Vorratsraum geschnappt hatte. Als sie das Tümpeldeck erreicht hatte, hatte sie Renshaws dreißig Jahre alte Taucherausrüstung dort auf dem Deck liegen sehen, an der ein Seil befestigt gewesen war.


  Ein Stahlseil, das sie - mit Hilfe des letzten verbliebenen britischen Scooters - den ganzen Weg zurück bis nach Little America IV einen Kilometer vor der Küste gebracht hatte.


  Schofield war erstaunt. Er gratulierte Mother und verabschiedete sich, sagte, er würde sie in Pearl wieder sehen. Und als sie Mother am anderen Ende der Leitung wegbrachten, um ihr ein Beruhigungsmittel zu geben, hörte Schofield sie rufen: »Und ich erinnere mich daran, dass du mich geküsst hast! Du scharfer Hund!«


  Schofield lachte bloß.


  Fünf Tage später fuhr die USS Wasp in Pearl Harbor auf Hawaii ein.


  Ein Haufen Fernsehkameras wartete bei ihrer Ankunft auf dem Dock. Zwei Tage zuvor hatte ein Charterflugzeug, das über den südlichen Pazifik geflogen war, die Wasp ausgemacht und das zerstörte Flugdeck gesehen. Einer der Piloten hatte den Schaden mit einer Videokamera eingefangen. Die TV-Nachrichtenstationen hatten sich daran aufgegeilt und jetzt waren sie scharf darauf herauszufinden, was dem großen Schiff zugestoßen war.


  Oben auf der Gangway wartete Schofield, als zwei Seeoffiziersanwärter Gant auf einer Trage vom Schiff trugen. Sie lag noch immer im Koma. Die beiden brachten sie zum nahe gelegenen Militärkrankenhaus.


  


  Renshaw und Kirsty stießen oben auf der Gangway zu Schofield.


  »Hallo, ihr«, sagte Schofield.


  »Hi«, erwiderte Kirsty. Sie hielt Renshaw an der Hand.


  Renshaw versuchte sich in einer schlechten Marion Bran-do-Imitation. »Wer hätte das gedacht? Ich bin der Pate.«


  Schofield lachte.


  Kirsty fuhr herum. »Sagt mal, wo ist...«


  In diesem Augenblick rutschte Wendy aus einer Tür in der Nähe. Sie hoppelte schnurstracks auf Schofield zu und liebkoste seine Hand. Die kleine Pelzrobbe war von Kopf bis Schwanzspitze triefend nass.


  »Sie hat, öh, eine gewisse Vorliebe für das Vorbereitungsbecken des Schiffs gefasst«, sagte Renshaw.


  »Das sehe ich«, meinte Schofield, während er Wendy sanft hinter den Ohren tätschelte. Wendy putzte sich und daraufhin fiel sie aufs Deck und wälzte sich auf den Rücken. Kopfschüttelnd ging Schofield in die Hocke und gab ihr einen kurzen Klaps auf den Bauch.


  »Der Captain hat sogar gesagt, sie könne hier bleiben, bis wir eine andere Bleibe für sie gefunden hätten«, sagte Kirsty.


  »Schön«, meinte Schofield. »Ich denke, das ist das Mindeste, was wir tun können.« Er tätschelte Wendy ein letztes Mal und die kleine Robbe sprang auf und schoss davon, wieder die Treppen hinab zu ihrem Lieblingsbecken.


  Schofield erhob sich wieder und wandte sich an Renshaw. »Mr. Renshaw, ich möchte Sie etwas fragen.« »Was?«


  »Wann sind die Leute aus Ihrer Station zur Höhle hinabgetaucht?«


  »Wann?«


  »Ja, die Uhrzeit«, sagte Schofield. »War es Tag oder Nacht?«


  »Öh«, meinte Renshaw. »Nacht, glaube ich. Ich glaube, es war irgendwann so um 21.00 Uhr herum.«


  Schofield nickte in sich hinein.


  »Weshalb?«, fragte Renshaw.


  »Ich glaube zu wissen, warum die Seeelefanten uns angegriffen haben.«


  »Warum?«


  »Erinnern Sie sich daran, dass ich gesagt habe, dass die einzige Gruppe, die diese Höhle unversehrt erreicht hat, Gants Gruppe gewesen ist?« »Ja.«


  »Und ich habe gesagt, es war deshalb so, weil diese Gruppe Kreislaufatemgeräte benutzt hatte.« »Ja«, sagte Renshaw. »Wie wir auch. Und wie ich mich entsinne, haben die Robben uns trotzdem angegriffen.«


  Schofield lächelte schief. »Ja, ich weiß. Aber ich glaube, den Grund herausgefunden zu haben. Wir sind nachts getaucht.« »Nachts?«


  »Ja. Ebenso wie Ihre Leute und ebenso wie Barnabys Männer. Ihre Leute sind um 21.00 Uhr getaucht. Barnabys Männer um 20.00 Uhr herum. Gants Team jedoch ist um zwei Uhr nachmittags runter. Sie waren das einzige Taucherteam, das tagsüber zu dieser Höhle hinabgetaucht ist.« Renshaw verstand, was Schofield sagen wollte. »Sie halten diese Seeelefanten für nachtaktiv?« »Ich halte das für gut möglich«, erwiderte Schofield.


  Renshaw nickte langsam. Unter ungewöhnlich aggressiven oder giftigen Tieren kommt es ziemlich häufig vor, dass diese nach einem so genannten nachtaktiven Zyklus leben. Ein nachtaktiver Zyklus besteht im wesentlichen aus einem zwölfstündigen passiv-aggressiven Zyklus - das Tier ist passiv bei Tag, aggressiv bei Nacht.


  


  »Ich bin froh, dass Sie das herausgefunden haben«, sagte Renshaw. »Ich behält's fürs nächste Mal im Hinterkopf, wenn ich über ein Nest radioaktiv verseuchter Seeelefanten stolpere, die ihr Territorium verteidigen wollen.«


  Schofield lächelte. Die drei stiegen die Gangway hinab. Unten erwartete sie ein Marine Sergeant mittleren Alters.


  »Lieutenant Schofield.« Der Sergeant salutierte vor Schofield. »Ein Wagen wartet auf Sie, Sir.«


  »Sergeant, ich gehe nirgendwohin außer zum Krankenhaus, um nachzusehen, was Lance-Corporal Gant macht. Wenn irgendjemand von mir verlangt, ich solle woandershin, werde ich nicht hingehen.«


  »Ist schon in Ordnung, Sir«, lächelte der Sergeant. »Meine Befehle lauten, Sie, Mr. Renshaw und Miss Hensleigh dorthin zu bringen, wohin Sie wollen.«


  Schofield nickte und sah zu Renshaw und Kirsty. Sie zuckten die Achseln, sicher.


  »Hört sich gut an«, meinte Schofield. »Gehen Sie voran!«


  Der Sergeant führte sie zu einem marineblauen Buick mit dunklen, getönten Scheiben. Er hielt die Wagentür auf und Schofield stieg ein.


  Auf dem Rücksitz saß bereits ein Mann, als Schofield sich niederließ.


  Schofield erstarrte beim Anblick der Waffe in der Hand des Mannes.


  


  »Nimm Platz, Scarecrow«, sagte Sergeant-Major Charles »Chuck« Koszlowski, als Schofield sich auf den Rücksitz des Buick setzte. Renshaw und Kirsty kamen hinter Schofield herein. Beim Anblick von Kozlowskis Waffe stieß Kirsty ein Keuchen aus.


  Kozlowski war ein kleiner Mann mit glattrasiertem Gesicht und dicken schwarzen Augenbrauen. Er trug eine Khakiuniform der Marines.


  Der Sergeant setzte sich hinter das Steuer und ließ den Motor an.


  »Tut mir schrecklich leid, Scarecrow«, sagte der höchstrangige, nicht bestallte Offizier des Marine Corps. »Aber du und deine Freunde hier repräsentieren einen losen Faden, den man nicht so hängen lassen kann.«


  »Und was ist das?« fragte Schofield wütend.


  »Ihr wisst von der ICG.«


  »Ich habe Jack Walsh von der ICG erzählt«, sagte Schofield.


  »Werden Sie ihn auch töten?«


  »Vielleicht nicht sofort«, erwiderte Kozlowski. »Aber früher oder später schon. Du andererseits stellst eine eher unmittelbare Bedrohung dar. Wir möchten nicht, dass du jetzt zur Presse gehst, nicht wahr? Zweifellos werden sie herausfinden, was unten in der Eisstation Wilkes vorgegangen ist, aber die Medien werden bekommen, was die ICG ihnen sagt, nicht was du ihnen sagst.«


  »Wie können Sie Ihre eigenen Männer töten?«, fragte Schofield.


  »Du verstehst es noch immer nicht, stimmt's, Schofield?«, erwiderte Kozlowski.


  »Ich verstehe nicht, wie Sie Ihre eigenen Männer töten und dabei glauben können, Sie würden Ihrem Land einen Gefallen tun.«


  »Mein Gott, Scarecrow, du solltest ursprünglich nicht einmal dort unten sein.«


  Das verschlug Schofield die Sprache. »Was?«


  »Denk mal drüber nach«, meinte Kozlowski. »Wie ist es gekommen, dass du vor allen anderen zur Eisstation Wilkes gelangt bist?«


  Schofield dachte zurück bis ganz zum Anfang. Er war auf der Shreveport in Sidney gewesen. Die restliche Flotte war nach Pearl zurückgefahren, aber die Shreveport war drei Tage lang dort unten für Reparaturarbeiten zurückgeblieben. Zu diesem Zeitpunkt hatten sie das Notsignal empfangen.


  »Stimmt genau«, sagte Kozlowski, Schofields Gedanken lesend.


  »Ihr seid für Reparaturarbeiten in Sidney gewesen, als die Shreveport das Notsignal aus Wilkes erhalten hat. Und dann hat euch irgendein idiotischer Zivilist schnurstracks losgeschickt.«


  Schofield erinnerte sich an die Stimme des Unterstaatssekretärs der Verteidigung, die über den Lautsprecher des Instruktionsraums an Bord der Shreveport gekommen war und ihn angewiesen hatte, nach Wilkes hinabzugehen und das Raumschiff zu beschützen.


  »Scarecrow«, sagte Kozlowski, »Die Intelligence Convergence Group nimmt sich nicht vor, amerikanische Einheiten zu töten. Sie existiert zum Schutz von Amerikanern...«


  »Zum Schutz vor was? Vor der Wahrheit?«, gab Schofield zurück.


  »Wir hätten eine Einheit der Army Ranger voller ICG-Männer innerhalb von sechs Stunden nach deiner Ankunft in der Station haben können. Sie hätten diese Station einnehmen - sogar falls die Franzosen bereits dort eingetroffen wären -und halten können und keine amerikanischen Soldaten hätten getötet werden müssen.«


  Kozlowski schüttelte den Kopf. »Aber nein, zufällig musstest gerade du dort in der Gegend sein. Und deswegen bestücken wir Einheiten wie die deine mit ICG-Männern genau für diesen Fall. In einer perfekten Welt wäre die ICG dort jedesmal als Erste eingetroffen. Aber wenn die ICG nicht als Erste dort eintreffen kann, stellen wir sicher, dass Erkundungseinheiten wie die deine entsprechend besetzt sind, damit sie gewährleisten können, dass, wann immer Informationen am Ort gefunden werden, diese am Ort bleiben. Zum Wohl der nationalen Sicherheit, natürlich.«


  »Sie töten ihre eigenen Landsleute«, sagte Schofield.


  


  »Scarecrow. Dies hätte nicht passieren müssen. Du warst ganz einfach zur falschen Zeit am falschen Ort. Und überhaupt, du bist zu früh an der Eisstation Wilkes eingetroffen. Wenn das alles so abgelaufen wäre, wie es hätte ablaufen sollen, müsste ich dich jetzt nicht töten.«


  Der Buick erreichte den Posten am Außenzaun des Docksgeländes. Eine Schranke war davor herabgelassen. Der Fahrer kurbelte sein Fenster herab und führte ein kurzes Gespräch mit dem Wächter.


  Plötzlich wurde die Tür neben Kozlowski von außen aufgerissen und ein bewaffneter Marinepolizist tauchte in der offenen Tür auf, der seine Waffe direkt auf Kozlowskis Kopf gerichtet hielt.


  »Sir, würden Sie bitte aussteigen?«


  Kozlowskis Gesicht wurde dunkelrot. »Mein Sohn, hast du irgendeine Vorstellung davon, mit dem du redest?«, knurrte er.


  »Nein, hat er nicht«, sagte eine Stimme von draußen. »Aber ich habe es«, meinte Jack Walsh, als er vor der offenen Wagentür auftauchte.


  Schofield, Kirsty und Renshaw stiegen völlig verwirrt aus dem Wagen. Der marineblaue Buick war von einer Einheit Marinepolizei umringt, die alle ihre Waffen gezogen hatten. Schofield wandte sich an Walsh. »Was geht hier vor? Woher haben Sie das gewusst?«


  Walsh nickte über Schofields Schulter. »Sieht für mich so aus, als ob du einen Schutzengel hättest.«


  Schofield fuhr herum, suchte nach einem vertrauten Gesicht inmitten der Menge. Zunächst sah er kein einziges bekanntes Gesicht vor sich.


  Und dann, urplötzlich, doch. Aber es war ein Gesicht, dessen Anblick er nicht erwartet hatte.


  Dort, zehn Meter hinter dem Kreis Marinepolizisten um den Buick, die Hände in den Taschen, stand Andrew Trent.


  Als Kozlowski und sein Fahrer in Handschellen abgeführt wurden, ging Schofield zu Trent hinüber.


  Neben Trent standen ein Mann und eine Frau, denen Schofield noch nie zuvor begegnet war. Trent stellte die beiden als Pete und Alison Cameron vor. Sie waren Reporter der Washington Post.


  Schofield fragte Trent, was geschehen war. Woher hatte die Marinepolizei - mit Unterstützung von Jack Walsh - gewusst, dass sie Kozlowskis Wagen aufhalten müsste?


  Trent erklärte es. Vor ein paar Tagen hatte er die Amateuraufnahmen des beschädigten Flugdecks der Wasp im Fernsehen gesehen. Trent erkannte einen Schaden durch eine Rakete, wenn er ihn sah. Daraufhin war er, nachdem er erfahren hatte, dass die Wasp Kurs zurück auf Pearl genommen hatte - von einer Übung im Südpolarmeer -, sogleich in ein Flugzeug nach Hawaii gesprungen.


  Die Camerons waren mitgekommen. Denn falls mit etwas Glück Shane Schofield oder sogar irgendein Überlebender aus der Eisstation Wilkes an Bord der Wasp wäre, dann wäre es die Story - und der Knüller - des Lebens. Andere Reporter sahen ein beschädigtes Flugdeck. Die Camerons sahen den Insider-Wettlauf um die Geschichte der Eisstation Wilkes.


  Als sie jedoch am Dock von Pearl eingetroffen waren, hatte Trent Chuck Kozlowski gesehen, der gleich neben einem marineblauen Buick stand und daraufwartete, dass die Wasp anlegte.


  Trent war es plötzlich kalt den Rücken hinabgelaufen. Warum war Kozlowski hier? Hatte die ICG gewonnen - wie in Peru - und war Kozlowski hier, um den Verrätern zu gratulieren? Oder war er aus einem anderen Grund hier? Denn falls Schofield überlebt hatte, dann wollte ihn die ICG mit fast absoluter Gewissheit eliminieren.


  


  Und so hatten Trent und die beiden Reporter einfach zugesehen und gewartet. Und dann, als sie Schofield aus dem Schiff kommen sahen und beobachteten, wie er zu Kozlowskis Buick eskortiert wurde, hatte Trent die einzige Person angerufen, von der er glaubte, dass sie ihren Rang gegenüber Chuck Kozlowski heraushängen lassen könnte und würde.


  JackWalsh.


  »Wer hätte das gedacht?«, fragte Walsh und kam herüber. »Da stehe ich auf der Brücke meines beschädigten Schiffs, kümmere mich um meine eigenen Angelegenheiten, als mein Kommunikationstechniker hereingerannt kommt und sagt, er hat einen Typen auf der externen Leitung, der sagt, er müsse mit mir reden. Sagt, es sei ein Notfall und es gehe um Lieutenant Schofield. Sagt, sein Name sei Andrew Trent.«


  Walsh lächelte. »Da habe ich mir gedacht, ich sollte den Anruf entgegennehmen.«


  Schofield schüttelte bloß erstaunt den Kopf.


  »Du hast eine Menge durchgemacht«, sagte Trent und legte Schofield einen Arm um die Schulter.


  »Du solltest reden«, meinte Schofield. »Ich würde gern irgendwann mal was von Peru hören.«


  »Wirst du, Shane, wirst du. Zunächst jedoch möchte ich dir einen Vorschlag machen. Wie würde es dir gefallen, wenn du auf der Titelseite der Washington Post wärst?«


  Schofield lächelte nur.


  


  Am 23. Juni - zwei Tage, nachdem Schofield und die Wasp in Pearl angelegt hatten - gab es in der Washington Post eine Titelgeschichte mit einem Foto von Shane Schofield und Andrew Trent, worauf sie eine Post des vorangegangenen Tags zwischen sich hielten. Unterhalb des Fotos waren Kopien ihrer offiziellen Todesbescheinigung des United States Marine Corps abgebildet. Schofields Bescheinigung war drei Tage alt. Trents Bescheinigung war über ein Jahr alt. Die Schlagzeile lautete:

  



  US MILITÄR BEHAUPTET:


  DIESE BEIDEN MÄNNER SIND OFFIZIELL TOT.


  


  Die dazugehörige Geschichte über die Ereignisse in der Eisstation Wilkes - ein Feature über drei Seiten - hatten Peter und Alison Cameron verfasst.


  Spätere Reportagen über die Ereignisse in der Eisstation Wilkes berichteten über die ICG und die systematische Infiltration der Elitemilitäreinheiten, Universitäten und Privatfirmen. Während der nächsten sechs Wochen flammten im ganzen Land Blitzlichter auf, als ICG-Maulwürfe aus verschiedenen Regimentern, Institutionen und Firmen hinausgeworfen und verschiedentlich wegen Spionage unter Anklage gestellt wurden.


  In keiner der Zeitungen und Fernsehberichte fand jedoch die Anwesenheit der französischen und britischen Truppen in der Eisstation Wilkes Erwähnung.


  Gerüchte über andere Länder, die Truppen zur Eisstation Wilkes geschickt hatten, gab es jedoch in den Revolverblättern zuhauf. Irak. China. Sogar Brasilien war eine Erwähnung wert gewesen.


  An einigen Stellen wurde behauptet, dass die Washington Post genau wusste, wer sonst noch dort unten gewesen war. Ein Konkurrenzblatt ging sogar so weit zu sagen, dass der Präsident persönlich Katharine Graham - der legendären Besitzerin der Post-einen überraschenden Besuch abgestattet und sie gebeten hatte, im Namen der diplomatischen Beziehungen Amerikas die Namen der Länder unerwähnt zu lassen, die in der Eisstation Wilkes gewesen waren. Dieses Gerücht fand nie Bestätigung.


  Die Post jedoch erwähnte niemals Großbritannien oder Frankreich.


  Sie berichtete, dass eine Schlacht unten in der Antarktis stattgefunden habe, behauptete jedoch standhaft, dass ihnen die Identität der gegnerischen Truppe oder Truppen nicht bekannt sei. Jeder in der Post erscheinende Artikel besagte einfach, dass der Konflikt mit ›unbekannten feindlichen Kräften‹ ausgetragen worden sei.


  Auf jeden Fall lief die Story über die Eisstation Wilkes volle sechs Wochen lang, ehe sie vergessen wurde.


  Wenige Tage nach der Rückkehr der Wasp endete die NATO-Konferenz in Washington, D.C.


  Jeder Fernsehbeitrag und jeder Zeitungsartikel über das Ereignis zeigte die lächelnden Gesichter der amerikanischen, britischen und französischen Delegierten, die auf den Stufen des Capitols standen und vor ihren Flaggen die Hände schüttelten, für die Kameras lächelten und verkündeten, dass die NATO weitere zwanzig Jahre lang Bestand habe.


  Der französische Repräsentant, Monsieur Pierre Dufresne, wurde mit folgenden Worten zitiert: »Dies ist das stärkste Bündnis auf Erden.« Auf die Frage, woher diese Stärke rührte, erwiderte Dufresne: »Unsere aufrichtige Freundschaft ist unser Band.«


  In einem Privatzimmer im Marinehospital zu Pearl Harbor lag Libby Gant mit geschlossenen Augen in einem Bett. Ein Sonnenstrahl fiel sanft durch die Fenster des Raums und legte sich über ihr Bett. Gant lag noch immer im Koma.


  »Libby? Libby?«, sagte eine Frauenstimme, die ihr ins Bewusstsein drang.


  Langsam öffnete Gant die Augen und sah ihre. Schwester Denise, die über ihr stand.


  Denise lächelte. »Na, hallo, du Schlafmütze.«


  


  Gant kämpfte darum, die Augen zu öffnen. Als es ihr gelungen war, sagte sie einfach: »Hallo.«


  Denise schenkte Gant ein falsches Lächeln. »Du hast einen Besucher.«


  »Was?«, fragte Gant.


  Denise legte den Kopf nach links. Gant blickte in diese Richtung und sah Schofield, der auf dem Besuchersessel neben dem Fenster in sich zusammengesackt war und fest schlief.


  Hoch geschoben auf den Kopf hatte er eine silbrige Oakley-Sonnenbrille. Seine Augen -und die beiden Narben, die darüber verliefen - waren für jedermann sichtbar.


  »Er sitzt dort drüben, seitdem man ihm die Rippe gerichtet hat«, flüsterte Denise. »Wollte nicht gehen, bis du aufwachen würdest. Er hat der Washington Post ein Interview gegeben und allen anderen gesagt, sie sollten wiederkommen, nachdem du aufgewacht bist.«


  Gant sah Schofield, der unterhalb des Fensters saß und schlief, einfach nur an. Und sie lächelte.


  



  


  


  Epilog


  
    
  


  


  


  Bei Isla Santa Ines, Chile 30. November


  


  Es war eine kleine Insel, eine von vielen Hunderten südlich der Magellanstraße, am unteren Ende Chiles, am unteren Ende Südamerikas, am unteren Ende der Welt.


  Kaum sechshundert Kilometer südlich der Insel lagen die South Shetland-Inseln und die Antarktis. Diese kleine Insel lag der Antarktis am nächsten, ohne eigentlich dort zu sein. Der Name des Jungen war Jose und er lebte in einem kleinen Fischerdorf an der Westküste der Insel. Das Dorf lag am Rand der Bucht, die die alten Frauen La Bahia de la Aguila Platti nannten, die »Bucht des silbernen Adlers«.


  Örtliche Geschichten besagten, dass vor vielen Jahren ein großer silberner Vogel mit einem feurigen Schwanz kurz vor der Bucht ins Meer geflogen sei. Der Vogel, sagten die Frauen, hatte Gott mit seiner Schnelligkeit und Schönheit beleidigt und daher hatte Gott Feuer an ihn gelegt und ihn ins Meer geworfen.


  Jose glaubte nicht an solche Geschichten. Er war jetzt zehn und was ihn betraf, so war es bloß eine weitere Gespenstergeschichte, die die alten Frauen erzählten, um kleinen Kindern Angst einzujagen.


  Heute war Tauchtag und Jose beabsichtigte, nach Muscheln zu tauchen und sie seinem Vater für ein Taschengeld zu verkaufen.


  Der kleine Junge tauchte ins Meer und schwamm hinab. Zu dieser Zeit des Nachmittags gingen die Meeresströmungen landeinwärts. Jose hoffte, sie würden Muscheln mit sich bringen.


  Er erreichte den Grund und fand rasch seine erste Muschel des Tags, aber er fand auch noch etwas anderes.


  Ein kleines Stück Plastik.


  Jose schnappte sich das Stück Plastik und kehrte zur Oberfläche zurück. Nachdem er die Oberfläche durchbrochen hatte, sah er sich das seltsame Ding in seiner Hand an. Es war rechteckig und ziemlich klein. Es war stark verblasst, aber Jose konnte den darauf eingravierten Namen lesen.


  NIEMEYER.


  Jose sah das Namensschildchen stirnrunzelnd an. Daraufhin warf er das wertlose Stück Plastik weg und nahm seine Suche nach Muscheln wieder auf.
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